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Die Wahrheit iſt nur Eine, der Wege zu ihr 
giebt es aber viel und mancherlei. Auf je mehreren 
zugläch man nach ihr ſucht, je eher und By wird 
fie gefunden werden. 

In dieſer Hoffnung habe ich es auf einem 
weriger betretenen Wege, dem naturhiſtoriſchen, 
verucht mich der Loͤſung der Aufgabe, welche der 
allgemeinen Pathologie obliegt, zu naͤhern. Der 
Zweck vorliegender Blaͤtter iſt naͤmlich kein ande— 
rer, als die zwiſchen dem abnormen Leben und 
andern normalen organiſchen Naturvorgaͤngen durch— 
weg herrſchende Gleichheit darzuthun, die Nothwen— 
digkeit zu zeigen, den aus dem Naturleben heraus— 
geriſſenen und iſolirt behandelten Krankheitsproceß 
dem letztern wieder einzuverleiben, ihn nach denſel— 
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ben Regeln wie jedes andere Naturobject zu beur— 
theilen, und ſo die allgemeine Pathologie mit der 
Lebensnaturlehre in beffern Einklang zu ſetzen. 

Geſundheit und Krankheit als bloß relative, 
dem Weſen nach aber voͤllig gleiche, Vorgaͤnge erlaͤu— 
tern ſich gegenſeitig, und beide koͤnnen als reale 
Zuſtaͤnde des geſammten Naturlebens auch nur aus 
dieſem ſelbſt begriffen werden. Daher eben eine na— 
turhiſtoriſche Behandlung der allgemeinen Patholo— 
gie mir die Erhellung vieler dunkler Seiten derſelben 
zu verſprechen ſchien. Bei dieſem Verfahren hiet ich 
es für ſicherer und dem Gegenſtand der Unterfugung 
angemeſſener, den empiriſch-theoretiſchen Weg nuͤchter— 
ner Unterſuchung einzuſchlagen, und, ſoviel wie noͤg— 
lich, eine mehr analytiſche als deducirende Methode zu 
befolgen. Ich zog es vor, die bisjetzt genauer er— 
forſchten Eigenſchaften des normalen Lebens auf das 
abnorme uͤberzutragen, die für jenes aufgeſtellten ell— 
gemeinen Geſetze auch auf dieſes anzuwenden, und 
ſo mit Hülfe der Analogie und Induktion zu den 
Grundurſachen und zu einer Theorie beider Lebens— 
zuſtaͤnde zu gelangen — als mit Aufſtellung eines 
allgemeinen Princips des Geſammtlebens den An— 
fang zu machen und aus dieſem dann die einzelnen 
Erſcheinungen und Qualitaͤten des geſunden wie 
kranken abzuleiten. 
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Denn davon abgeſehen, daß ich die Auffindung 
eines wahr en Princips (auf welches doch nur al— 
lein eine genuͤgende Conſtruction des realen Lebens 
gegründet werden kann,) zur Zeit noch für unmoͤg— 
lich anſehe; ſo geſchieht es entweder bei dieſem 
letzerem Verfahren gar zu leicht, vermittelſt einer 
allgemeinen Formel nur oberflaͤchlich zu Stande ge— 
brahte Vergleichungen und Aehnlichkeiten fuͤr wirk— 
lich“ Deductionen und Conſtructionen zu halten, 
ode man laͤuft, geht man tiefer in das Weſen 
der Dinge ein, gar zu oft Gefahr die zu de— 
duirenden Phaͤnomene, die Glieder des Natur— 
lebes, gewaltſam zu verſtuͤmmeln, um ſie nur 
dem Procruſtesbett einer aprioriſtiſchen Theorie an— 
upaſſen. 


5 Aus dieſen Gruͤnden leiſtete ich auf die Ablei— 

tung der Erſcheinungen des Krankheitsproceſſes aus 
einem allgemeinen Princip lieber gaͤnzlich Verzicht 
und begnuͤgte mich damit, was ein Haller, Tre— 
viranus, Oken, Meckel, Gruithuiſen nebſt 
andern uͤber das normale Leben und deſſen verſchie— 
dene Formen ausgeſagt haben und was eigene Un— 
terſuchungen mich lehrten, auf das kranke anzuwenden. 


Dadurch wurde es mir nicht nur möglich, eis 
nen von den bisherigen abweichenden, aber doch, 
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wie es mir ſcheint, ganz aus der Natur geſchöpf⸗ 
ten Begriff der Krankheit aufzuſtellen (S. 8 und 
Zuſatz S. 395.) und hoͤhere, ſelbſt die einzelnen 
Erſcheinungen und Seiten des Krankheitsproceſſes 
beherrſchende Geſetze, ſo wie die Grundurſahen 
derſelben nachzuweiſen, ſondern auch die danus 
hervorgegangene Theorie fuͤr die Praxis brauckba⸗ 
rer zu machen. | 


Nachdem ich nun zehn Jahr lang die alge⸗ 
meine Pathologie nach dieſen Grundſaͤtzen oͤffnt— 
lich vorzutragen, meine theoretiſchen Anſichten in 
einem nicht ganz unbedeutenden practiſchen Wr— 
kungskreis wiederholt am Krankenbett zu pruͤfn 
und mit der Natur zu vergleichen Gelegenheit hatt, 
wage ich dieſelben einem groͤßeren Publicum vor⸗ 
zulegen. 

Meinen fruͤhern Plan, dieß in einem die ganze: 
Pathologie umfaſſenden Werk zu thun, habe ich 
nach der Erſcheinung von Kieſer's Syſtem und 
Hartmann's allgemeiner Pathologie aufgegeben. 
Dieſe beiden Werke ſind im Ganzen ſo wohlge— 
ordnet, im Einzelnen fo vollſtaͤndig, daß wegen 
den, auch bei abweichenden Anſichten doch nicht zu 
vermeidenden, Wiederhohlungen in manchen fpeciel- 
len Lehren die Wiſſenſchaft ein ausführliches Lehr⸗ 
buch der Pathologie zur Zeit mir nicht zu beduͤr⸗ 
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fen und durch deſto gründlichere Bearbeitung einzel: 
ner wichtiger Materien auf eine kuͤrzere, dem Le⸗ 
ſer zugleich weniger koſtſpieligere Weiſe gefoͤrdert 
werden zu koͤnnen ſcheint. | 


Daher habe ich auch nur fragmentariſch die 
wichtigſten Hauptlehren der Doctrin von meinem 
Standpunct aus dargeſtellt und dem geneigten Le— 
ſer die leichte Muͤhe uͤberlaſſen, nach dieſem Modell 
die ganze Pathologie ſich zu geſtalten. Nach Klarheit, 
Ordnung, Kuͤrze, den weſentlichſten Erforderniſſen 
eines dogmatiſchen Vortrags, ſtrebte ich nach Kraͤf— 
ten, verzichtete aber auf redneriſchem Schmuck frei- 
willig, weil ich mehr uͤberzeugen als uͤberreden 
wollte. Eine gewiſſe Ungleichheit und manche 
Nachlaͤſſigkeiten des Styls, die ich ſelbſt nur zu 
wohl bemerke, möge man den durch meine prakti- 
ſchen Geſchaͤfte oͤfter veranlaßten Unterbrechungen 
und einer andauernden Unpaͤßlichkeit zu Gute halten, 
waͤhrend welcher die Ausarbeitung geſchah. Fuͤr 
die Sache ſelbſt aber bitte ich um eine ſtrenge, 
doch gerechte, Critik, damit dem angehenden 
Schriftſteller bei Zeiten das Handwerk gelegt wer— 
de, wenn es ſcheinen ſollte, daß er ſeine Zeit und 
Kraͤfte auf eine andere, der Welt und Wiſſenſchaft 
nuͤtzlichere Weiſe gebrauchen koͤnne. 
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Schluͤßlich halte ich noch die Bemerkung nicht 
für uͤberfluͤſſig, daß der Druck des Werks ſchon in 
den erſten Tagen des Jahres 1823 begann, durch 
eine mehrwoͤchentliche Krankheit aber unterbrochen 
und jetzt erſt zu Ende gebracht wurde. | 


Jena, den 28. April 1824. 


Dr. K. W. Stark. 
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Die Beſchraͤnktheit des menſchlichen Verſtandes vermag 
ſtets nur eine oder wenige Seiten eines Gegenſtandes auf 
einmal aufzufaſſen, und daher tragt nothwendig jede Beob— 
achtung den Stempel der Einſeitigkeit an ſich. 

Nur durch oftmalige Veraͤnderung des Standpunktes, 
von welchem aus die Forſchung unternommen wird, iſt eine 
moͤglichſt vollſtaͤndige und die wahre Natur allſeitig ergruͤn— 
dende wiſſenſchaftliche Unterſuchung moͤglich. 

Dieſe Gruͤnde haben mich bewogen den gewoͤhnlichen 
Standpunkt, von dem aus die Pathologie ihre Unterſuchun⸗ 
gen uͤber die Natur der Krankheit anſtellt, zu verlaſſen, um 
vielleicht von einem andern aus uͤber dieſen noch keineswegs 
völlig erſchoͤpften Gegenſtand einiges Licht zu verbreiten. 


Einen naturhiſtoriſchen habe ich dieſen Geſichts— 
punkt aus dem Grunde nennen zu duͤrfen geglaubt, weil ich 
1 
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den Krankheitsproceß als einen Naturproceß anſehe, mit an— 
dern organiſchen Naturvorgaͤngen vergleiche und ihn nach 
denſelben Geſetzen, wie jene, beurtheile. 

Das ganze Unternehmen erſcheint mir ſelbſt nur als ein 
Verſuch, dem Problem der Krankheit von einer andern Seite 
aus und auf einem mehr empiriſch-theoretiſchen Weg naͤher 
zu kommen. 

Sollte derſelbe kuͤnftig von Andern mit guͤnſtigerem Er— 
folg betreten werden, als ich es ſelbſt vermochte, ſo wuͤrde 
ich dann ſchon jenen Verſuch nicht als gaͤnzlich mißlungen be⸗ 
trachten. 

a 

Geſundheit und Krankheit ſetzen Leben vor 
aus, find Zuſtaͤnde, Attribute deſſelben. Ein Satz, der 
keines Beweiſes jetzt mehr bedarf. Auch daß es innere 
un willkuͤhrliche Lebenszuſtaͤnde find, nehmen wir als 
oft ſchon erwieſen ohne weitern Beweis an. 

Aber nicht bloß Leben uͤberhaupt, ſondern con— 
cretes Leben bedingt das Daſeyn beider Vorgaͤnge. Nur 
von einem beſtimmten lebenden Weſen kann ausgeſagt 
werden, daß es geſund oder krank ſey. Der Begriff von 
Geſundheit und Krankheit iſt nicht nur nicht in dem ideellen 
Begriff des Lebens enthalten, ſondern ſteht mit dieſem ſogar 
in Widerſpruch. 

Alſo nur das, wodurch das Leben an ſich zu einem con— 
ereten wird, was ihm in der Wirklichkeit feſte Begraͤnzung 
und Beſtimmung giebt, macht Krankheit moͤglich. 

Nun aber nennen wir das, wodurch das ideelle Le— 
ben ſich verwirklicht, das concrete ſeine Begraͤnzung erhaͤlt, 
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die Form des Lebens. Alle Verſchiedenheit lebender 
Koͤrper beruht nur auf ihrer Form, dem Weſen nach 
als lebendige, ſind ſie ſich voͤllig gleich. 


Das Erkranken, als Zuſtand des concreten Lebens, 
kann ſich daher nur auf das, was das Einzelleben zu einem 
ſolchen macht, alſo nur auf die Form und nicht auf das Le— 
ben an ſich, auf das Weſen deſſelben beziehen. 


| Krankheit ift demnach eine befondere Le— 

bensform, aber keineswegs ein vom Leben dem 
Weſen nach verſchiedener Zuſtand, alſo eben— 
falls Lebens proceß. 


Der Fundamentalſatz der Pathologie! 


Aber auch eine beſondere Lebensform an ſich 
betrachtet, kann nicht Krankheit genannt werden, ſondern 
nur die Verbindung derſelben mit einer andern, das Vor— 
kommen eines beſtimmten Lebensproceſſes an und mit ei⸗ 
nem andern lebendigen Individuo. 


Durch den Bezug alſo, in welchem ein organi— 
ſcher Proceß zu den andern geſetzt wird, erſcheint er als 
Krankheit. 

Indeſſen auch die Verbindung und das Vereintſeyn 
mehrerer Lebensformen zu einem ſcheinbar gemeinſchaftli— 
chen Ganzen, kann noch nicht den Begriff der Krankheit er— 
ſchoͤpfen. 

Denn ſowohl bei niedern als hoͤhern Organismen ſehen 
wir mehrere ſelbſtſtaͤndige Leben, bald bleibend, bald nur 
voruͤbergehend, mit einander vereint. 
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So ftellt jede vollkommenere Pflanze den Verein mehre— 
rer beſonderer Lebensproceſſe dar, indem jeder Zweig mit ſei— 
ner Bluͤthe wieder ſein eigenes Leben fuͤhrt, organiſche Indi— 
vidualitaͤt beſitzt. Noch beſtimmter zeigt ſich die Combination 
mehrerer Leben bei den Zoophyten. Bei den hoͤhern Thieren 
tritt endlich die Verbindung mehrerer individuellen Lebens— 
proceſſe, zwar nur vorübergehend, aber doch am auffallend: 
ſten zur Zeit der Traͤchtigkeit oder Schwangerſchaft hervor. 
In allen dieſen Faͤllen aber kann nicht von Krankheit die 
Rede ſeyn. 


Die bloße Combination mehrerer Einzelleben an ſich, er— 
ſcheint daher immer noch nicht als Krankheit. Es muß dem— 
nach derjenigen Verbindung mehrerer Lebensproceſſe, die wir 
Krankheit nennen, noch ein Merkmahl eigen ſeyn, wodurch 
ſie ſich von der obenerwaͤhnten und nicht Krankheit zu nen— 
nenden unterſcheidet. Vielleicht laͤßt ſich dieſes Unterſchei— 
dungsmerkmahl durch Vergleichung wirklicher Faͤlle, wo 
combinirte Lebensformen bald als Krankheit angeſehen wer— 
den, bald nicht, am leichteſten auffinden. 


Ein bluͤhender Obſtbaum, wo jeder Aſt dem ganzen Ge— 
waͤchs, jeder Zweig wieder dem Aſt, jedes Blatt dem Kelche 
und Bluͤthenblatt, jedes Einzelne dem Ganzen und wieder 
dem Einzelnen gleicht, wird geſund genannt. Dem ſchwan— 
gern Thier, als ſolchem, dem doppelleibigen ungariſchen 
Maͤdchen, wird ebenfalls Niemand das naͤmliche Praͤdicat 
verweigern. Wenn aber die Rinde des Baumes mit Moos 
und Flechten bedeckt ift, die Krone ſtatt der eigenen Bluͤthen, 
oder neben denſelben die der Eichelmispel zeigt; wenn das 
Thier in der Gebärmutter ſtatt wirklicher Früchte, Wind: 
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eier, Hydatiden, Fleiſchmolen, oder in andern Theilen des 
Koͤrpers Wuͤrmer beherbergt, ſo heißen beide, Pflanze und 
Thier, krank. | 


Das Unterſcheidende beider Falle fpringt in die Au— 
gen. In dem einen ſind gleichartige, in dem andern 
ungleichartige Lebensformen mit einander verbunden. 
Krankheit unterſcheidet ſich demnach von andern combinirten 
Lebenszuſtaͤnden durch die Ungleichartigkeit der Zu— 
ſammenſetzung. Doch auch dieſe nähere Beſtimmung 
reicht noch nicht zur vollſtaͤndigen Bildung eines Begriffs der 
Krankheit hin. 

Denn theils koͤnnte gegen das obige Beiſpiel ein mit 
verſchiedenen Obſtſorten gepfropfter Baum als Gegenbeweis 
gebraucht werden (wiewohl nicht ganz mit Recht, da das 
Pfropfen, in der Regel, nur unter der Gattung nach gleichen 
Gewaͤchſen gelingt), theils verlangt auch der Begriff der 
Krankheit zu ſeiner Vervollſtaͤndigung noch den des Abnor— 
men. Wir koͤnnen nur das Vorkommen einer ungleicharti— 
gen und mit einem beſtimmten Individuo in abnorm em 
Bezug ſtehenden Lebensform Krankheit nennen. 


Was iſt aber abnorm? oder vielmehr was heißt nor— 
mal überhaupt? da dieß den Begriff des abnormen als 
negativen enthaͤlt, und was normal in Beziehung auf 
das individuelle Leben insbeſondere? 


Woran erkennt man den normalen Lebenszu— 
ſtand? 

Unter No rm wird das mehreren und verſchiedenen Din⸗ 

gen Gemeinſchaftliche verſtanden, (nach dem gemeinen 
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Sprachgebrauch das Gewoͤhnliche) das Allgemeine 


des Mannichfaltigen, was der abſtrahirende Verſtand 
aufgefunden. 


Indeſſen kann das Allgemeine noch nicht geradezu als 
Norm angeſehen werden. In Martinach ſind Kroͤpfe etwas 
ſehr Allgemeines, der Mehrzahl der dortigen Einwohner Ge— 
meinſchaftliches — im hohen Alter Verknoͤcherung der Arte— 
rien, zumal der untern Extremitaͤten etwas ſehr Gewoͤhnli— 
ches — und doch wird trotz dem häufigen Vorkommen die⸗ 
ſer Zuſtaͤnde ſie Niemand normal nennen. Das Allgemeine 
muß daher noch eine engere Beſchraͤnkung erhalten, um als 
normal ſich geltend machen zu koͤnnen. 

Dieſe Beſchraͤnkung wird ihm durch den Begriff der 

hoͤchſten Zweckmaͤßigkeit ertheilt. 

Wenn das Allgemeine zugleich auch dieſem entſpricht, 
das Zweckmaͤßigſte iſt, ſo verdient es normal genannt zu 
werden. | | 


Wenden wir nun den Begriff des Normalen auf das 
Leben und ſeine einzelnen Formen an. 


Normale Lebensform wuͤrde demnach diejenige ſeyn, 
welche die einer Mehrzahl lebender Individuen gemeinſchaft— 
lich zukommenden Charaktere an ſich . und zugleich 
zweck maͤßig wäre, 


Der Inbegriff der einer Mehrzahl bekannter Weſen ge- 
meinſchaftlichen und zweckmaͤßigen Charaktere heißt ihr Gat⸗ 
tungsbegriff. 


Ein individuelles Leben wuͤrde demnach normal ſeyn, 
wenn es die in dem Begriff der Gattung enthaltenen Merk⸗ 
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mahle zeigte, die durch dieſen vorgezeichnete Lebensform in 
ſich wieder darſtellte. 


Und da das Leben unter ſtets, aber nach einem beſtimm— 
ten Geſetz, ſich wandelnden Formen als ein ſich entwickelndes 
erſcheint, mithin auch der Gattungscharakter nicht bloß ein 
ſtehender, ſondern auch geſetzmaͤßigen Veraͤnderungen unter— 
worfener iſt oder ſeinen Entwickelungsgang hat, ſo gehoͤrt 
auch zur Normalitaͤt des individuellen Lebens, daß es neben 
den ſtehenden (raͤumlichen), auch die veraͤnderlichen (zeitlis 
chen) Charaktere der Gattung an fich trägt, oder daß es bei 
ſeiner Entwickelung den im Gattungscharakter vorgezeich— 
neten Entwickelungsgang befolgt. 


Der Gattungscharakter gaͤbe mithin den Maaßſtab fuͤr 
die Normalitaͤt des individuellen Lebens ab. 


Aber dieſes Regulativ iſt noch nicht hinreichend; denn, 
wie aus dem Obigen erhellt, es muß die individuelle Lebens— 
form, um normal zu ſeyn, den Begriff der Allgemeinheit 
mit dem der hoͤchſten Zweckmaͤßigkeit verbinden, oder, nicht 
bloß dem Begriff der Gattung entſprechen, ſondern auch zu⸗ 
gleich fuͤr das Individuum zweckmaͤßig ſeyn. 


Es fragt ſich daher, was iſt der hoͤchſte Zweck des indivi⸗ 
duellen Lebens, dem feine Form entſprechen muß, um zweck- 
maͤßig zu ſeyn? 


Der hoͤchſte Zweck des Lebens iſt in feinem Begriff ent— 
halten. Ein durch ſich ſelbſt beftehenderr ſich ſelbſt erhaltender 
Naturproceß wird lebendig genannt. Die eigene Exiſtenz iſt 
daher der Zweck deſſelben. Was der individuellen Selbſterhal⸗ 
tung dient, iſt zweckmaͤßig. 


. 


Das durch den Gattungsbegriff gegebene Normal wird 
mithin durch die individuellen Zwecke der Selbſterhaltung be— 
ſchraͤnkt und modificirt, wie es die inviduellen Momente des 
Alters, Geſchlechtes, Temperamentes, der Conſtitution ıc 
eben erfordern. Der Gattungscharakter dient daher nur in 
Verbindung mit denen durch die individuelle Selbſterhaltung 
gebotenen Abaͤnderungen zum Maaßſtab oder als Normal 
des individuellen Lebens, 


Daher eine bloße Abweichung vom Gattungscharakter, 
wenn ſie der individuellen Selbſterhaltung nicht widerſtreitet, 
auch nicht geradezu Krankheit genannt werden kann, ſondern 
nur Varietaͤt heißt (z. B. ein angeborner anders gefaͤrb— 
ter Fleck der Iris). 

Faſſen wir nun die bisher einzeln aufgefundenen Merk: 
mahle der, Geſundheit und Krankheit genannten, Lebenszu-⸗ 
ſtaͤnde in einem Ausdruck zuſammen, ſo ergiebt fich folgender 
Begriff beider: f | 

Geſundheit iſt diejenige Lebensform ei⸗ 
nes organiſchen Individuums, welche ſowohl 
die charakteriſtiſchen, raͤumlichen und zeitli— 
chen Merkmahle ſeiner Gattung enthaͤlt, wie 
auch die eigene Selbſterhaltung bezweckt. 


Krankheit eine in einem Individuum ſich 
entwickelnde, mit deſſen Gattungscharakter 
(Entwickelungsgang der Gattung) nicht uͤber— 
einſtimmende und die individuelle Selbſter— 
haltung beſchraͤnkende Lebensform. 

Wenn auch gleich dieſen Begriff der Krankheit mancher— 
lei Einwendungen treffen werden, ſo glaubt er doch von dem 
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Vorwurf der praktiſchen Unbrauchbarkeit, der manchen feiner 
Vorgaͤnger nicht mit Unrecht gemacht wird, frei zu ſeyn. 
Denn er giebt dem Heilkuͤnſtler für den einzelnen Fall einen 
ſicheren Maaßſtab in die Hand, vermittelſt welchen er den 
geſunden oder kranken Zuſtand eines Individuums abzumeſ— 
ſen vermag. i 


2, 

Folgende aus dem gegebenen Begriff der Krankheit, wie 
ich glaube, ohne Zwang abgeleitete Sage mögen das eben 
Behauptete noch mehr belegen und vorzuͤglich zur weitern 
Aufklaͤrung und naͤhern Beſtimmung der Natur der Krank— 
heit einen Beitrag liefern. 


1) Krankheit bezeichnet nicht etwas Negatives, Be: 
raubung der Geſundheit, fondern einen pofitiven Zuftand, 
eine beſondere in das Leben eines Individuums eingedrungene 
fremdartige Lebensform, die weder mit deſſen Gattungscha— 
rakter noch Selbſterhaltung uͤbereinſtimmt. 


2) Krankheit, als ein eigenthuͤmlicher Lebensproseß un: 
ter beſonderer Form, ſeinem Weſen nach dem Leben gleich, 
hat = mit dem Leben alle weſentlichen Eigenſchaf— 
ten gemein, und daher 


a) eigene Selbſtſtaͤndigkeit und Selbſtbeſtim— 
mung, das weſentlichſte Merkmahl des Lebens. Sie 
ſtrebt nach eigener Erhaltung wie jeder andere organiſche 
Proceß. Man kann ſie daher nicht im eigentlichen Sinn 
und im Gegenſatz der Geſundheit einen ſich ſelbſt zerſtoͤren— 
den Proceß nennen. 


b) Individualitaͤt. 


\ 
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Individualität und Organifation find gleichbedeu— 
tend. Denn zur Einheit verbundene, von andern geſon— 
derte Einzelheiten, die eine in ſich geſchloſſene Totalitaͤt 


bilden, wo Einzelnes und Ganzes ſich gegenſeitig bedin— 


gen, erſteres vom letztern ohne Nachtheil beider nicht 
getrennt werden kann, heißt Individuum (das Un— 
trennbare). 


Daß der naͤmliche Begriff aber auch fuͤr Organismus 


gültig ſey, wird Niemand verkennen. Da nun Krank: 


heit ein organiſcher Proceß iſt, muß fie folglich auch In— 
dividualitaͤt beſitzen. 


Weil der Krankheit das eine Merkmahl der Indivi— 


dualitaͤt, namlich die Sonderung und Abtrennung von 


andern, nur in geringerm Grad zukommt, inſofern ſie nur 
an und mit einem andern Lebensproceß verbunden erſcheint, 


wird man ihr dieſe organiſche Eigenſchaft wohl nicht ganz 


abſprechen wollen. 


Denn zur Individualität gehoͤrt nicht durchaus eine 


aͤußere koͤrperliche Begraͤnzung und raͤumliche Trennung. 


Es findet unter den Individuen der Natur eine bedeutende 
ſtufenweiſe Verſchiedenheit hinſichtlich des Grades der 
Sonderung ſtatt. So wie es in der Wirklichkeit keine ab— 
ſolute, ſondern nur relative Totalitaͤten giebt, fo iſt auch 


der Begriff der Individualiaͤt nur ein relativer und daher 


auch ihre Trennung von andern keine abſolute. So ſteht 
die Pflanze mit der Erde noch in Verbindung, ſo die nie— 


deren Phytozoen, und noch geringer iſt der Grad der Son⸗ 


derung der einzelnen Zweige und Bluͤthen der Pflanze oder 
der einzelnen Polypen an einem und demſelben Stamm, 
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von dieſem und von einander, die ebenfalls doch wieder als 
relative Totalitaͤten und mithin auch Individuen angeſehen 
werden muͤſſen. Nur bei dem vollkommnen Thierorga— 
nismus iſt auch die Lostrennung des Einzellebens von 
den übrigen auf eine vollſtaͤndigere Weiſe gelungen, ob— 
ſchon auch bei ihm in einer früheren Lebensepoche im = 
tusalter jene Trennung und Individualiſirung auf eine 
minder vollkommene Art ſtatt hat. So beſteht nun auch 
die abnorme Lebensform neben der normalen in einem le— 
benden Individuo, ſcheinbar in den naͤmlichen koͤrperlichen 
Graͤnzen eingeſchloſſen, ohne auffallende aber doch vorhan— 
dene Trennung fort. 


Ja wir finden bei den einzelnen Krankheitsformen, 
wie bei den andern lebenden Koͤrpern, eine aͤhnliche ſtufen⸗ 
weiſe Verſchiedenheit hinſichtlich der Individualitaͤt, die, 
wie bei jenen, mit dem Zuſtand ihrer Vollkommenheit gleis 
chen Schritt haͤlt. So beſitzen mehrere Dyscraſieen, das 
einfache Gefaͤßfieber ꝛc. einen ungleich geringern Grad 
von Sonderung und Individualitaͤt als die hitzigen Exan⸗ 
theme, Balggeſchwuͤlſte, Polypen oder gar die Wurm⸗ 
krankheit. | | 


Nach Allem dieſem wird man der Krankheit das At— 
tribut der Individualitaͤt wohl nicht verweigern „). 


*) Ohne eine ſolche Individualität des Krankheitsproceſſes Yafs 
ſen ſich manche pathologiſche und therapeutiſche Vorgaͤrge gar 
nicht erklären. Warum z. B. der durch ein Aetzmittel oder 
die Unterbindung in einem Polypen erzeugte Brand ſich nicht 
über deſſen Graͤnzen hinaus in die benachbarten, demſelben nicht 


12 


Als Korollarium des Vorhergehenden mag noch 
hinzugefuͤgt werden, daß es wohl Krankheitsele— 
mente, aber keine Elementarkrankheiten geben 
koͤnne. | 


Wenn naͤmlich Krankheit Individualität hat, alfo 
eine Einheit von Einzelheiten ift, fo bilden dieſe Einzel: 
heiten wohl die Elemente der Krankheit, ſind aber nicht 
ſelbſt Krankheit. Es giebt daher keine Krankheiten der 
einfachen Faſer, der fluͤſſigen, der feſten Theile, der Kräf- 
te c. So wenig wie die organiſchen Elementarbeſtand— 
theile irgendwo fuͤr ſich allein, ohne einen Organismus zu 
bilden, vorkommen, z. B. Blut allein ohne feſte Theile, thie— 
riſche Gallerte, Faſer ꝛc., fo wenig wie überhaupt das, was 
man unter Element gewoͤhnlich verſteht (ein einfacher, 
nicht mehr in ungleichartige Theile zerlegbarer Koͤrper), als 
ſolches in der Natur wirklich exiſtirt. Denn auch die che— 
miſchen Elementarſtoffe find als ſolche nirgends vorhan— 
den, ſondern immer erſt das Product des ſie aus zuſam— 
mengeſetzten Koͤrpern ausſcheidenden Kuͤnſtlers. 


So trennt nun auch der ſondernde Verſtand die den 
Krankheitsproceß durch ihre Vereinigung bildenden, aber 
fuͤr ſich allein niemals beſtehenden Elemente. 


angehoͤrigen Theile mit erſtreckt, — warum die Krankheitsſpe— 
cifica, wie das Queckſilber, Schwefel ꝛc. nur den Krankheits— 
proeeß, die Syphilis, Kraͤtze ꝛc. und nicht auch die normale 
Function in dem erkrankten Organ oder Syſtem, oder gar den 
ganzen Organismus zugleich mit vernichten, — warum durch 
die Hungercur die Krankheit nur und nicht zugleich auch das 
normale Leben mit zu Tode gehungert wird? | 
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c) Ein eigenes materielles Subſtrat, einen eigenen Or— 
ganismus. 


Das Leben erſcheint, wie keine Naturkraft, als ein 
bloßer Thaͤtigkeitsact, ſondern hat zu ſeiner Aeußerung ei— 
nes materiellen Inſtruments oder Vermittlers noͤthig, was 
man eben Organismus oder Organ in groͤßerer Beſchraͤn— 
kung nennt. Der abnorme Lebensproceß bedarf daher eben— 
falls einer materiellen Vermittelung zu feiner Aeußerung. 

Daher auch bei dem Krankſeyn eine Umwandlung der or— 
ganiſchen Materie in denen Theilen ſtatt hat, an welchen 
die Krankheit haftet, oder gar das Erzeugen und Bilden 
völlig neuer dem Krankheitsproceß eigener Organe. 


Geiſtes krankheiten im eigentlichſten Sinn und“ 
bloße Krankheiten der Kraft kann es daher nicht geben. 


d) Die naͤmliche Art des Urſprungs, Beſte— 
hens und Endes. 

Die Krankheit muß als Lebensproceß hinſichtlich die— 
fer demſelben weſentlichen Verhaͤltniſſe ſich ihm auch ganz 
gleich verhalten und den naͤmlichen Geſetzen unterwor— 
fen ſeyn. 

So bemerken wir, was die Entſtehung der Krank— 
heit zuerſt betrifft, die namlichen. Grundbedingungen, die 
naͤmliche Art und Weiſe, durch welche und wie nur ein 
wirklicher Lebensproceß uͤberhaupt feinen Urſprung neh— 
men kann. Auch das Entſtehen der Krankheit beruht auf 
einer doppelten Bedingung (Anlage und Gelegenheitsur— 
ſache). Er ſetzt eine lebens -und entwickelungsfaͤhige 
Materie und ein belebendes und der kuͤnftigen Entwicke— 
lung den Anſtoß gebendes Princip voraus, ohne welches 


doppelte Moment auch der einfachſte infuſoriale Lebens: 
proceß nicht erzeugt wird. 

Aber auch in der Art und Weiſe der Entſtehung 
kommt die Krankheit mit den ſogenannt normalen Lebens— 
proceſſen ganz genau uͤberein. 

Denn die Krankheitsentſtehung iſt nicht bloß ein wirk— 
licher Zeugungsproceß, ſondern es wiederholen ſich 
bei derſelben auch die naͤmlichen Hauptformen orga— 
niſcher Zeugung. 

Bekanntlich giebt es deren zwei, die wirkliche 
Fortpflanzung (generatio sexualis oder richtiger 
similarie), wo ein organifches Weſen andern ſchon vorhan— 
denen, der Art und Gattung (Lebensform) nach gleichen 
Lebensproceſſen feinen Urſprung verdankt — und die frei⸗ 
willige Erzeugung (zeneratio aequivoca oder dis- 
similaris), wo die Zeugung des neuen Lebens ohne Mit⸗ 
wirkung aͤhnlicher Weſen, bloß durch das Zuſammentreffen 
belebender Naturkraͤfte mit einer lebensfaͤhigen Materie 
vermittelt wird. 

Daß die letztere Entſtehungsart bei dem bei weitem 
groͤßern Theil der Krankheiten, die erſtere bei den anſtecken— 
den ſtatt habe, lehrt ſchon eine bloß fluͤchtige Vergleichung 
beider Vorgaͤnge. Ja ſogar eine Abart der generatio si- 
milaris, namlich die Fortpflanzung durch Ableger, Sproſ— 
fen, Theilung ꝛc., wie fie bei manchen Pflanzen und Thie— 
ren vorkommt, die auf beiderlei Weiſe ihr Geſchlecht er— 
halten koͤnnen, findet ſich auch bei mehrern contagioſen 
Krankheitsproceſſen wieder, z. B. Kraͤtze, Maſern ꝛc. 
durch Blut, Speichel ıc. 


en I5 
Die weitere Ausführung der zwifchen Krankheitsent⸗ 
ſtehung und organiſcher Zeugung beſtehenden Analogie und 
die beſondere Nachweiſung der bei jedem dieſer Vorgaͤnge 
ſtattfindenden gleichen Momente kann billigerweiſe an die- 
ſem Ort nicht verlangt werden, auch iſt dieß ſchon von ans 
dern Schriftſtellern (Bach, Brandis, Wolf, Kie— 
fer u. a. m.), vorzuͤglich in Bezug auf Anſteckung, aus— 
fuͤhrlich geſchehen. | 


Hinſichtlich des Beſtehens zeigt der Krankheitspro⸗ 
ceß mit jedem andern Lebensproceß gleiches Verhalten. 

Waͤhrend ſeines Beſtehens bleibt das normale Leben 
in quantitativer und qualitativer Hinſicht nicht das naͤm⸗ 
liche. Es beginnt mit einem Minimum von Kraft und 
Maſſe, erhaͤlt eine regelmaͤßige Zunahme beider, bis 
es in einem gewiſſen Zeitpunct feiner Ex ſtenz das Mari: 
mum erreicht, und dann in allmaͤliger Abnahme zu einem 
ahnlihen Minimum feiner Kraft und Maſſe zuruͤckſinkt, 
mit welchem es entſtand. 

Auch in qualitativem Betracht zeigt das Leben eine 
geſetzmaͤßige Reihe von Veraͤnderungen ſeiner Form, die 
in den beiden Lebenshaͤlften in einem umgekehrten Ver— 
haͤltniß zu einander ſtehen, und ebenfalls durch ein Maxi— 
mum und Minimum begraͤnzt werden. 


Dieſe Eigenthuͤmlichkeit des normalen Lebens, die 
man bekanntlich ſeine Entwickelung, Metamorphoſe 
nennt, findet ſich in dem Krankheits verlauf wieder. 
Auch dieſer iſt nichts anders als eine Reihe nach einem be— 
ſtimmten Geſetz erfolgender Veraͤnderungen der Krank— 
heitsform, eine geſetzmaͤßig verbundene Kette von Ent: 
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wickelungserſcheinungen; — auch dieſer hat fein incre- 
mentum und decrementum, durch die acme oder das 
maximum geſchieden, und von Anfang und Ende be— 
graͤnzt, und ſich gegenſeitig entſprechend *). 

Was zuletzt Dauer und Ende betrifft, ſo ſehen 
wir auch in dieſer Hinſicht die Krankheit den naͤmlichen 
Geſetzen unterworfen, wie jedes normale Leben. 


Die Krankheit kann, wie dieſes, nur auf doppelte 
Weiſe endigen, entweder naͤmlich durch voͤlligen Ablauf 
ihrer natürlichen Entwickeluug oder durch gewaltſame Un: 
terbrechung derſelben. Sie ſtirbt alſo ebenſo wie jeder 
normale Lebensproceß eines natürlichen oder ge— 
waltſamen Todes. 


Im erſtern Fall hat ſie auch eine geſetzmaͤßige Dauer. 

Fuͤr die meiſten acuten, beſonders contagioͤſen und exan— 
thematiſchen Krankheiten laͤßt man dieſe Behauptung 
wohl gelten, daß aber jeder Krankheitsproceß unter gewiſ— 
ſen Beſchraͤnkungen eine beſtimmte und nach ſeiner Eigen— 
thuͤmlichkeit von andern verſchiedene Lebensdauer habe 
und haben muͤſſe, ſcheint man bisjetzt noch nicht anzuneh— 


*) Gaub, deſſen Pathologie immer noch als die Mutter der 
neuern Werke des gleichen Gegenſtandes angeſehen werden 
kann (nur daß die Toͤchter ihre Abkunft oft nicht zu kennen 
oder undankbar zu verlaͤugnen ſcheinen), hat auch dieſes Ver— 
hoͤltniß eben fo richtig erkannt als beſtimmt aus geſprochen. 
Plantarum animaliumque vitae aequiparanda morborum 
duratio, suas, ut illa, aetates habet differentes, quos gra- 


dus vocare liceat. Gaub, Instit. pathologicae. Lips. 


1721. p. 408. 
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men. Eine ſpaͤtere Abhandlung ſoll hoffentlich genuͤgende 
Gruͤnde darlegen, welche die weitere Ausdehnung > 
Satzes rechtfertigen. 


e) Die Krankheit beruht endlich auf den naͤmlichen we— 
ſentlichen Grundfunctionen, wie das Leben ſelbſt. 


Weſentliche Grundfunctionen nenne ich diejenigen, 
ohne welche kein Leben beſtehen kann. Da nun das Weſen 
des Lebens Selbſterhaltung iſt, ſo werden diejenigen Ver— 
richtungen, welche der Selbſterhaltung des Lebens zunaͤchſt 
und unmittelbar dienen, die weſentlichſten ſeyn. Die die 
Selbſtreproduction vermittelnden Functionen ſind aber die 
vegetativen oder bildenden. Daher jedes Leben, 
unter welcher Form, auf welcher Stufe der Vollkommen— 
heit es auch erſcheint, ſtets als bildendes ſich zeigt. Das 
willkuͤhrliche Bewegen, Empfinden und Denken ſind zwar 
wichtige, aber keineswegs ſo weſentliche Lebensaͤußerungen. 
Denn ſie dienen der koͤrperlichen Selbſterhaltung nur auf 
entfernte und ſehr mittelbare Weiſe. Daher das Leben bein 
einer ganzen Klaſſe von Organismen auch ganz ohne ſie 
und nur als bildendes beſteht, und ſogar bei den vollkom— 
menern Gefchöpfen, wenn fie die Ausuͤbung der höheren 
Lebensverrichtungen, die fie in normalem Zuſtande beſitzen, 
auf irgend eine Weiſe eingebuͤßt haben, noch laͤngere 
Zeit fortdauern kann, wie wir dieß beim amaurotiſch er— 
blindeten Auge, beim vom Schlag Getroffenen, des Ge— 
brauchs aller ſeiner Denk-, Sinn- und Bewegungsorgane 
Beraubten, ſo oft zu beobachten Gelegenheit haben. Nur 
erſt mit dem Erloͤſchen der Bildungsthaͤtigkeit tritt wirk— 
licher und vollkommener Tod ein. 

2 
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Wenn nun die vegetativen oder Bildungsverrichtun— 
gen die Weſentlichſten, gleichſam die Wurzel jedes Lebens 
ſind, ſo muͤſſen ſie auch die Grundfunctionen der Krank— 
heit bilden, inſofern dieſe mit dem Leben weſentlich 
Eins iſt. | 1 
Wo Krankheit entſteht, wo alſo eine abnorme Lebens— 
form ſich bildet, kann dieſes immer nur und zunaͤchſt durch 
Umwandlung und veraͤnderte Richtung der Bildungsthaͤ— 
tigkeit oder der vegetativen Verrichtungen geſchehen. 
Der naͤchſte Grund jeder wirklichen Krankheit beſteht da— 
g her immer nur in einer normwidrigen Veränderung der 
Selbſtreproduction, in einer Abweichung des Bildungs⸗ 
proceſſes. (Conſenſuelle, alſo aͤußere Beſchraͤnkungen der 
Lebensverrichtungen ſind keine Krankheiten, koͤnnen daher 
auch nicht zur Widerlegung jenes Satzes dienen). 


| Daher auch Krankheiten der Bewegungsorgane, der 
Nerven, ja ſelbſt der Sinnesfunctionen auf geſtoͤrter Re— 
production, als letztem Grund, beruhen. Entzuͤndung der 
Nerven (geſteigerte Vegetation derſelben) iſt wahrſcheinlich 
in den meiſten Faͤllen die naͤchſte Urſache des Nerven— 
ſchmerzes, normwidrig erhoͤhter, geſchwaͤchter, aufgehobe— 
ner, alienirter Bildungsproceß in retina und chorioidea 
die Grundurſache der verſchiedenen Arten des ſchwarzen 
Staars ꝛc. | 


Daß eine folche jeder Krankheit zu Grunde lie— 
gende Abweichung des Bildungsproceſſes immer ſinnlich 
wahrnehmbar ſeyn muͤſſe, iſt eine unerweisliche Annahme, 
die daher auch nicht zum Einwand gegen obige Behaup— 
tung gebraucht werden kann. 
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1) Iſt Krankheit ein ſelbſtſtaͤndiger Lebensproceß unter ei- 
genthuͤmlicher Form, fo iſt auch eine Umaͤnderung derſel— 
ben, eine Abweichung von ihrem urſpruͤnglichen Typus, 
wiederum moͤglich, oder eine Erkrankung der Krank— 
heit; dieß find die Krankheits anomalien. 


So wie aber bei der Erkrankung des normalen Le— 
bens die generiſche Form deſſelben ihrer Totalitaͤt nach 
nicht ganz untergeht (vergl. S. 22. 33.), fo kann auch die 
Krankheit ihren Geſchlechtscharakter nicht ganz einbuͤßen. 
Man vermag in der veraͤnderten Form doch noch die ur— 
ſpruͤngliche Krankheit wieder zu erkennen, wie in der Miß⸗ 

geburt die Thiergattung, der ſie angehoͤrt. 


Daß aber von dieſem Fall diejenigen genau unter— 
ſchieden werden muͤſſen, wo eine ſpecifiſche Krankheit auf— 
hoͤrt und eine dem Weſen und der Form nach voͤllig neue 
ihr ohne Unterbrechung nachfolgt, oder eine Krankheits— 
form in eine voͤllig neue ſich umwandelt (wie wir etwas 
Aehnliches ſogar auch bei niedern normalen Lebensproceſ— 
ſen beobachten) iſt leicht einzuſehen. 


3) Wenn gleich Krankheit an ſich ein individueller Le— 
bensproceß iſt, alſo Einheit beſitzt, ſo kann ſie doch nur an 
und mit einem andern ſchon vorhandenen ent- und beſtehen. 
(Denn nur durch Combination ungleichartiger Lebensformen 
wird Krankheit möglich). Der erkrankte Organismus führt 
daher ein Doppelleben, oder, wenn mehrere Krankheits— 
proceſſe ſich zugleich in einem Individuo entwickeln, ein 
Mehrfachleben gleich dem ſchwangern Weib, oder 
dem verſchiedenartige Schmarotzergewaͤchſe beherbergenden 


Baum. Es muß daher der kranke Organismus, der nor— 
o * 


u 
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male und abnorme Lebensformen innerhalb ſeiner Graͤnzen 
ausbildet, und ein gemiſchtes Leben fuͤhrt, von dem einzel— 
nen Lebensproceß genau unterſchieden werden. Obgleich 
beide, normales und abnormes Leben, zu einem Ganzen in 
dem kranken Individuo aͤußerlich verſchmolzen erſcheinen; ſo 
iſt doch eine innere Trennung, vermoͤge der Individuali— 
taͤt beider, nicht nur anzunehmen, ſondern auch in dem 
wirklichen Krankheitsfall von einem genauen Beobachter 
beſtimmt wahrzunehmen. 

Es erklaͤrt ſich daraus das Gefühl doppelter Per— 
ſoͤnlichkeit mancher Kranken ), die Verſicherung Wahn— 
ſinniger: es fluͤſtere ihnen eine Stimme, der boͤſe Geiſt ꝛc. 
gottlofe Gedanken ein, die bei Typhuskranken fo oft 
ſich wiederholende Phantaſie, daß ſie noch mit einem An⸗ 
dern das Bett theilen, der ſie aus demſelben zu werfen 
ſich bemuͤhe. Bei'm freiwilligen und kuͤnſtlich erregten 
Sonmambulismus zeigt ſich endlich dieſes Doppelleben des 
kranken Individuums am auffallendften. 

Dieſe Miſchung ungleick tiger Lebensformen in ei— 
nem Individuo hebt daher die urſpruͤngliche Einheit ſei— 
nes Lebens auf. Das reine Bild der Geſundheit er— 
ſcheint auch aͤußerlich getruͤbt. Ja noch mehr, 

4) da Krankheit ein Leben im Leben iſt, da mehrere 
Lebensproceſſe in dem naͤmlichen, ſonſt nur fuͤr einen ein— 
zigen beſtimmten Grund und Boden ſich entwickeln, und 


) Ich behandele eben eine phthiſiſche Kranke, die gegen mich 
oft aͤußert, „es ſey ihr immer als wenn nicht ſie ſelbſt, 
ſondern Jemand Anders in ihr huſte, Bruſtkraͤmpfe be— 
komme.“ ac, 
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jeder einzelne, weil er lebendig iſt, anch die Tendenz zur 
Selbſterhaltung hat; ſo kann es nicht anders geſchehen, 
als daß einer auf Koflen des andern dieſes Streben zu 
befriedigen ſucht, jeder dem andern den gemeinſchaftlichen 
Mutterboden ſtreitig macht. Es entſpinnt ſich alſo in je— 
dem kranken Individuo ein innerer Kampf, der um ſo hef— 
tiger ſeyn wird, je mehr Ungleichartigkeit und Selbſtſtaͤn— 
digkeit die abnorme Lebensform beſitzt. Es erſcheint daher 
jeder Kranke in ſich ſelbſt entzweit. Weßhalb auch Gaub, 
nicht ganz mit Unrecht, Krankheit ein certamen naturae 
propriam salutem propugnantis, Reil aber nur unei⸗ 
gentlich, einen ſich ſelbſt zerſtoͤrenden Proceß nennt, info: 
fern naͤmlich die Exiſtenz des kranken auf das geſunde 
gleichſam aufgepfropften Lebens von der des letztern ab— 
haͤngt, und nur dadurch, daß es jenes zu vernichten ſucht, 
mittelbar ſich ſelbſt zerſtoͤrt. 


5) Aus dem von Krankheit gegebenen Begriff folgt fer- 
ner, daß es wohl oͤrtliche, aber, im eigentlichen Sinn des 
Wortes, nie allgemeine Krankheiten geben koͤnne. 


Denn wenn Erkrankung nur durch Verbindung einer 
fremdartigen mit der normalen Lebensform eines Indivi— 
duums moͤglich iſt; ſo ſetzt dieß ein Nebeneinanderbeſtehen 
wenigſtens zweier ſelbſtſtaͤndigen Lebensproceſſe, einen com: 
binirten Lebenszuſtand voraus. Waͤre aber eine Krankheit 
allgemein, d.h. hätte fie ſich des ganzen Individuums fei: 
ner Totalitaͤt nach bemaͤchtigt; fo müßte auch die normale Les 
bensform von der abnormen gaͤnzlich verdrängt, mithin wie: 
der ein einfacher Lebenszuſtand vorhanden ſeyn, was aber 
dem Begriff der Krankheit widerſpricht. 
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Es kommt noch hinzu, daß jede totale Umwandlung der 
Lebensform eines Individuums auch Aufhebung der ſaͤmmtli— 
chen Bedingungen ſeiner individuellen Exiſtenz (die eben nur 
unter dieſer beſtimmten Form moͤglich iſt) mithin gaͤnzliche 
Vernichtung ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit zur Folge haben, und 
ſomit auch unausbleiblich den Tod nach ſich ziehen wuͤrde. 


Der Begriff allgemeiner Krankheit, als des Er— 
griffenſeyns des ganzen Organismus von einer abnor— 
men Lebensform, widerſtreitet daher geradezu ſowohl dem Be— 
griff der Krankheit als des individuellen Lebens und in dieſem 
Sinne kann es keine allgemeine Krankheit geben. Verſteht 
man aber unter dieſer Benennung das Haften eines Krank— 
heitsproceſſes in einem Hauptſyſtem, im Gegenſatz der Örtli= 
chen, die bloß in einzelnen Organen ihren Sitz habe, fo 
kann dagegen nichts Erhebliches eingewendet werden. Nur 
darf die conſenſuelle Theilnahme des Organismus als einer 
Totalitaͤt nicht etwa mit als bezeichnendes Merkmahl der all— 
gemeinen Krankheit gebraucht werden, da auch dieſe bei der 
oͤrtlichen, nach der zuletzt gegebenen Bedeutung, eben ſo 
gut ſtatt haben muß. ; | 

6) Die bei der Erkrankung vor ſich gehende Verbindung 
eines ungleichartigen Lebensproceſſes mit dem vorhandenen, 
normalen, iſt nur auf zweierlei Weiſe moͤglich. Entwe— 
der durch bloße Umwandlung (Umgeſtaltung) eines, 
Theils der Functionen und Organe in eine andere Form oder 
durch Hinzuerzeugung eines abſolut neuen Lebensproceſ— 
ſes zu dem ſchon vorhandenen. 


In dem erſtern Fall werden einige Functionen ihrem ur— 
ſpruͤnglichen Typus und den Zwecken des normalen Lebens 
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untreu, dienen nicht mehr der Selbſterhaltung des Indivi— 
duums, ſondern geſtalten ſich anders, verbinden ſich zu ei 
nem neuen ſelbſtſtaͤndigen Organismus, der feine eigenen 
Zwecke verfolgt, und bilden ſo gleichſam einen statum in 


statu. 


Dieſes Verhaͤltniß kommt bei dem bei weitem groͤßeren 
Theil der Krankheiten vor. So entzieht ſich beim Nacht 
wandler das ſympathiſche Nervenſyſtem, bei Kraͤmpfen oder 
Epilepſie das Bewegungsnervenſyſtem der Herrſchaft des 
Gehirns, dient nicht mehr der Erhaltung des Individuums, 
ſondern bildet gleichſam einen neuen Mittelpunkt, um wel— 
chen ſich ein Theil der Lebensfunctionen ſammelt und unter 
anderer Geſtalt, jenem gehorchend, eigenen Zwecken froͤhnt. 


In dem zweiten Fall bleiben alle Functionen des Indi— 
viduums in ihrer bisherigen Form und Verhaͤltniſſen, und 
erleiden hoͤchſtens nur auf conſenſuelle Weiſe eine Störung, 
aber es erzeugt ſich zu ihnen noch ein neues Leben unter ei— 
gener Form hinzu, was zu den ſchon vorhandenen Organen 
ſeine eigenen ſich noch hinzubildet. 

Dieß Letztere geſchieht z. B. bei den Exanthemen, Af— 
terorganiſationen, Balggeſchwuͤlſten, Wuͤrmern ꝛc. ). Hier 


„) Meiner Anſicht von Krankheit zufolge, kann ich nicht die Wuͤr— 
mer und andere Afterorganismen, mit mehrern Neuern, nur als 
Krankheitsproduct anſehen, ſondern fie find mir die Krankheit 
ſelbſt. Der die Entſtehung des Wurms bedingende krankhafte 
Zuſtand des Darmkanals iſt nicht die Wurmkrankheit, wie Et: 
nige meinen, ſondern nur urſaͤchliches Moment derſelben. 
Ganz anders verhält ſich die Sache bei der Lithiaſis. Da 
iſt ber pathologiſche Zuſtand der Nieren und Harnwege die 
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zeigt ſich denn auch die Bedeutung des kranken Zuſtandes 
als Doppelleben oder als ein Conglomerat verſchiedenarti⸗ 
ger Lebensformen in ihrem wahren Licht. 


Bei den Bildungskrankheiten zumal, wo eben das vor— 
ſchlagende Leiden der materiellen und formellen Seite des 
Organismus, das Eigenthuͤmliche des Krankheitsproceſſes 
auf eine viel beſtimmtere und leichter wahrzunehmende Weiſe 
erfcheinen laͤßt, erkennt man dieſe beiden einzig möglichen 
Arten der Krankheitsentſtehung am auffallendſten, denn jede 
Verbildung beſteht entweder nur in Umwandlung der vor— 
handenen Gebilde oder in Erzeugung abſolut neuer zu den 
vorhandenen. 


7) Das fremde Leben, welches in einem beſtimmten 
Individuo als Krankheit ſich entwickelt, erſcheint als ſolche 
unter keiner voͤllig neuen eigenthuͤmlichen Form, 
ſondern hat irgend einen in der Natur wirklich vorhan— 
denen organiſchen Proceß zum Vorbild. Alle Krank 
heiten ſind nur Wiederholungen normaler Le— 
bensformen. 

Der Beweis dafuͤr kann auf verſchiedenem Wege, dem 
ſpeculativen und empiriſchen, gegeben werden. Der erſtere 
fuͤhrt folgendermaaßen zu dieſem Reſultat. 


Die Idee des Lebens hat ſich in der Reihe lebender 
Weſen auf eine beſtimmte und zwar gradative Weiſe ver— 


eigentliche Krankheit, der Stein nur das Product. Denn die— 
ſer letztere iſt kein ſelbſtſtaͤndiger organiſcher Proceß unter be— 
ſtimmter Form, hat kein eigenes Leben. Das Naͤmliche gilt 
von den Gichtconcrementen und andern Pfeudoproductionen. 
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wirklicht, fo daß einige von ihnen nur unvollkommner 
Ausdruck dieſer Idee ſind, andere ihr ſich mehr naͤhern, 
bis ſie endlich im vollkommenſten Geſchoͤpf, dem Menſchen, 
faſt ganz realiſirt erſcheint. Jeder einzelne dieſer weniger 
vollkommnen Organismen entſpricht der Idee des Lebens 
nicht ganz, ſtellt nur vorzugsweiſe eine Seite derſelben 
dar. Er iſt mithin nur theilweiſes, nicht vollſtaͤndiges Ab— 
bild der Idee. Der vollſtaͤndige Abdruck derſelben kann ſich 
nur in der Geſammtheit aller Organismen wiederfinden. 


Die lebenden Koͤrper ſind demnach reale Darſtellungen 
der Idee des Lebens, oder die Formen, unter welchen das 
Leben an ſich in der Wirklichkeit erſcheint. Jedes einzelne 
lebende Weſen verwirklicht die Idee des Lebens unter beſo n⸗ 
derer Form. 


Alle moͤglichen Formen nun, durch welche die Idee des 
Lebens wirklich wird, ſind in der Reihe lebender Geſchoͤpfe 
auf eine beſtimmte und vollſtaͤndige Weiſe dargelegt. 
Außer ihnen kann es keine, auch nur der Moͤglichkeit nach, 
geben. Denn einmal exiſtirt iu der realen Welt auch Alles 
das wirklich, was in ihr den Naturgeſetzen nach moͤglich 
iſt. Sonſt waͤre das Univerſum nicht vollkommen, was es 
ſeinem Weſen nach doch ſeyn muß. Dann kann auch der 
ideale Begriff nichts Weſentliches mehr enthalten, was in 
der Wirklichkeit nicht vorhanden waͤre, da erſterer von letzte— 
rer nur abſtrahirt iſt. 


Hat ſich demnach die Idee des Lebens in der Geſammtheit 
aller Organismen, ihrem ganzen Umfang nach, auf eine voll— 
ſtaͤndige und alle Moͤglichkeiten in ſich ſchließende Weiſe ver— 
wirklicht; ſo ſind damit auch alle moͤglichen Formen des Le— 
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bens, als eben ſoviel Abweichungen von deſſen Idee oder 
dem abſoluten Normal deſſelben, ſowohl der Zahl als Art 
nach, gegeben. 

Krankheit iſt nun ebenfalls nur ein unter beſonderer 
Form auftretender Lebensproceß. | 


Sind aber alle möglichen Formen, unter welchen das 
Leben erſcheinen kann, ſchon in der Geſammtheit lebender Bil 0 
dungen enthalten; fo muͤſſen auch die Krankheiten, fowohl 
der Form als Zahl nach, mit unter dieſen begriffen ſeyn. 


Jede Krankheit, als eine beſtimmte Mo⸗ 
dification des Lebens, findet daher ihre 
Form und ihren Ausdruck in einem oder meh— 
reren der in der Natur ſchon vorhandenen 
realen Lebensproceſſe vorgebildet. 


Daraus wird es nun wohl begreiflich, wie manche Na— 
turforſcher uͤber die eigentliche Beſchaffenheit mancher orga— 
niſcher Naturprodukte in Zweifel gerathen konnten, ob ſie ſie 
fuͤr wirkliche, ſelbſtſtaͤndige Organismen oder nur krankhafte 
Zuſtaͤnde anderer erklären ſollten. Dieß iſt z. B. mit meh: 
rern Cryptogamen, den Aecidiis, Roſt des Getraides (Ru— 
bigo), Mehlthau (Albigo), Brand (Credo) ꝛc. und mit 
einigen niedern Thieren, als denen der Keimtod des Wai— 
zen (abortus seminum) bildenden, dem Kleiſteraal aͤhneln⸗ 
den Infuſorien, den Hydatiden ꝛc. der Fall geweſen. Bezie— 
hen wir dieſe allgemeine Anſicht von Krankheit auf Krank— 
heit des Menſchen insbeſondere; ſo laͤßt ſie ſich noch be— 
ſtimmter erweiſen. Ä 

Die Thier- und Pflanzenwelt zuſammengenommen, 
(oder auch erſtere allein, da ſie, die thieriſche, die pflanzliche 
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zugleich mit in fich trägt) iſt das vollſtaͤndige Abbild der Idee 
des Lebens und, wenn wir ſie uns als ein Geſammtleben 
denken, der vollkommenſte Organismus. Jedes einzelne 
Thier iſt nur einſeitiger Repraͤſentant derſelben, Traͤger ei— 
ner beſondern Aeußerung oder Form derſelben (gleichſam 
einer einzelnen Lebensfunction, eines einzelnen Organs des 
großen Thierleibes) und ob es gleichfalls auch noch andere 
Lebensrichtungen enthalten kann, ſo iſt eine beſtimmte doch 
die vorherrſchende, wodurch jeder Thiergattung eben ihr eis 
genthuͤmlicher Charakter aufgedruͤckt wird. Der ideelle Le— 
bensproceß hat ſich daher gleichſam in ſeine einzelnen Func— 
tionen zerlegt und dieſe an die einzelnen Glieder des Thier⸗ 
reichs vertheilt. 


Der Menſch iſt das vollkommenſte Geſchoͤpf, weil er die 
Idee des Lebens am vollſtaͤndigſten verwirklicht. Dieß kann 
aber zur dadurch geſchehen, daß die einzelnen im Thierreich 
zerſtreuten Seiten derſelben in ihm ſich zu einem Ganzen 
wieder zuſammenfinden, die in den einzelnen Gattungen or— 
ganiſcher Weſen vorzugsweiſe dargelegten Functionen (die 
einſeitigen Aeußerungen der Idee) zu einem ſchon geordne— 
ten Ganzen ſammeln und ſich mit einander in ein harmoni— 
ſches Gleichgewicht ſetzen. 


So wie der Kopf des einzelnen Thieres alle in Rumpf 
und Glieder vertheilte Functionen, außer denen ihm aus 
ſchließlich eigenen, in ſich wieder zu Einem Ganzen vereint 
und eben deßwegen der edelſte Theil des ganzen Koͤrpers 
mit Recht genannt wird; ſo iſt aus gleichem Grunde der 
Menſch wieder, wenn wir uns das ganze Thierreich als 
einen Organismus vorſtellen, gleichſam der Kopf dieſes 
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großen Thierleibes, der Vereinigungspunkt aller Thierfor— 
mationen, und dadurch mit eben das vollkommenſte Ges 
ſchoͤpf. | 

Der normale, der Idee entſprechende und charakteriſtiſche 
Zuſtand des menſchlichen Lebensproceſſes waͤre daher 
Gleichgewicht und Vollſtaͤndigkeit aller Lebensfunc— 
tionen — das Normal des thieriſchen aber Ungleichge— 
wicht und Einſeitigkeit der Lebensverrichtungen (was 
aber bei jeder beſondern Thiergattung ein beſtimmtes iſt). 


Wenn nun Krankheit des Menſchen Abfall von der 
Norm oder der urſpruͤnglichen Idee des Lebens iſt und Aus— 
weichen in eine ändere fremde Lebensform — und alle moͤgli— 
chen Abweichungen oder Formen des Lebens in den einzel— 
nen Organismen uͤberhaupt, den thieriſchen insbeſondere, 
ausgeſprochen und dargelegt ſind, ſo kann bei'm Erkranken 
die menſchliche Lebensform auch nur in eine thieriſche uͤber— 
gehen oder eine ſolche in ſich aufnehmen. 

Die Krankheit bildet alſo in dem Menſchen eine thie— 
riſche Lebensform aus, und man kann die geſammten 
Thierbildungen, als Abfaͤlle von der Idee des Lebens, 
auch als Abweichungen vom menſchlichen Normalzuſtande 
(da dieſer ein faſt vollſtaͤndiges Abbild der Idee des Lebens 
giebt) und ſomit als Vorbilder moͤglicher Krank— 
heitszuſtaͤnde deſſelben anſehen. 

Ein mehr empiriſcher Beweis des naͤmlichen Satzes iſt 
folgender: 

Die neuere Phyſtologie und vergleichende Anatomie hat 
dargethan, daß der menſchliche Organismus bei ſeiner all— 
maͤhligen Ausbildung oder Annaͤherung an die Idee des Le— 
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bens in einer gewiſſen Aufeinanderfolge die verſchiedenen Le 
bensformen voruͤbergehend darſtellt, wie ſie in dem Thier— 
reiche bleibend erſcheinen. Jede Stufe der menſchlichen Ent— 
wickelung hat in irgend einem Glied der Thierreihe ihr 
Vorbild. 


Nun kann Krankheit als eine vom Entwickelungsgang 
der Gattung abweichende Entwickelung des Individuums 
angeſehen und dieſe Stoͤrung der Entwickelung auf dop— 
pelte Weiſe moͤglich gedacht werden, als Hemmung oder Be— 
ſchleunigung der normalen Entwickelung. In beiden Faͤllen 
aber, wo der menſchliche Organismus auf einer fruͤhern Bil— 
dungsſtufe länger verweilt oder auf eine ſpaͤtere unzeitig vor— 
auseilt, wird ſein dermaliger Lebenszuſtand immer eine ge— 
wiſſe Thieraͤhnlichkeit an ſich tragen, inſofern naͤmlich jede 
Bildungsſtufe einer beſtimmten thieriſchen Lebensform ent— 
ſpricht. Und ſo lieferten auch dieſemnach die einzelnen Glie— 
der der Thierreihe die Vorbilder und beſtimmten Moͤglichkei— 
ten menſchlicher Erkrankung. 


Es dürfte nicht ſchwer fallen, dieſe Aehnlichkeit menſch—⸗ 
licher Krankheitsformen mit normalen Zuſtaͤnden thieriſcher 
Organismen auch in der Wirklichkeit nachzuweifen, wenn 
dieß nicht die Zwecke und Graͤnzen dieſes Aufſatzes zu ſehr 
uͤberſchritte und ein anderer Ort uns dazu eine ſchicklichere 
Gelegenheit boͤte Y. 


— 


*) Den auffallendſten Beleg liefert unter vielen wohl die 
Hundswuth, deren Weſen aber auch hinwiederum durch 
dieſe Anſicht von der Krankheit vielleicht einiges Licht erhal: 
ten duͤrfte. 
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| Von den angebornen Mißbildungen hat es F. Meckel 
auf eine unwiderlegliche Weiſe dargethan. Aber auch bei 


Daß ein von ihr befallener Menſch nicht bloß die kran— 
ken Erſcheinungen des tollen Hundes, ſondern auch ſeine Ma— 
nieren, das ganze Weſen deſſelben zeige und gleichſam eine 
wahrhaft huͤndiſche Natur durch Beißen, Bellen, Geifern und 
Stellungen verrathe, iſt eine bekannte Sache. Ja Borelli 
(Obs. 68. 1. III.) erzählt ſogar von einem durch Hundsbiß 
wuͤthigen Menſchen, daß er an dem Geruch ſeine Freunde er— 
kennen konnte; Riedel (Acta academic. Moguut. Erford. 
1757. T. I. p. 343. $. 4.) behauptet, daß die Leichname an 
der Hundswuth verſtorbener Menſchen denſelben Geruch wie 
faulende Hundskoͤrper haͤtten. 


Auch andere wuͤthende Thiere theilen ihre Natur denen 
von ihnen gebiſſenen Menſchen mit, z. B. Haͤhne, nach Bac— 
cius (de venenis et antidotis), das Fluͤgelſchlagen und Kraͤ— 
hen, nach Campanella (de sensu rerum 1620. Lib. Iv. 
p. 310), Katzen, das Kratzen und Miauen ꝛc. Am merkwuͤr— 
digſten und belehrendſten iſt der von Cabanis (Rapport du 
Physique et Moral de l'homme, T. II. p. 60) erzählte Fall. 
Im Departement de Correze wurden 60 Perſonen, theils 
von einem wuͤthenden Wolf, theils von andern durch deſſen 
Biß eift wuͤthig gewordenen Thieren, als Hunden, Kuͤhen, 
Schweinen ꝛc ebenfalls gebiſſen und hydrophobiſch. Der groͤ⸗ 
ßere Theil dieſer Perſonen ahmte in ſeinen Unfällen das Ge- 
ſchrei und die Stellungen derjenigen Thiere nach, von denen 
jeder Einzelne reſpective die Hundswuth erhalten hatte. 


Zeigt ſich hier nicht offenbar Krankheit als Umwandlung 
der menfchl chen Lebens form in eine thieriſche? und wirkt nicht 
vielleicht di ſelbe deßwegen gerade ſo ſchnell toͤdtlich, weil fie 
meiſtentheils eine totale, alſo eine die Bedingungen indi— 
vidueller Exiſtenz geradezu aufhebende iſt? (S. 21). Aber ſollte, 
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denen durch innere Abnormitaͤt des Bildungsproceſſes in 
ſpaͤtern Lebensepochen erzeugten, ſogenannten erworbenen 


da bei der Hundswuth Wiedererzeugung des ganzen Thie— 
res in einem andern ſtatt hat, nicht vielleicht das Weſen der— 
ſelben gerade in einem bis zu einem ſolchen Grad krankhaft 
geſteigerten Zeugungsvermoͤgen beruhen, daß ſich das kranke 
Thier in einem andern, ſelbſt von ungleicher Gattung, wieder— 
zuerzeugen und dadurch fortzupflanzen vermag? 


Das Urſaͤchliche der Krankheit, was nach den mehr— 
ſten Beobachtern in gehinderter Ausuͤbung des Geſchlechtstrie— 
bes beſteht, — der Umſtand, daß vorzuͤglich nur maͤnnliche, aber 
nicht ſo weibliche und noch weniger caſtrirte Hunde zur ur— 
ſpruͤnglichen Entwickelung der Krankheit geneigt ſind, — daß 
vorzuͤglich das Contagium in den Speichelorganen erzeugt 
wird, die bekanntlich mit den ſaamenbereitenden Gebilden 
eine gleiche phyſiologiſche Bedeutung haben und in einem en: 
gen ſympathiſch-antagoniſtiſchen Verhaͤltniß ſtehen, wodurch 
ſie auch die Function jener zu uͤbernehmen faͤhig ſind, — dann 
die außerordentliche Vermehrung des Geſchlechts triebes als be: 
ſtaͤndiges Symptom der Krankheit, — und endlich die große 
Uebereinſtimmung des contagioͤſen Proceſſes mit der Geſchlechts— 
zeugung überhaupt, fo daß das anſteckende Individuum gleich: 
ſam den maͤnnlichen Geſchlechtscharakter erhält, geben dieſer 
Hypotheſe wenigſtens eben ſoviel Wahrſcheinlichkeit, als die 
bisher uͤber die Natur dieſer raͤthſelhaften Krankheit vorgetra— 
genen Meinungen beſitzen. 


Merkwuͤrdig genug iſt es, daß das im geſunden Zuſtand 
erzeugte und durch den Biß ebenfalls nur fortzupflanzende 
Schlangengift eine aͤhnliche den ginzen Organismus gleichſam 
affimilirende g wie das Hundswuthgift aͤußern fol. 
So erzaͤhlt D. Schoͤpf von einem Landmann, der im Monat 
Julius von einer Klapperſchlange gebiſſen worden war, daß 
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Bildungsfehlern (die durch aͤußere Gewalt bewirkten Ver: 
ſtuͤmmelungen, verſteht ſich, ausgenommen) hoffe ich daſſelbe 
Geſetz in dem pathologiſchen Theil meiner demnaͤchſt erſchei— 
nenden allgemeinen Chirurgie einzeln nachzuweiſen D). 


derſelbe jahrlich um die naͤmliche Zeit von einem Fieber befal⸗ 
len, und zugleich uͤber den ganzen Koͤrper biau und gelb, wie 
die ihn verwundende Schlange, gefleckt wurde. 

Auch Jon. Carver (Voyage dans l'Amerique sep- 
tentrionale etc, trad. de l’Anglois, Yverdun 1784. p. 355, 
356) führt als eine gewöhnliche Wirkung des Klapperſchlan— 
genbiſſes an, daß derſelbe auf der Haut die verfchiedenen Far: 
ben der Schlange hervorbringe, und daß dieſe Erſcheinung 
jaͤhrlich wiederkehre. 

Créve⸗Coeur (Lettres du cultivateur americain, 
Tom. III. p. 48) berichtet ebenfalls, daß der Gebiſſene aͤhn— 
liche Flecken am Kopf wie die Schlange bekam, und ſogar 
mit der Zunge, wie ſie, ziſchte und zuͤngelte. 

Da das Schlangengift eigentlich auch nur Speichel iſt 
(denn die daſſelbe abſondernde Druͤſe entſpricht vollkommen der 
Speicheldruͤſen, fo verhält ſich daſſelbe, ſowohl ſeiner Natur 
als ſeinen Wirkungen nach, dem Hundswuthgift ſehr analog, 
und bildet durch daſſelbe den natürlichen Uebergang zu den 
uͤbrigen Krankheitscontagien. Sollte nichts dieſe gleiche und 

totale Wirkung beider uns in dem einen ein Gegengift 
der andern vermuthen laſſen? 

*) Freilich iſt dieß auch bei den Verbildungen, die vermoͤge ih— 
rer Natur eine viel umſchriebenere, genau begraͤnztere und indi— 
viduellere Form beſitzen, leichter moͤglich als bei den chemiſchen 
und dynamiſchen Krankheiten, wo die Erſcheinuͤngen des ab: 
normen und normalen Lebens oft ſo ſich vermiſchen und in— 
einander uͤbergehen, daß es ſchwer haͤlt, das Bild eines jeden 
mit ſcharfen Umriſſen zu zeichnen und von dem andern zu 
ſondern. 
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Um allen möglichen Mißdeutungen und Verdrehungen 

in's Laͤcherliche, denen dieſe Anſicht von der Krankheit viels 
leicht ausgeſetzt ſeyn koͤnnte, vorzubeugen, halte ich es noch 
für noͤthig zu erklaͤren, daß nicht völlige Einerlei— 
heit (Identitaͤt) der menſchlichen Krankheitsformen mit 
normalen thieriſchen Lebenszuſtaͤnden, ſondern nur eine 
bedingte Gleichheit (Analogie) derſelben, inſofern ſie 
unter den gegebenen Verhaͤltniſſen moͤglich iſt, behauptet wird. 


Es kann naͤmlich eine gewiſſe menſchliche Krankheit ei⸗ 
ner beſtimmten thieriſchen Lebensform als ihrem Vorbild 
wohl ſehr gleichen, aber nie voͤllig gleich ſeyn, indem 
letztere doch immer nur unter dem Exponenten der Men⸗ 
ſchheit erſcheinen und deren Stempel an ſich tragen muß. 


Wenn daher z. B. die Warze (Verruca) das Analogon 
einer Pflanze genannt wird, ſo verſteht es ſich wohl von 
ſelbſt, daß ihre Faſern nicht wirkliche Holzfaſern ſeyn koͤn⸗ 
nen, ſo wenig wie ihre chemiſchen Beſtandtheile von ve— 
getabiliſcher Art. Der Krankheitsproceß, der als ein Pa— 
raſit an einem andern Mutterorganismus ſich entwickelt, 
nimmt die Natur deſſelben zum Theil mit an, wie wir 
dieß ebenfalls an den Pilzen und Schwaͤmmen (Agaricis 
et Boletis) bemerken, die nach Verſchiedenheit des Mut: 
terſtammes eine verſchiedene und mit deſſen Farbe, Textur, 
Rinde und Holze ꝛc. ſehr uͤbereinſtimmende Bildung bes 
ſitzen. (In dem Boletus salicis, querci etc. laͤßt ſich 
eine dieſen Holzarten ſehr aͤhnliche Structur nicht verken⸗ 
nen.) Auch kann die Krankheit nicht als ein vollſtaͤn— 
diges Abbild des ganzen ihr entſprechenden Lebens— 
proceſſes angeſehen werden, ſondern nur als Nachbildung 
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der eine befondere Lebensform vorzüglich charakteriſtrenden 
Erſcheinungen. 


2 8. 

Daß aber dieſe Gleichſtellung menſchlicher Krankheiten 
mit andern in der Natur wirklich exiſtirenden normalen Le— 
bensproceſſen (was der zweite Fundamentalſatz der gan- 
zen Pathologie genannt zu werden verdiente), kein bloßes, 
unfruchtbares Witzſpiel, ſondern reich an wichtigen Folge⸗ 
rungen fuͤr aͤrztliches Wiſſen und Handeln und von wirk— 
lich praktiſcher Brauchbarkeit ſey, moͤge ſich aus RE 
dem ergeben. 

Die Aufklaͤrungen, die fuͤr die Natur der Krankheit 
daraus beſonders entſpringen, zeige dieſer §., der folgende 
den Gewinn, der ſich fuͤr die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
der Medicin davon erwarten laͤßt. 

1) Es wird durch dieſe Anſicht vollkommen klar, wie 
Krankheit kein unnatuͤrlicher Zuſtand, keine Ausnah- 
me vom gewoͤhnlichen Naturlauf und ihrer Regel ſey. 
Denn ſie iſt, an ſich betrachtet, ein eigener normaler Le⸗ 
bensproceß, der ſelbſt unter der naͤmlichen Form in der 
Natur ſchon exiſtirt und den allgemeinen Naturgeſetzen 
ebenſogut wie jedes andere Leben gehorcht, alſo ein völlig 
naturgemaͤßer Zuſtand. | 

Als integrirender Theil des Naturlebens muß die 
Krankheit aber auch den Zwecken deſſelben dienen und ei— 
gene Zweckmaͤßigkeit beſitzen. Sie iſt fuͤr die Erhaltung 
des univerſalen Organismus ein eben ſo nothwendiges Glied, 
wie jeder andere lebende Naturkoͤrper. Indem ſie auf Ver— 
nichtung des individuellen Lebens ausgeht, macht ſie die 
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Erhaltung der organiſchen Gattungen möglich, die nur durch 
den Untergang ihrer Individuen beſtehen koͤnnen, und er— 
ſcheint eben dadurch als ein zweckmaͤßiger Zuſtand. 


2) Die Relativitaͤt der Begriffe von Geſundheit und 
Krankheit wird dadurch erſt recht augenſcheinlich. Beides 
ſind, an ſich, beſtimmte Lebensformen, die nur, inſofern 
wir ſie mit dem Begriff der Gattung und der individuellen 
Selbſterhaltung vergleichen, normal oder abnorm, als Ge⸗ 
ſundheit oder Krankheit erſcheinen. 

Die naͤmliche Lebensform, die an einem Individuum 
einer beſtimmten Gattung geſund genannt wird, iſt bei dem 
Individuum einer andern Gattung oder ſelbſt bei einem 
andern Individuum der naͤmlichen Gattung, wenn deſſen 
Selbſterhaltung dadurch beſchraͤnkt wird, Krankheit. 

So wird der Lebenszuſtand des Hundes, im Menſchen 
oder einem andern Thier ſich ausbildend, zur Krankheit, und 
umgekehrt; ja ſogar die individuelle Lebensform des Grei— 
ſes, auf das Kind uͤbergetragen, erſcheint als Krankheit. 


3) Folgt daraus ferner, daß das Gebiet der 
Krankheiten überhaupt und das für jede Gat— 
tung lebender Weſen insbeſondere ein genau 
begraͤnztes ſeyn muͤſſe, und ſich daher nicht in eine Un— 
beſtimmtheit unendlicher Moͤglichkeiten verliere. 

So wie die lebende Natur ihre beſtimmten Graͤnzen, 
ihre ſtetigen Formen hat; ſo muß dieß auch bei den Krank— 
heiten der Fall ſeyn, die mit in jenen Graͤnzen enthalten 
ſind, und unter den naͤmlichen Formen ebenfalls nur her— 
vortreten. Es koͤnnen daher auch nicht etwa taͤglich neue, 


noch nicht dageweſene Krankheiten entſtehen, ſo wenig wie 
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jetzt wirklich neue Pflanzen- oder Thiergattungen erzeugt 
werden, wohl aber Varietaͤten und Baſtardſormen, wie 
dieß auch bei letztern jetzt noch der Fall iſt. 

Nur inſofern als die organiſche Welt (die im Großen 
einen aͤhnlichen Entwicklungsgang befolgt, wie das Indi— 
viduum im Kleinen) die Hoͤhe ihrer Ausbildung noch nicht 
erreicht, ihre progreſſive Entwicklung noch nicht beendigt 
hat und damit die Möglichkeit zur Entſtehung neuer Les 
bensformen uͤberhaupt gegeben iſt; koͤnnen auch neue, ih— 
nen analoge Krankheitsgattungen auftreten. 

Daher ſcheint es auch, daß im Kindesalter des Er— 
denlebens, wo die Zahl lebender Gattungen beſchraͤnkter, 
die Lebensformen noch nicht ſo mannichfaltig waren, auch 
das Gebiet der Krankheit engere Graͤnzen und einfachere 
Formen hatte, und nur erſt in einem reifern Alter des er— 
ftern ebenfalls an Ausdehnung und Mannichfaltigkeit ges 
wann. So wie aber auch bei der vorſchreitenden Entwicke⸗ 
lung mit Vervielfältigung der Formen im Ganzen, doch 
auch ein Verſchwinden einzelner fruͤher dageweſener verbun— 
den iſt, und daher manche Pflanzen- und Thiergattungen 
gänzlich verſchwunden oder dem Erloͤſchen nahe ſind; (wie 
z. B. die Palaͤotherien, Anaplotherien, Mammuths ꝛc. und 
die übrigen foſſilen Thier-und Pflanzengeſchlechter der Vor: 
welt in erſterer Hinſicht — die Gattung Dudu, die mit 
dem letzten Exemplar wahrſcheinlich erſt unlaͤngſt ausgeſtor— 
ben iſt, der Steinbock und die Libanoniſche Ceder, die dem 
volligen Untergang ſich naͤhern, in letzterer), ſo ſehen wir 
auch einzelne, fruͤher dageweſene und einſt ſehr allgemein 
verbreitete Krankheitsformen jetzt ſeltener werden und all 
maͤhlig verſchwinden (Lepra, Syphilis, natuͤrliche Pocken). 
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Daraus laßt es ſich einigermaßen begreifen, warum 
das Entſtehen neuer Krankheitsſpecies wenigſtens in der 
neuen Welt, deren Natur noch raſchere Entwickelungen 
eines juͤngern Lebens zeigt, noch eher vorkommen duͤrfte. 

Sollte das Erdenleben einmal ſeine ruͤckſchreitende 
Entwickelung antreten; ſo wuͤrde damit auch eine Verein— 
fachung der Krankheitsformen, aber nur ein deſto häufiges 
res und gefaͤhrlicheres Erkranken verbunden ſeyn. 

Das Gebiet der Krankheiten iſt aber nicht bloß fuͤr 
alle lebende Weſen ein begraͤnztes, ſondern es hat auch für 
jede Gattung derſelben insbeſondere ſeine Schranken. 

So wie uͤberhaupt die Combination gewiſſer einfacher 
Lebensformen zu zuſammengeſetztern oder vollkommenern Or— 
ganiſationen nicht zufaͤllig, ſondern an beſtimmte Geſetze ge— 
bunden iſt; ſo gilt dieß auch in Bezug auf die Erkrankung. 
Jeder Organismus enthaͤlt, als zu einer beſtimmten Gat— 
tung gehoͤrig, die Moͤglichkeit auch nur gewiſſe fremdartige 
Lebensformen mit der ſeinigen als Krankheit zu verbinden. 
(Nach welchem Geſetz ſich dieſe Moͤglichkeit zu richten ſcheint, 
ſoll an einem andern Ort gezeigt werden). So wie aber 
auch die einzelnen Gattungen organiſcher Weſen gewiſſen 
nach einem ſtetigen Geſetz erfolgenden Veraͤnderungen un— 
terworfen ſind oder jede wieder einen eigenen Entwickelungs— 
gang befolgt; ſo iſt auch mit dieſer Aenderung des Gat— 
tungscharakters eine Aenderung der Noͤglichkeit zu erkran— 
ken verbunden, und wenn der Entwickelungsgang noch nicht 
beendigt iſt, ſelbſt die Entſtehung neuer Krankheiten fuͤr 
dieſe Gattung moͤglich. | 

Es koͤnnen daher bei der nämlichen Gattung organi— 
ſcher Weſen zu verſchiedenen Zeiten anderartige Krankheits- 
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proceſſe ſich ausbilden. So fehen wir auch mit bedeuten- 
den Epochen im Leben der Menſchheit neue Krankheiten 
entſtehen, oder vorhandene ihre Geſtalt oft beträchtlich aͤn⸗ 
dern. So faͤllt mit den Voͤlkerwanderungen, Kreuzzuͤgen, 
der Entdeckung Amerikas, ſelbſt den neueſten Kriegen, als 
den aͤußern Erſcheinungen menſchlicher Bildungsepochen, die 
Entſtehung entweder voͤllig neuer Krankheitsarten oder eine 
auffallende Modification in den ſchon vorhandenen, zuſammen. 


So wie alſo jede Altersepoche des einzelnen Indivi⸗ 
duums die Erzeugung neuer und anderer Krankheiten bei 
dieſem möglich macht, fo geben auch neue Entwickelungs— 
zuſtaͤnde im Leben der Gattung zur Entſtehung anderer 
Krankheitsformen bei denen zu dieſer Zeit gerade exiſtiren— 
den Individuen derſelben Gattung Gelegenheit. 


4) Sind die einzelnen Krankheitsproceſſe nur Abbilder 
ſchon vorhandener normaler Lebensformen und überhaupt 
Glieder der lebenden Natur, ſo muß bei ihnen eben ſo gut 
ein generiſcher und ſpecifiſcher Unterſchied ſtatt— 
finden, wie bei jenen. Sie bilden eben ſolche durch be— 
ſtaͤndige Charactere ſich auszeichnende Gattungen und 
Arten wie Thiere und Pflanzen. 


Trotz denen Modificationen, die das Individuum, an 
welchem fie ſich entwickeln, und die aͤußeren Einflüffe, die fie 
erzeugen helfen, ihnen ertheilt, behaupten ſie doch ihren 
weſentlichen Charakter unwandelbar. Daher kommt es, 
daß keine Krankheit der einzelnen Menſchen unter eigen— 
thuͤmlicher, völlig neuer Form erſcheint, ſondern die ſchon 
oft dageweſene nur wiederholt. Daher auch in denen vor 
Jahrtauſenden von einzelnen Krankheitsarten gemachten Bes 
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ſchreibungen noch die naͤmlichen Krankheiten bis auf den 
heutigen Tag wieder zu erkennen ſind. Sydenham, 
der ſcharfblickende Beobachter der Natur, erkannte auch 
dieſe Eigenthuͤmlichkeit des Krankheitsproceſſes, und ſagt 
demgemaͤß: Morbum esse speciem quemadmodum 
planta est species, quae parem semper ad normam 
e terra nascitur „floret, interitque atque in reliquis 
afficitur pro ratione essentiae suae. (Opuscula uni- 
versa Lips. 1595. in praefat. p. 25.) Schon dieſe Be⸗ 
ſtaͤndigkeit und ſtete Wiederkehr der naͤmlichen Formen, iſt 
Grund genug, die Krankheiten nicht fuͤr ein regelloſes 
Heer der ihre Geſetze uͤberſchreitenden, und ein muthwillis 
ges Spiel treibenden Naturkraft zu halten. 


5) Dasjenige, was den generiſchen und ſpeti⸗ 
fiſchen Unterſchied der Organismen uͤberhaupt 
begruͤndet, muß ihn auch bei den Krankheiten 
beſtimmen. Nun iſt es aber das Hervortreten und rela⸗ 
tive Uebergewicht beſtimmter Functionen, Syſteme und Or. 
gane, was die Pflanzen- und beſonders die Thiergattungen 
weſentlich unterſcheidet. Es wird daher auch der generiſche 
Krankheitscharakter auf der vorzugsweiſen Ausbildung be⸗ 
ſonderer Syſteme und Functionen beruhen. 


6) Wenn die Eigenthuͤmlichkeit und Normalitaͤt der 
menſchlichen Lebensform, außer denen ſie vorzuͤglich 
charakteriſirenden hoͤhern Geiſtesverrichtungen, beſonders 
mit auf dem Gleichgewicht und der vollſtaͤndigen 
Vereinigung aller den übrigen Organismen nur ein⸗ 
zeln, und gleichſam ſtuͤckweiſe zugetheilten mannichfalti— 
gen Gebilde und Functionen beruht; jeder andere, thie— 
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riſche (oder pflanzliche) Lebensproceß aber an einem 
beſtimmten Ungleichgewicht der Functionen, an ei: 
ner beſtimmten Einſeitigkeit der Lebensrichtungen 
kennbar iſt; ſo folgt, daß, wenn der Menſch bei der Er— 
krankung ſeine Lebensform mit einer fremden vertauſcht, 
dieſe auch ihr charakteriſtiſches Merkmahl, Gleichgewicht der 
Functionen, einbuͤßen, und in ein ſolches beſtimmtes 
Ungleichgewicht ſich verwandeln, oder diejenige Einſeitigkeit 
der Lebens verrichtungen erhalten muͤſſe, die der, der ſpeci⸗ 
fiſchen Krankheit entſprechende, normale Lebensproceß ſei—⸗ 
nem Gattungscharakter gemaͤß beſitzt. 

Es muß alſo die menſchliche Krankheit ſtets 
mit einem einſeitigen Hervortreten gewiſſer 
Syſteme oder Functionen verbunden ſeyn. 

(Ein Satz, der von neuern Pathologen, zwar auf 
aͤhnliche Weiſe ausgedruͤckt „Krankheit iſt geſtoͤrte Harmo⸗ 
nie der Verrichtungen“ aber aus ganz andern Pramiffen 
gefolgert worden). 

Bei den Krankheiten der Thiere verhält fich die Sache 
natuͤrlich ganz anders. Denn bei ihnen kann Krankheit 
nur in Verwandlung eines beſtimmten Ungleichgewichts der 


Functionen in ein anderes, oder vielleicht gar in einem 


mehr harmoniſchen Zuſammenwirken einzelner ſonſt uͤber⸗ 
maͤchtigen Gebilde beſtehen. 

7) Inſofern der Menſch die vollkommenſte Le 
bensform beſitzt, fo iſt jede andere für ihn krank⸗ 
hafte Lebensform ein unvollkommner Zu— 
ſtand. Die menſchliche Natur ſinkt durch Krankheit zu. 
einer tiefern Lebensſtufe herab. Indeſſen kann dieß Uns 
vollkommnerwerden nur von dem ganzen kran— 
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ken Individuum, keineswegs aber von dem in ihm 
ſich entwickelnden Krankheitsproceß an ſich 
und ſchlechthin behauptet werden. Der kranke Menſch, 
inſofern ſeine innere Einheit und Zweckmaͤßigkeit geſtoͤrt, durch 
einſeitiges Hervortreten einzelner Lebensrichtungen ſeine All— 
ſeitigkeit aufgehoben, und er dadurch der Idee des Lebens wei- 
ter entruͤckt wird, erſcheint unvollkommener. Aber die Krank⸗ 
heit kann denen von ihr ergriffenen Gebilden und Zune: 
tionen eine vollkommenere Form ertheilen, als ſie ſie ſelbſt 
im normalen menſchlichen Lebenszuſtand beſitzen. Denn 
nicht die Vollkommenheit aller einzelnen Lebensverrichtun⸗ 
gen macht den Menſchen zum vollkommenſten Geſchoͤpf, 
da faſt jede Thiergattung einzelne Functionen viel voll⸗ 
kommner ausuͤbt als der Menſch (viele Thiere haben in 
einer Hinſicht vollkommnere Sinne, vollkommnere Be— 
wegungs-, vollkommnere Athmungs- und Verdauungsor— 
gane), fondern die vollſtaͤn dige Vereinigung derſelben 
zu einem Organismus ertheilt ihm dieſen Adel. 


Daher die abnorme Lebensform als folche, die Frans 
ken Organe und Functionen, mehr Vollkommenheit beſitzen 
koͤnnen, als im normalen Zuſtand. Wie nothwendig die 
Unterſcheidung des Krankheitsproceſſes von dem 
kranken Individuum ſey, iſt auch hieraus erſichtlich. 


Aber auch in Hinſicht des kranken Menſchen, feiner To⸗ 
talitaͤt nach, iſt ein Vollkommnerwerden durch Krankheit 
nicht ganz undenkbar. 


Waͤre es nicht moͤglich, daß, ſo wie einzelne der gei— 
ſtigen Entwickelung des Menſchengeſchlechts vorauseilende 
Individuen, von ihren, auf einer noch niedrigern Bil— 
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dungsſtufe befindlichen Zeitgenoſſen, fuͤr geiſteskrank gehalten 
werden, der naͤmliche Fall auch in phyſiſcher Hinſicht ein— 
traͤte, durch Anticipiren einer ſpaͤtern Eatmickkuungsepoche der 
Gattung? 


Sun. 

Die Auffaſſung der Krankheit von ihrer naturhiſtoriſchen 
Seite kann aber auch der Medicin als Wiſſenſchaft 
überhaupt förderlich werden, und beſonders der allge— 
meinen Pathologie eine neue, vielleicht ſie naͤher 
und ſicherer zum Ziele fuͤhrende, Richtung ertheilen — 
die Bearbeitung der vergleichenden Pathologie in 
einem andern, als dem bisherigen Sinne moͤglich machen, 
und endlich zur Vervollkommnung der fpeciellen No— 
ſologie und . noch nicht benutzte n 
ee 


Da man die Krankheit als ein eigene von 
den allgemeinen Naturgeſetzen eine Ausnahme machendes, 
unnatuͤrliches, oder gar widernatuͤrliches Ding anſah, fie 
aus dem Reich organiſcher Weſen, von dem ſie doch ei— 
nen integrirenden Beſtandtheil ausmacht, herausriß und 
in dieſem Zuſtand der Verſtuͤmmelung nun ihre wahre Na⸗ 
tur zu ergruͤnden ſuchte; ſo iſt es nicht zu verwundern, 
daß dieſes Beſtreben mißlingen, und die Lehre, die ſie zum 
Gegenſtand hat, auch einen eigenen, von dem der uͤbrigen 
Naturwiſſenſchaften ganz verſchiedenen Zuſchnitt erhalten 
mußte. 

Obgleich nun in neuerer Zeit jener grobe Mißgriff, 
und mit ihm die Krankheit nicht bloß als Naturproceß, fon- 
dern auch als Lebensproceß erkannt worden; ſo iſt doch 
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nicht zu laͤugnen, daß fie immer noch zu ſehr als beſon⸗ 
derer Naturvorgang betrachtet, und Aufklaͤrung ihres We— 
ſens allein bei ihr ſelbſt, und nicht in der Vergleichung 
mit andern normalen Lebensproceſſen geſucht, ſowie ihre 
Erſcheinungen nach anderen, als den allgemeinen Geſetzen 
des Lebens beurtheilt wurden. | 


Wenn aber Krankheit an ſich, ein in der Natur gegruͤn⸗ 
deter, normaler, andern organiſchen Naturproceſſen, ſelbſt 
der Form nach, ganz analoger Zuſtand iſt; ſo muß ſie auch 
mit jenen einer gleichen wiſſenſchaftlichen Behandlung unter— 
worfen werden. Die Pathologie iſt daher nur ein Theil 
der Biologie oder allgemeinen Lebenslehre, und 
die Noſologie eigentlich der Naturgeſchichte. Denn 
ſo gut, wie man die Eingeweidewuͤrmer in der Zoologie, die 
Schmarotzerpflanzen in der Botanik mit abhandelt; fo koͤnn— 
ten auch fuͤglich die uͤbrigen vegetabiliſchen und animali⸗ 
ſchen Paraſiten, nebſt den andern moͤglichen Modifikationen 
der Lebensform, in der Naturgeſchichte aufgeführt werden. 


Die Pathologie beſchaͤftigt ſich daher, wie jene Zweige 
der Naturwiſſenſchaft, mit Lebensformen und ihrer Verſchie— 
denheit, nur daß die beſondere Art des Vorkommens der— 
ſelben, naͤmlich als Kopulation der Gattung nach ungleich— 
artiger, organiſcher Individuen, ihr einen eigenen Wirkungs⸗ 
kreis anweiſet. 


Da alſo die kranken Lebenszuſtaͤnde von den norma= 
len, ſich zwar nicht weſentlich, aber doch relativ auf die 
angegebene Weiſe unterſcheiden, und daher eine geſonderte 
Behandlung derſelben dadurch nicht bloß gerechtfertigt 
wird, ſondern auch mancherlei Vortheile und Bequemlich— 


44 


keiten gewährt, fo müßte doch, bei Bearbeitung der Pa⸗ 
thologie, die Biologie oder Phyſiologie mehr zum Vorbild 
dienen. Die alte Benennung Physiologia pathologica hat 
dazu einen herrlichen, aber nur von Wenigen benutzten 
Fingerzeig gegeben. 

Vergleichende menſchliche Pathologie in 5 
gewoͤhnlichen Sinn, hat die Vergleichung menſchlicher Krank— 
heiten mit denen der Thiere zum Zweck. 

Die naturhiſtoriſche Bedeutung der Krankheit a 
macht die Bearbeitung der vergleichenden Pathologie in 
einem noch andern Sinne moͤglich. | 

Hat namlich jede menſchliche Krankheit ihr Analogon in in 
einem thieriſchen oder pflanzlichen Lebensproceß, fo iſt eine 
Vergleichung menſchlicher Krankheiten mit nor— 
malen Lebenszuſtaͤnden anderer Organismen möglich, 

Es koͤnnte demnach der vergleichenden Pathologie die 
neue Aufgabe geſtellt werden, für beſtimmte menſchliche 
Krankheitsformen die in der Natur vorhandenen entſpre— 
chenden normalen Lebenszuſtaͤnde aufzuſuchen. 

Daß die Erfuͤllung dieſer Aufgabe nicht geringen 
Schwierigkeiten unterliege, leuchtet bei naͤherer Betrachtung 
alſobald ein. Die bedeutendſten ſcheinen mir folgende zu 
ſeyn: die Krankheitsprozeſſe beſitzen, wie jedes aufgepfropfte 
Leben, auch das foͤtale, verhaͤltnißmaͤßig weniger Individua— 
litaͤt. Ihre Form tritt daher nicht fo beſtimmt, wie bei 
den normalen hervor, und wird uͤberdieß noch von der 
individuellen Beſchaffenheit ihres Mutterorganismus ſehr 
modificirt. Schon dieſer Umſtand erſchwert die Verglei— 
chung nicht wenig. Sie gelingt daher auch bei den Krank— 
heiten der formellen Seite des Organismus noch eher, als 
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der dynamiſchen, und fo ebenfalls auch bei den Krankhei— 
ten hoͤherer Organe, namentlich des Auges, eher, als nie— 
derer, deren groͤßere Individualitaͤt auch denen in ihnen ſich 
entwickelnden Krankheiten eine beſtimmtere, und mit ſchaͤr— 
fern Umriſſen gezeichnete Geſtalt ertheilt. Daher der Ver— 
ſuch einer vergleichenden Pathologie in obigem Sinne mit 
den Krankheiten des Auges beginnen, und vielleicht noch 
am erſten gelingen duͤrfte. 

Eine zweite, nicht geringere Schwierigkeit, liegt aber 
auch in der unvollkommnen Kenntniß der uͤbrigen organi— 
ſchen, ja ſelbſt nur der thieriſchen Lebensproceſſe. Wir 
kennen ſie kaum ihrer aͤußern materiellen Form nach voll— 
kommen, geſchweige ihre innern chemiſchen und dynami— 
ſchen Verhaͤltniſſe. Daß aber eine vollſtaͤndige Einſicht in 
einem beſtimmten thieriſchen oder pflanzlichen Lebensproceß 
zu einer, nicht bloß oberflaͤchlichen, Vergleichung deſſelben 
mit einer gewiſſen menſchlichen Krankheitsform noͤthig ſey, 
bedarf wohl keines beſondern Beweiſes. 

So wie alſo Phyſiologie uͤberhaupt die weitere Aus: 
bildung und Vervollkommnung der Pathologie begruͤndet, 
ſo iſt es die vergleichende Phyſiologie in'sbeſondere, durch 
deren Zuſtand und Fortſchritte auch die Bearbeitung einer 


vergleichenden Pathologie in unſerm Sinne bedingt wird. 


Leider iſt aber eine vergleichende Phyſiologie ſelbſt 
noch faſt nur ein Deſiderat der Wiffenfchaft.t 

Indeſſen koͤnnen die erwaͤhnten Schwierigkeiten doch 
die Aufgabe der vergleichenden Pathologie MR als uner⸗ 
reichbar erſcheinen laſſen. 

Denn F. Meckel hat, wie oben geruͤhmt, die Möge 
lichkeit einer ſolchen Vergleichung bei den Mißgeburten 
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wirklich dargethan, ich glaube, ſie bei dem groͤßten Theil 
aller Formfehler durchfuͤhren, und ſelbſt bei mehrern chemi— 
ſchen und dynamiſchen Krankheiten verſuchen zu koͤnnen. 


Wenn auch ſolche Verſuche bei dem jetzigen Stand der 
Wiſſenſchaft nur unvollkommen und mangelhaft ausfallen 
Tonnen, fo zeigen fie doch die Möglichkeit eines kuͤnftigen 
Gelingens, liefern die empiriſchen Beweiſe fuͤr die allge⸗ 
mein ausgeſprochenen Geſetze, und machen Muth zum fer⸗ 
nern Fortſchreiten auf dieſem Weg. Ja es dringen ſich dieſe 
Vergleichungen faſt unwillkuͤhrlich dem auf, der den Krank— 
heitsproceß von dem naturhiſtoriſchen Standpunkt aus auf⸗ 
zufaſſen ſich gewöhnt hat. 

Wer findet z. B. nicht die Aehnlichkeit zwiſchen den 
Symptomen des reinen Gefaͤßfiebers (Febr. inflam- 
matoria, synocha) und den normalen Lebenserſcheinungen 
der reißenden Thiere (ferae) auffallend? Der volle, 
ſtarke, beſchleunigte Puls, das geroͤthete, feurig glänzende, 
wild blickende Auge, die hellrothe, trockene, borſtige Zunge, 
der ſparſame, flammend rothe, ſtark riechende, ſcharfe, mit 
harn- und phosphorſauren, ammoniakaliſchen Salzen über- 
ladene Urin, der harte, trockene Stuhlgang, der heiße 
Athen, das waͤrmere Blut, die ungewöhnlich geſteigerte 
Muskelkraft und Unruhe, und ſelbſt die deliria fu- 


riosa! 


So iſt auch bei mehrern Krankheiten der Verdauungs⸗ 
werkzeuge die Aehnlichkeit mit normalen Zuſtaͤnden derſel⸗ 
ben bei gewiſſen Thieren unverkennbar. Das Erbre— 
chen iſt ein bei Raubvoͤgeln, Hechten, Bienen u. ſ. w. 
ganz naturgemaͤßer Vorgang, ſo das Wiederkaͤuen, wie 
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bekannt bei der danach benannten Saͤugthierfamilie. Ja bei 
noch mehrern andern krankhaften Zuſtaͤnden dieſer Theile, z. 
B. Dyspepſie, Magenſaͤure, ſelbſt Honigruhr (die 
ich auch nur als urſpruͤngliche Krankheit der Verdauungsor— 
gane anſehen kann), ſcheinen ſie nebſt andern mit ihnen in 
fompathifcher Verbindung ſtehenden Functionen, eine den 
Grasfreſſern aͤhnliche Beſchaffenheit anzunehmen. 


Der entſchieden ſaure Magenſaft, das Aufſtoßen als 
Tendenz zum Wiederkauen und zuweilen wirkliches Ru- 
miniren, großer Hunger (Ochſenhunger, bulimia) oder 
Durſt, zaͤher und reichlicher Speichel, die ſchleimigte, weiß— 
belegte Zunge, das rothe, von den Zaͤhnen zuruͤckgezogene 
Zahnfleiſch, das ſchmuzig gelbe Anſehn der erſtern, der reich— 
liche, zuweilen bohnenartige Anſatz von Weinſtein an die⸗ 
ſelben, der langſamere, weiche Puls, die Langſamkeit und 
Traͤgheit der Muskelbewegungen, die ſchmuzig gelbe Farbe 
des Weißen und der ſchwermuͤthige, traurende Blick im 
Auge, endlich der in reichlicher Menge abgeſonderte, truͤbe, 
jumentoͤſe Harn, der ſtatt der ammoniakaliſchen Baſen 
nur Pflanzenkali, ſtatt der Harn- und Phosphorſaͤure nur 
Kohlen- und Benzosſaͤure zu Salzen verbunden enthält, 
ſind ebenſoviel Kennzeichen jener Krankheiten, als normale 
Lebenserſcheinungen der Pflanzenfreſſer. 


So kann auch die Scrofula vera und Rhachitis nicht 
ohne Schein von Wahrheit dem Lebenszuſtand der Knor— 
pelfiſche und einiger niederen Amphibien vergli— 
chen werden. Die voluminoͤſe Ausbildung des Bauches und 
ſeiner Eingeweide, beſonders der Leber — das Zuruͤcktre— 
ten der Bruſthoͤhle und Reſpirationsorgane — die venoſe, 
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faſerſtoffarme Befchaffenheit des Blutes, — die unvollkomm⸗ 
ne Entwickelung der Muskeln und Knochen, wovon jene eine 
blaſſe Farbe und wenig faſrigte, dieſe eine mehr knorp— 
ligte Struktur beſitzen — das Vorherrſchen des Lymph- 
und Schleimhautſyſtems — daher die profuſe Schleim- 
und Eiweißproduction — die Freßgier u. ſ. w. ſind jenen 
abnormen und dieſen normalen Lebensformen gemeinſchaft⸗ 
liche charakteriſtiſche Merkmahle und Eigenheiten. 


Als wirkliche Foͤrderungsmittel der Wiſſenſchaft, er⸗ 
ſcheinen dieſe Vergleichungen, und die ganze hier vorge— 
tragene Anſicht der Krankheit in der fruchtbaren Anwen— 
dung endlich, die von ihnen zur Bearbeitung der ſpeciel⸗ 
len Pathologie und Therapie gemacht werden kann. 

Sind naͤmlich die einzelnen Krankheiten auf demſel— 
ben generiſchen und ſpecifiſchen Unterſchied beru⸗ 
hende Lebensformen, wie die andern normalen Lebenspro— 
ceſſe; ſo folgt der fuͤr die Noſologie wichtige Satz, daß 
ſie eben ſo, wie jene, in ein beſtimmtes Syſtem, und 
zwar in ein naturlich es zu bringen, und nach dem maͤm— 
lichen Eintheilungsprincip zu ordnen find. Wäre 
alſo die allmaͤhlige Entwickelung und das einſeitige Hervor⸗ 
treten einzelner Syſteme und Organe der natuͤrlichſte Ein— 
theilungsgrund organiſcher Koͤrper; ſo kann von ihm auch 
bei'm ſyſtematiſchen Ordnen der Krankheiten der zweckmaͤ⸗ 
ßigſte Gebrauch gemacht werden ). 


—— 


*) So wie man das Thierreich ſchon nach einem genetiſchen 
Princip zu ordnen verſucht hat, demzufolge die hoͤheren Or— 
ganismen nur als Combinationen und weitere Entwickelungen 
niederer erſcheinen; fo koͤnnte auch das Reich der Krankhei⸗ 
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Aber nicht bloß eine noſologiſche Syſtematik, 
ſondern ſelbſt eine kuͤnftige Theorie der Noſologie kann 
dieſe Anſicht begruͤnden helfen. 

Eine theoretiſche Noſologie hat die Phaͤnomene jeder 
Krankheitsform aus ihrem Weſen abzuleiten, und zugleich 
die Gründe der Zuſammenſetzung der einzelnen Krankheits⸗ 
elemente zu den verſchiedenen Krankheitsformen (Krank⸗ 
heitsgattungen und Arten) anzugeben, alſo die innere Noth⸗ 
wendigkeit jeder Krankheitsſpecies darzulegen, und fie ge— 
netiſch aus dem Begriff menſchlicher Krankheit zu entwik— 
keln. So wie namlich ſich beſtimmt beſchaffene Functionen zu 
den einzelnen Lebensformen combiniren, ſo gruppiren ſich auch 
beſtimmte Abweichungen einzelner Verrichtungen zu den ver— 
ſchiedenen Krankheitsformen, und dieſe Combinationen geſche⸗ 
hen auf eine nothwendige und geſetzmaͤßige Weiſe. 
Dieß iſt ſowohl aus der ſteten Wiederkehr der naͤmlichen 
Krankheitsformen, als beſonders bei den angebornen Miß⸗ 
bildungen erſichtlich, wo beſtimmte Bildungsfehler gewiſſer 
Organe in der Regel mit einander verbunden vorkommen, 
und dadurch eine Verbildung des ganzen Organismus erzeu⸗ 
gen, die aber doch wieder ihr Vorbild in einer normalen ſpeci⸗ 
fiſchen Lebensform hat ). Da nun die organiſche Welt die 


ten aus dem naͤmlichen Gefihtspunct, als ein Ganzes be— 
trachtet, die einfachern niedern Krankheitsformen, als vor— 
uͤbergehende Entwicklungszuſtaͤnde im Verlauf der hoͤhern an— 
geſehen, und nach einer ſolchen Stufenfolge geordnet werden. 
So iſt der Durchfall bald einfache, ſelbſtſtaͤndige Krankheits⸗ 
form (wie es auch aus einem bloßen Darm beſtehende Thiere 
giebt), bald bildet er aber auch erſt mit anomalen Zuſtaͤnden 
anderer Organe eine Symptomengruppe als eine, zuſammen⸗ 
geſetztern Thieren gleiche, Krankheitsform. 

) Meckel beſchreibt einen ſolchen Fall in ſ. Archiv, 7, Bd. 
I, Heft ©, 132. i 
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Moglichkeit menſchlicher Erkrankung a priori enthält, fo 
waͤre durch ſie eine reine Noſologie vorgebildet. Und 
wenn die Biologie ihre hoͤchſte wiſſenſchaftliche Aufgabe er— 
reicht haben wird, naͤmlich die einzelnen Formen des Lebens, 
wie ſie ſich in der Reihe lebender Weſen offenbaren, aus dem 
Begriff des Lebens abzuleiten, und durch Gruͤnde die Noth— 
wendigkeit zu zeigen, daß dieß ſo und nicht anders geſchehen 
konnte, ſo iſt damit auch eine Theorie der Noſologie be— 

gruͤndet. | 

Aber ehe dieſes, wahrſcheinlich ziemlich ferne, Ziel 
erreicht ſeyn wird, kann unſere Anſicht noch in manchem an⸗ 
dern Betracht der ſpeciellen Krankheitslehre nuͤtzlich werden. 

So kann ſie jetzt ſchon zur genauern Beſtim— 
| mung der Krankheitsgattungen und Arten dienen, 
und dadurch einen bedeutenden Mangel der Noſologie, we— 
nigſtens theilweiſe, beſeitigen helfen. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß es vielen unſerer Krank— 
heitsformen, wie ſie das Syſtem auſſtellt, noch an einer ge— 
nauen Begraͤnzung, an einer wirklich naturgemaͤßen 
generiſchen und ſpecifiſchen Unterſcheidung fehlt. 
Einzelne Krankheitselemente, ja oft einzelne Symptome, alſo 
ein einziges, nicht einmal immer weſentliches, generiſches 
Kennzeichen wird als ſelbſtſtaͤndige Krankheitsform aufgefuͤhrt, 
und letztere umgekehrt, in wirklich zuſammengeſetzten Krank— 
heiten, als bloßes Symptom oder Element angeſehen, erſt 
mit andern von gleicher Beſchaffenheit verbunden, und dar— 
aus eine eigenthuͤmliche Gattung gebildet. 

Daß die generiſche Unterſcheidung der Krankheitsfor— 
men oft ſehr ſchwierig, dieſe Schwierigkeit in der Natur 
der Krankheit ſelbſt begründet, und ein ſolcher Fehler da⸗ 
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her leicht verzeihlich ſey, habe ich ſchon oben angedeu— 
tet. Da naͤmlich Krankheit nur durch Verbindung einer 
Lebensform mit der andern moͤglich wird, da hier oft nur 
Umformung der ſchon vorhandenen Organe und Functio— 
nen, nicht immer Hinzuerzeugung abſolut neuer Statt hat, 
da die Individualitaͤt des Krankheitsproceſſes nicht immer 
auch raͤumlich und materiell ſo genau umſchrieben iſt, da 
endlich auch noch in dem geſunden Theil des kranken Or— 
ganismus ſympathiſche Veraͤnderungen vor ſich gehen; ſo 
wird durch dieß Alles die vollſtaͤndige und richtige Auf— 
faſſung der generiſchen und ſpecifiſchen Charaktere unend— 
lich erſchwert. Ganz anders verhaͤlt ſich die Sache bei den 
übrigen Organismen, wo wegen der beſtimmt geſonderten In 
dividualitaͤt der ſpecifiſche Lebensproceß ein reines Bild giebt, 
und ſeine characteriſtiſchen Merkmahle leicht wahrnehmen 
läßt. Nur ein mit Schmarotzergewaͤchſen bedeckter Baum, 
oder eine andere Paraſiten-naͤhrende Pflanze, koͤnnte vielleicht 
den mit dieſer Erſcheinung uͤberhaupt noch unbekannten Na— 
turforſcher zu einem aͤhnlichen Irrthum verleiten, in welchen 
der Noſologe leider ſo oft geraͤth. Erwuͤnſcht muß daher dem 
letztern ein Mittel ſeyn, was ihn vor dieſem, wenn auch nicht 
in allen, doch in vielen Faͤllen bewahren, und die generiſche 
Unterſcheidung der Krankheiten ihm erleichtern hilft. 

Dieſes, die, noſologiſche Syſtematik und Diagnoſtik 
foͤrdernde Mittel, iſt eben die vergleichende Pathologie im 
obigen Sinne. 

Hat ſie naͤmlich die einer gewiſſen Krankheit analoge, 
normale Lebensform aufgefunden, ſo iſt dann der generi— 
ſche und ſpecifiſche Charakter nach derſelben leichter aufzu— 
faſſen und zu beſtimmen. 

4 * 
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Außer dieſer wichtigen Aufgabe, die Krankheitsgenera 
und Species gehoͤrig zu ſondern, hat die Noſologie noch 
eine zweite, nicht minder wichtige, mit jener verwandte, zu 
loͤſen, die ihr nebſt der vorigen Sydenham Y fchon 
ſtellte; die Unterſcheidung der weſentlichen Sympto— 
me von den unweſentlichen und Beſtimmung der eigent⸗ 
lichen Symptomata pathognomonica. 

Auch dieſe Aufgabe begleiten ähnliche Schwierigkeiten 
wie die vorige. 

Die weſentlichen Symptome ſind die unmittelbaren 
Lebensaͤußerungen des Krankheitsproceſſes ſelbſt. Da die— 
ſer aber nur an einem ſchon vorhandenen Individuum ſich 
entwickeln kann, ſo hat er auch in dieſem ſympathiſche 
Stoͤrungen einzelner Functionen, und eine ſtaͤrkere Aufre— 
gung deſſen Selbſterhaltungstriebes zur Folge, was ſich 
Alles wieder auf eine eigenthuͤmliche, von der normalen, 
abweichende Weiſe aͤußert. Dieſe Aeußerungen koͤnnen 
gar leicht mit den unmittelbaren Wirkungen oder Erſcheinun— 
gen des Krankheitsproceſſes als ſolchen verwechſelt werden. 

Daher mag es kommen, daß unſere ſyſtematiſchen Krank— 
heitsbeſchreibungen meiſtens Schilderungen, des an einer ge- 
wiſſen Krankheit leidenden Individuums, aber nicht 
der Krankheit, als ſolcher, feld ft find. Es werden neben 
denen ihr eigenthuͤmlichen Symptomen auch alle Erſchei— 
nungen mit aufgezaͤhlt, die ſie in dem ſie beherbergenden 


%) Opuscul. univers. Lips. 1695 in Praefat, pag. 13. Primo 
expedit, ut morbi omnes ad certas ac definitas species 
revocentur, eadem prorsus diligentia ac di H qua id 
factum videmus a Botanicis scriptoribus in suis Phytolo- 
giis, p. 15. expedit autem tertio, ut in describendo ali- 
quo morbo peculiaria et perpetua Phaenomena seorsim 
ab accidentalibus et adventitiis . .... enarrentur. 
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Organismus hervorbringt. Letztere ſind aber für! den Krank⸗ 
heitsproceß an ſich zufällig, von den individuellen Verhaͤlt 
niſſen des erſtern (Alter, Geſchlecht, Lebensart u. ſ. w., 
ja ſelbſt der Kurart) abhaͤngig, und daher bei jedem an 
der naͤmlichen Krankheit leidenden Subject von anderer 
Beſchaffenheit. Es ſind nicht die beſtaͤndigen, unzertrennli⸗ 
chen Begleiter des Krankheitsproceſſes. 8 

Wenn nun gleich einer über die Graͤnzen der Krank- 
heit hinausgehenden Aufzaͤhlung aller Erſcheinungen, die ſie 
mittelbar und ſympathiſch in dem ganzen erkrankten In— 
dividuum hervorbringt, ihr Verdienſt nicht abgeſprochen 
werden ſoll; fo iſt doch erſichtlich, daß eine ſolche Krank— 
heitsbeſchreibung keine generiſche und ſpecifiſche, keine 
wirkliche Characteriſtik der Krankheit genannt werden 
kann, fo wenig wie die botaniſche Beſchreibung eines Moo— 
ſes, Schwammes u. ſ. w., die unter die charakteriſtiſchen 
Merkmahle dieſer Kryptogamen, die Erſcheinungen zugleich 
mit aufnehmen wollte, die der Baum zeigt, an welchem 
fie haften, auf denſelben Namen Anſpruch machen konnte. 

Eine Zuſtammenſtellung der weſentlichen Symptome 
jeder Krankheitsart neben der ausfuͤhrlichen Beſchreibung 
des Geſammtbildes des an ihr leidenden Organismus, iſt 
daher Beduͤrfniß der Noſologie. b 

Zur Abhuͤlfe deſſelben kann die naturhiſtoriſche Anſicht 
von der Krankheit mit einen Beitrag liefern. 

Schon, indem fie die Krankheit als eine ſelbſtſtaͤndige, 
in ſich geſchloſſene, an einem ungleichartigen Individuum 
ſich entwickelnde Lebensform anſieht, deren Eigenthuͤm— 
liches in dem Hervortreten oder der vorzugsweiſen Ausbil— 
dung einzelner Organe und Syſteme beſteht, lenkt ſie die 
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Blicke des aufmerkſamen Beobachters des Kranken auf be⸗ 
ſtimmte Punkte hin, auf die er vorzuͤglich bey Erforſchung 
der characteriſtiſchen Merkmahle ſeine Aufmerkſamkeit zu rich— 
ten hat. 

| Noch mehr aber dadurch, daß fie für jede Krankheits— 
art das Daſeyn eines entſprechenden normalen Lebenspro— 
ceſſes in der Natur anerkennt. 

Die vollkommene Individualitaͤt derſelben erleichtert 
die Auffaſſung ihrer ſie von andern unterſcheidenden, alſo 
characteriſtiſchen Merkmahle, die dann wiederum durch Ver— 
gleichung und mit geringer Umaͤnderung einen Fuͤhrer zur 
Beſtimmung der pathognomoniſchen Erſcheinungen fuͤr die 
Krankheit abgeben. 

Daſſelbe gilt auch von dem Verlauf der Krankheiten. 

Wir kennen die naturgemaͤße Entwickelung der we— 
nigſten Krankheiten, weil entweder die Heilkraft des er— 
krankten Organismus oder die oft nur zu voreilige und zu 
thaͤtige Kunſthuͤlfe dieſelbe beſchraͤnkt, abaͤndert oder ganz 
unterbricht. Und doch iſt eine ſolche Kenntniß ſowohl zur 
richtigen Diagnoſe als Prognoſe der Krankheit unentbehr— 
lich. Hier kann ebenfalls wieder der Entwickelungsgang 
der der Krankheit analogen Lebensformen, der meiſt doch 
ungeſtoͤrt vollbracht wird, als Leiter dienen. 

Endlich laͤßt ſich auch von der Vergleichung normaler 
und abnormer Lebensformen manche die ſpecielle Ae— 
tiologie und Therapie foͤrdernde Ausbeute erwarten. 

So gut wie es ſpecifiſche Heilmittel giebt, muͤſſen auch 
ſpecifiſch wirkende ſchaͤdliche Einfluͤſſe exiſtiren, denn zwiſchen 
beiden beſteht nur ein relativer Unterſchied. Die ſpecielle 
Aetiologie ſollte nun eigentlich diejenigen Potenzen aufzaͤhlen, 
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die vorzugsweiſe zur Erzeugung einer beſtimmten Krank- 
heitsform beitragen. Meiſtens aber findet man eine Menge 
oft ganz verſchiedenartiger Einfluͤſſe als die Urſachen einer 
und derſelben Krankheit angegeben. Der Grund der Unbe— 
ſtimmtheit dieſer Angabe liegt ebenfalls wieder in der Schwie⸗ 
rigkeit, das urſaͤchliche Verhaͤltniß eines einzelnen kranken 
Individuums, geſchweige denn der Krankheitsart als ſol 
cher, auszumitteln. Zu dieſer Ausmittlung kann aber nun | 
ebenfalls wieder die Auffindung des der Krankheit analo— 
gen normalen Lebenszuſtandes beitragen. Denn mit einer 
vollſtaͤndigen Kenntniß deſſelben iſt auch die Einficht in die 
aͤußeren Lebensbedingungen jeder beſondern Gattung orga— 
niſcher Weſen verbunden. Alles dasjenige aber, was ſo⸗ 
wohl die Erzeugung als die Erhaltung des normalen Le— 
bens derſelben moͤglich macht, iſt in Bezug auf die jener 
entſprechende Krankheitsform ſchaͤdlicher Einfluß. 

Die Einſicht in die normalen Lebensbedingungen der 
einzelnen organiſchen Gattungen verſchafft uns alſo zugleich 
auch die Bekanntſchaft der ſogenannten Schaͤdlichkeiten 
der ihnen entſprechenden verſchiedenen Krankheitsgattungen. 

Iſt alſo, um bei dem ſchon einmal gebrauchten Bei⸗ 
ſpiel zu bleiben, die Analogie der Dyspepſie, Magenſaͤu— 
re, Diabetes ꝛc. mit der normalen Beſchaffenheit der Ver— 
dauungswerkzeuge der Wiederkaͤuer erkannt worden, ſo muß 
Alles das, was derſelben angemeſſen iſt, bei'm Menſchen 
einen ſolchen krankhaften Zuſtand zu erzeugen und zu un— 
terhalten vermoͤgen, alſo einſeitige Pflanzenkoſt, wenig Be— 
wegung ꝛc. | 

So wird die Lebensweiſe, die wefentliche Bedingung 
der Exiſtenz der reißenden Thiere iſt, Veranlaſſung zu ei— 
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nem Gefaͤß fieber bei'm Menſchen werden, oder zur Ver— 
ſchlimmerung deſſelben beitragen koͤnnen, wenn es ſchon 
entſtanden iſt, als: ausſchließliche Fleiſchnahrung, große 
Hitze oder Kaͤlte (denn nur in ſehr heißen oder kalten Kli— 
maten leben die Fleiſchfreſſer), heftige Muskelbewegung oder 
eine dem andauernden Seelenzuſtand jener Thiere aͤhnliche 
Gemuͤthsbewegung, heftige Ausbruͤche von Zorn ꝛc. 


So bedingen die naͤmlichen Einfluͤſſe, unter denen Fis 
ſche, Amphibien gedeihen, die Entſtehung von Scropheln 
und Rachitis, als: eine feuchte, licht⸗ und e Umge⸗ 

bung, ſchleimigte Nahrung ꝛc. 


Der Heilmittellehre und ſpeciellen Thera— 
pie kann zuletzt die Vergleichung normaler mit abnormen 
Lebensformen durch Auffindung ſpecifiſcher Heilmit— 
tel und weſentlicher Heilmethoden nützlich werden. 


Specifiſches Heilmittel der Krankheit verdient eine 
ſolche aͤußere Potenz eigentlich nur genannt zu werden, 
welche die Exiſtenz des Krankheitsproceſſes geradezu ver— 
nichtet, alſo eigentlich Gift fuͤr denſelben iſt. Der Zufall 
oder ein bei'm Menſchenleben immer mißliches Experimenti— 
ren find die einzigen zur Auffindung der specificorum bis⸗ 
her gebraͤuchlichen Mittel. 

Unſere Vergleichung bietet uns ein neues dar. Bekannt 
iſt es, daß faſt jede Gattung oder doch Familie thieriſcher 
Organismen ihre eigenen Gifte habe. Wuͤrden dieſe re— 
lativen Gifte nicht reſpective als die ſpecifiſchen Heil— 
mittel der jenen Gattungen entſprechenden Krankheitsfor— 
men anzuſehen ſeyn? Wenigſtens koͤnnte ein durch dieſe Ana— 
logie geleitetes Experimentiren eher auf Entſchuldigung An- 
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ſpruch machen und ſicherere Reſultate verſprechen, als die 
oft gar zu leichtſinnig und auf's Gerathewohl unternem: 
menen Verſuche. 

Aber noch einen andern zur weitern Vervollkommnung 
der Therapie fuͤhrenden Weg giebt unſere Anſicht an die 
Hand. | 
Wenn es entgegengeſetzte, auf entgegengeſetzten Bes 
dingungen beruhende, Lebensformen giebt, woran theore⸗ 
tiſch nicht zu zweifeln (denn ſchon der Antagonismus der 
Organe laͤßt uns analogiſch auf ein ſolches Verhaͤltniß ſchlie— 
ßen), und was empiriſch zu beweiſen iſt; ſo muß das, was 
das Beſtehen der einen möglich macht, die Exiſtenz der ans 
dern aufheben. Haͤtten wir nun die einander entgegen— 
geſetzten normalen Lebensproceſſe und ſo die ſich entge— 
gengeſetzten Krankheitsformen nebſt ihren aͤußern Bedin— 
guugen zuſammengeſtellt; fo würde eine Vergleichung der— 
ſelben auch zu Auffindung der gegen jede Krankheit wirk— 
ſamſten Heilmethode fuͤhren. 

Denn das, was als diaͤtetiſches Mittel fuͤr einen 
beſtimmten normalen Lebensproceß erkannt worden, wuͤrde 
in Bezug auf die dieſem entſprechende Krankheitsform 
ſchaͤdlicher Einfluß, und fuͤr einen der letztern entge— 
gengeſetzten Krankheitsproceß Heilmittel ſeyn. 
Wenn, um mich des obigen Beiſpiels auch zur Erlaͤu— 
terung dieſes Satzes zu bedienen, die Verdauungswerkzeuge 
der fleiſch- und pflanzenfreſſenden Thiere eine gerade ent— 
gegengeſetzte Beſchaffenheit beſitzen (was anatomiſch und 
phyſiologiſch nachgewieſen werden kann), fo muß ein den 
Pflanzenfreſſern analoger krankhafter Zuſtand der menſch— 
lichen Verdauungswerkzeuge durch Einfluͤſſe gehoben wer— 
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d 4, die ſowohl zu den allgemeinen Lebensbedingungen der 
Cernivoren, als auch mit ihren Verdauungsorganen in be 
ſ ders naher Beziehung ſtehen, alſo ausſchließliche Fleiſch— 
roſt, viel Bewegung ic. 

Aber auch dieſer Weg, der zur Foͤrderung der Heil— 
kunde einen Beitrag liefern koͤnnte, ſetzt eine vorgaͤngige 
Entgegenſtellung normaler und abnormer Lebensformen, eine 
Enantiobiologie und Enantiopathologie (wie 
man dieſe noch nicht gebornen Lehren taufen koͤnnte), voraus. 
Daß eine ſolche Zuſammenſtellung, die noch in mancher an—⸗ 
dern, als der erwaͤhnten, Hinſicht der Wiſſenſchaft von be— 
deutendem Nutzen werden koͤnnte, unſere in Vergleichungen 
und Entgegenſetzungen ſich ſo ſehr geſallende Zeit bis jetzt 
nicht verſucht hat, iſt eben ſo ſehr zu verwundern als zu 
bedauern. 


Moͤgen dieſe Andeutungen hinreichen die praktiſche An- 
wendbarkeit unſerer Anſicht darzuthun. 

Daß durch die Vergleichung des Krankheitsproceſſes 
mit andern normalen Lebenszuſtaͤnden die verborgene Na— 
tur bes erſtern noch keineswegs enthuͤllt und vollſtaͤndig 
erklaͤrt ſey, daß der angedeutete Weg zur Vervollkommnung 
der Heilkunde noch mancher Vorarbeiten beduͤrfe, um wahr— 
ſcheinlich erſt von kuͤnftigen Zeiten mit Erfolg betreten zu 
werden; geſteht der Verf. dieſes Aufſatzes gern zu, darf er 
ſich nur mit der Hoffnung ſchmeicheln, durch dieſe natur— 
hiſtoriſche Betrachtungsweiſe der Krankheit zur Aufhellung 
ihres Weſens von einer Seite wenigſtens einen geringen 
Beitrag geliefert und ruͤſtigern Arbeitern ein weiteres Feld 
der Forſchung eroͤffnet zu haben! 


— —— ——— ¶— 


II. 


Vo m 


Grundprincip der Krankheit. 


. 


Gh 
Princip oder Weſen eines Dinges iſt die Grundur— 
ſache deſſelben, das, was den hinlaͤnglichen Grund ſeiner 
Exiſtenz oder die Moͤglichkeit ſeines Erſcheinens in der 
Wirklichkeit erhaͤlt. 


Princip der Krankheit iſt daher das, was das Da— 
ſeyn derſelben begruͤndet. 


Da nun Krankheit an ſich auch nur Lebensproceß 
unter beſonderer Form iſt; ſo muß der hinlaͤngliche Grund 
des Lebens auch der der Krankheit ſeyn. Beide beru— 
hen alſo auf dem naͤmlichen Princip, beſitzen ein ge— 
meinſchaftliches Weſen. | 

So wie aus dem Princip des Lebens alle in der 


Wirklichkeit vorhandenen Lebensformen abgeleitet wer- 
den koͤnnen; ſo muͤßte aus der naͤmlichen Grundur— 
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ſache auch eine Ableitung aller Krankheitsformen moͤg— 
lich ſeyn. A 

Ein Satz, der, wenn er nicht ſchon nothwendig aus 
dem Obigen folgte, ſeine volle Beſtaͤtigung durch die in 
der vorigen Abhandlung erwieſene Analogie der Krank— 
heiten und normalen Lebensformen erhielte. 

Mit dem Princip des Lebens waͤre alſo auch das 
Princip der Krankheit gefunden. 

Fragen wir nun die Geſchichte der Wiſſenſchaft, ob 
irgend einem ihrer Bearbeiter die Entdeckung jener Grund— 
urſache alles lebendigen Seyns gelungen ſey; ſo erhal— 
ten wir die traurige Antwort, daß es trotz der mannich⸗ 
faltigen Beſtrebungen, und dem oft mit großer Zuver— 
ſicht ausgefprochenen "Evpnna noch immer nur bei er: 
folglos gebliebenen Verſuchen und leeren Verheißungen 
fein Bewenden gehabt habe, und jene Aufgabe bisjekt 
noch ungeloͤſ't daſtehe. 


. 

Pruͤfen wir die Art und Weiſe, die dem Forſcher 
zur Loͤſung derſelben zu Gebote ſtehen; ſo bietet ſich 
auch hier derſelbe doppelte Weg dar, auf welchem uͤber— 
haupt der Menſch zu wiſſenſchaftlichen Einſichten gelan— 
gen kann, der ſpeculative, a prioriſtiſche und em pi— 
ri ſche. 

A priori haben wir aber nur die Ideen des Gu— 
ten, Wahren und Schoͤnen und die nothwendigen For— 
men unſeres Denkens erhalten, der Inhalt dieſer For— 
men, das Material unſeres Wiſſens koͤnnen wir nur auf 
dem Wege der Erfahrung gewinnen. f 
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Das Leben, als Naturerſcheinung, iſt aber nicht 
unter jenen dem Geiſt a priori verliehenen Einſichten 
mit begriffen. Daher nur ſinnlich zu erkennen und auf 
empiriſchem Wege erforſchbar. 


Dieſer aber gelangt nur dadurch zu einem Reſul— 
tat, daß er die mannichfaltigen Erſcheinungen auf einan— 
der und auf ihre Urſachen zuruͤckfuͤhrt, und dieſe dann, 
wo moͤglich, bis zu einer einzigen als der letzten 
Grun durſache vereinfacht. 


Wenden wir dieß auf die Erforſchung des Lebens— 
princips an; ſo duͤrfte nur ein ſolches Verfahren eine 
lohnende Ausbeute verſprechen, welches die bisher auf 
empiriſchem Wege gewonnenen, verſchiedenen Anſichten 
vom Weſen des Lebens zuſammenſtellte, mit einander 
verglich, und die allgemeinen, in jeder derſelben aufge— 
fundenen, Urſachen der Lebenserſcheinungen auf einander 
zuruͤckzubringen, und durch eine ſolche Vereinfachungs- 
methode endlich zu einer einzigen, alle Lebenserſcheinun— 
gen hinlaͤnglich begruͤndenden Grundurſache oder dem 
eigentlichen Lebensprincip zu gelangen ſuchte. 


Der Verſuch einer ſolchen Zuſammenſtellung ſoll 
nun hier gemacht, die Hauptſeiten, von welchen das Le— 
ben aufgefaßt werden kann und worden iſt, und denen ſich 
die bekannten Anſichten vom Weſen deſſelben leicht unter— 
ordnen laſſen, ſollen (ohne doch eine vollſtaͤndige hiſtori— 
ſche Aufzaͤhlung derſelben geben zu wollen) dargeſtellt 
und eine Vereinigung und Zuruͤckfuͤhrung derſelben auf 
einander unternommen werden. 
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Wie auch das Reſultat dieſes Verſuchs ausfallen 
moͤge, ganz nutzlos fuͤr die Krankheitslehre kann es 
nicht bleiben. A 


Indem wir die in der ganzen Natur unzertrenn— 
bare und ſich gegenſeitig bedingende Verbindung von 
Kraft und Materie auch bei dem Organismus vor— 
ausſetzen, gehen wir fogleich zur Aufſtellung der einzel— 
nen Lebensanſichten uͤber, wobei, wenn auch deren woͤrt— 
licher Ausdruck dieſe Verbindung ſcheinbar nicht immer 
anerkennen ſollte, dieſelbe doch ſtets als wirklich vor— 
handen angenommen wird. 
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Das Leben ift ein Erregungsproceß, Er: 
regbarkeit fein Princip, lehrt eine einmal ſehr all— 
gemein angenommene, ihrer wahren Seite nach, jetzt 
noch ſehr ſchaͤtzbare Anſicht vom Leben. 


Lebendig iſt ein Koͤrper, der durch ſich ſelbſt beſteht 
und thaͤtig iſt. Selbſtſtaͤndigkeit, Selbſtthaͤtigkeit, Selbſt— 
beſtimmbarkeit charakteriſiren das Leben. Dieſer ideelle 
Begriff vom Leben leidet aber in der Wirklichkeit Be— 
ſchraͤnkung. Kein wirklicher Organismus beſitzt abſolute 
Selbſtbeſtimmbarkeit, iſt ein voͤllig in ſich geſchloſſenes, 
von der Außenwelt ganz unabhaͤngiges, thaͤtiges Ganze. 
Er iſt nicht hinreichender Grund ſeiner Exiſtenz und 
Thaͤtigkeit, ſondern bedarf des Aeußeren zu derſelben. 
Dieſes enthaͤlt zum Theil die Bedingungen ſeines Da— 
ſeyns, ruft ihn zur ſelbreproductiven Thaͤtigkeit auf und 
unterhaͤlt ſie. Will daher der Organismus ſeinem realen 


— — 6 3 


Begriff entſprechen, fo muß er durch die Außenwelt be: 
ſtimmbar und doch zugleich moͤglichſt unabhaͤngig von 
ihr ſeyn. 

Das Vermoͤgen eines lebenden Koͤrpers aber, durch 
aͤußere Einflüffe zur Selbſtthaͤtigkeit beſtimmt zu wer: 
den, iſt Erregbarkeit, das beſtimmende Aeußere 
Reiz, das Einwirken deſſelben Reizung, und der 
dadurch veranlaßte Selbſtthaͤtigkeitsact Erregung. Da 
nun das Leben ein, auf einer ununterbrochenen Reihe von 
Selbſtthaͤtigkeitsacten beruhender Vorgang iſt, und dieſe 
in Erregung beſtehen; ſo iſt es ſelbſt ein Erre— 
gungsproceß. | 

Mit Uebergehung der hinlaͤnglich bekannten Geſetze 
der Erregbarkeit, folge nur noch die Ableitung der Krank— 
heit aus dieſer Anſicht vom Leben. 


Jeder beſtimmte Lebensproceß und ſo auch wieder 
jede einzelne Function deſſelben kann nur mit einem 
beſtimmten Grad der Erregung verbunden ſeyn. Ge— 
ſundheit iſt derjenige Grad der Erregung des ganzen 
Organismus und der einzelnen Organe, durch wel— 
chen der Zweck der individuellen Selbſterhaltung am voll— 
kommenſten erreicht wird, Krankheit jeder andere von 
dieſem abweichende. 


Im Allgemeinen iſt aber eine dreifache Art der 
Abweichung vom normalen Erregungsgrad nur denkbar: 
1) zu ſtarke Erregung mit ihrer doppelten, durch 
die Cauſalitaͤt geſetzten Modification; a) wegen Uebermaaß 
der Reize (Sthenie), b) oder wegen angehaͤufter Erreg— 
barkeit (Hyperſthenie); 2) zu ſchwache Erregung 
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mit den nämlichen Varianten: a) wegen Mangel an 
Reizen (directe Afthenie); b) oder wegen er— 
ſchoͤpfter Erregbarkeit (indirecte Aſthenie)z 
3) ungleichmaͤßige Erregung der einzelnen 
Organe, Abänderung ihres beſtimmten Erregungsver— 
haͤltniſſes zu einander. 


Die Erregung iſt aber nicht bloß dem Grade, 
ſondern auch der Art nach eine verſchiedene. Aus der 
Erregbarkeit, als einer bloßen veraͤnderlichen Groͤße, 
laſſen ſich nicht die mannichfaltigen Erſcheinungen des Le— 
bens ableiten. Alle urſpruͤngliche Verſchiedenheit in der Na— 
tur beruht auf dem Qualitativen, wovon das Mehr 
oder Weniger, die Größe, ein bloßes Accidenz iſt. Das 
her auch der Erregungsgrad nur das Maaß der Kraft 
ausdruͤckt, mit welcher ein einzelner Organismus oder 
Organ in Wechſelwirkung mit der Außenwelt tritt, aber 
nicht die beſondere Art der Exiſtenz derſelben. Um 
nun das Einſeitige und Mangelhafte jener Lebensanſicht 
zu berichtigen, ſieht man ſich zur Annahme einer qu a⸗ 
litativ verſchiedenen Erregbarkeit gedrungen, 
die ſich aus dem Erregungsproceß am natuͤrlichſten fol— 
gendermaßen ableiten laͤßt. 


Bei'm Vorgang der Erregung koͤnnen drei Mo⸗ 
mente unterſchieden werden. 


1) Das Empfangen des Reizes, Aufnehmen des 
aͤußern Eindrucks; 2) die darauf erfolgende Weckung der 
Selbſtthaͤtigkeit des Organismus, Reaction; 3) das 
aus beiden Wirkungen hervorgehende Reſultat, die Er— 
regung als Product der Reizung und Ruͤckwirkung. 
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Jeder Erregungsact ſetzt das Daſeyn aller drei 
genannten Momente voraus. Aber es kann doch bald 
das eine, bald das andere bei demſelben ein relatives 
Uebergewicht erhalten, und auch einzelne Lebensverrich— 
tungen koͤnnen bald das eine, bald das andere vorzugs— 
weiſe vermitteln und beguͤnſtigen. 

Auf dieſem einſeitigen Hervortreten eines einzelnen 

Momentes des Erregungsproceſſes in gewiſſen Functio— 
nen und Organen ſcheint nun eben der qualitative 
Unterſchied derſelben zu beruhen. 
Es giebt demgemaͤß eine Grundfunction und eine 
Abtheilung von Organen, die vorzugsweiſe dem erſten Mo— 
ment dienen, die Aufnahme der aͤußern Reize und die 
Beſtimmung durch die Außenwelt zunaͤchſt zum Zweck 
haben. Jene Grundfunction heißt Senſibilitaͤt, ihr 
Werkzeug iſt das Nervenſyſtem, vorzüglich die Sinn: 
und mehrere Hirnorgane. 

Das Vermoͤgen des Organismus gegen aͤußere Reize 
zu reagiten, oder feine Unabhaͤngigkeit von der Außen- 
welt zu behaupten, iſt der Irritabilitaͤt beſonders ei— 
gen und daher Attribut des Bewegungsſyſtems im 
weitern Sinne. Denn nur durch e Bewegung 
wird Reaction moͤglich. 

Der dritte Moment des Erregungsprockſſes, der 
Schlußact deſſelben, die Erregung erſcheint endlich 
überwiegend als Selbſtreproduction, und begruͤn— 
det dadurch eine dritte von den vorigen der Art nach ver— 
ſchiedene und vorzugsweiſe ihr dienende Abtheilung von 
Lebensverrichtungen, die aſſimilativen oder bil— 


denden. 
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Wenn die Beweiſe, daß das Vorherrſchen des erſtern 
Moments, der Receptivitaͤt, die Eigenthuͤmlichkeit der 
fenfiblen, das Uebergewicht des zweiten, der Reaction, 
das Weſen der irritablen Erregbarkeit und den 
Unterſchied beider begründe, gern erlaſſen werden; fo dürfte 
dieß in Bezug auf den dritten Moment und die ihm entſpre⸗ 
chende reproductive Erregbarkeit nicht der Fall ſeyn. 
Daher dieſe in aller Kuͤrze hier gegeben werden ſollen. 
Jaeder Reiz muß ſich different zum Organismus verhal⸗ 
ten. Nur zwiſchen ungleichartigen Koͤrpern iſt Reizung 
möglich, Dieſe befteht eigentlich bloß in dem gegenfeitigen 
Beſtreben, die eigene Qualitaͤt auf den andern uͤberzutragen 
oder ſich zu veraͤhnlichen, die zwiſchen ihnen beſtehende 
Differenz auszugleichen. Der Organismus, wenn er ſeinem 
Begriff ſich gemaͤß verhalten, ſelbſtſtaͤndig, alſo lebendig 
bleiben will, muß daher den Reiz ſich aſſimili⸗ 
ren. Jeder Erregungsact ſchließt folglich (im normalen 
Zuſtand) mit der die Selbſtreproduction vermittelnden 
Aneignung des Reizes. Da nun aber der dritte Mo— 
ment des Erregungsproceſſes, die Erregung, ebenfalls 
nur das Reſultat der Einwirkung des Reizes und der 
darauf folgenden Ruͤckwirkung von Seiten des Organis⸗ 
mus iſt; ſo faͤllt ſie mit der Veraͤhnlichung, als dem 
gleichen Product der beiden erſten Momente des Er⸗ 
regungsactes, nothwendig zuſammen. 

Senſibilitaͤt, Irritibilitaͤt und Repro— 
duction wären demnach die drei verſchiedenen, aus dem 
Erregungsprozeß uͤberhaupt abgeleiteten Arten der Er— 
regbarkeit. | | 

Auch fie muͤſſen im ganzen Körper und in jedem 
einzelnen Organ in einem beſondern Verhaͤltniß zu ein— 
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einander fich befinden, wenn Geſundheit beſtehen foll. 
Krankheit erfolgt durch Abaͤnderung dieſes geſetzmaͤßi⸗ 
gen Verhaͤltniſſes der qualitativen Erregbarkeiten und durch 
Hervortreten einer derſelben in Syſtemen und Organen, de— 
ren Grundbeſtimmung ein ſolches Hervortreten nicht ange— 
meſſen iſt, wie wenn z. B. im Nervenſyſtem die reproduc— 
tive Function die herrſchende wuͤrde ꝛc. 


Die Erregungsanſicht vom Weſen des Lebens iſt 
aber mangelhaft, weil ſie nur die nach Außen ge— 
kehrte Seite des Lebensproceſſes, ſein Verhaͤltniß zur 
Außenwelt beruͤckſichtigt, die uͤbrigen unbeachtet und da— 
her manche Lebenserſcheinungen unerklaͤrt laͤß ! 


§. 4. 

Das Leben iſt Selbſtproduction und Selbſt⸗ 
entwickelung — fein Princip Bild ungskraft. 

Durch ſtete Wiedererneuerung ſeiner ſelbſt und durch 
beſtaͤndige Veraͤnderungen materieller und dynamiſcher 
Art, die es in einer geſetzmaͤßigen Ordnung und Auf— 
einanderfolge ſowohl in ſich als aus ſich hervorbringt, 
beſteht und erhält ſich das Leben ſelbſt. 

Die Reihe dieſer Veraͤnderungen iſt Entwickelung. 
Das Leben durchlaͤuft dieſe waͤhrend ſeines Beſtehens 
wie auf einer Bahn, die faſt an demſelben Punct und 
auf dieſelbe Weiſe wieder endet, wie ſie begann. 

Da alle uͤbrigen Lebensverrichtungen aber an die 
Selbſtreproduction und Entwickelung gebunden erſchei— 
nen, mit ihnen beſtehen und vergehen, und da die Bil— 
dungsthaͤtigkeit als die Urſache der letztern mit Recht 

5 * 
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betrachtet wird; fo ſieht man dieſe auch als den Grund er- 
ſterer und mithin als das Princip des Lebens uͤberhaupt an. 

Ohne die Bildungs- und Entwickelungsgeſetze hier 
einzeln aufzufuͤhren, die als bekannt angenommen wer— 
den können, folge nur noch die Ableitung der Krankheit 
aus dieſem Princip. 

Geſundheit iſt regelmäßige mit dem Entwicke⸗ 
lungsgang der Gattung uͤbereinſtimmende Entwickelung 
des Individuums — Krankheit Stoͤrung derſelben 
durch Beſchleunigung, Hemmung oder Aus⸗ 
weichen in einen der Schung fremden Entwick- 
lungsgang. 

Wenn der Erregungsanſicht die einſeitige Beachtung 
des dynamiſchen Außenverhaͤltniſſes des Organismus 


nicht mit Unrecht zum Vorwurf gemacht wird, ſo trifft 


die eben vorgetragene ein aͤhnlicher, daß ſie bloß die in⸗ 
nere und mehr materielle Seite des Lebens beruͤckſichtigt. 
F. - 

Leben i Selbſtbewe gung nr fein Princip 
Erpanfion und Contraction, lautet eine dritte 
Anſicht vom Weſen deſſelben. 

Jede Thaͤtigkeit kann ſich nur durch Bewegung aͤu⸗ 
gern. Leben iſt nun Selbſtthaͤtigkeit, alſo fein. Erſchei⸗ 
nen Selbſtbewegung. Ein durch eigene, nicht durch aͤu— 
gere, fremde, Kraft in ſich 3 e 
Körper iſt lebendig. 

Bewegung iſt aber nur durch Raum-Veraͤnderung 
möglich und dieſe nur durch einen Wechſel von Contrae— 
tion und Erpanſion denkbar. 
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Mithin bedingen letztere, als Grundurſachen, das 
Leben und ſein Wirken. 

Man kann ſich zu dieſer Annahme um ſo mehr 15 
rechtigt fuͤhlen, als das Daſeyn und das Wirken der 
Materie uͤberhaupt nur durch die Vorausſetzung einer 
Expanſiv- und Contractivkraft begreiflich wird. Denn 
ohne Expanſion kann keine Raumerfuͤllung, ohne Con— 
traction keine Beſchraͤnkung und Begraͤnzung des Rau— 
mes gedacht werden. 

Dieſe beiden univerſellen Kraͤfte erſcheinen nun in 
jedem lebenden Koͤrper und ſo in jedem einzelnen Or— 
gan, bei jeder beſondern Function in einem beſtimmten 
Verhaͤltniß zu einander, bei welchem nur der normale 
Zuſtand beſtehen kann. 

Das einſeitige Hervortreten der einen oder 
andern Kraft, ein un verhaͤltniß- und ungleich— 
maͤßiges Wechſelwirken beider, oder das Thaͤtig— 
werden einer von beiden, nach einer, von der normalen 
abweichenden Richtung hat Krankheit zur Folge. 

So wuͤrde, um dieſe Anſicht beiſpielsweiſe auf 
wirkliche Krankheiten anzuwenden, das Weſen der to— 
niſchen Kraͤmpfe auf einem Vorherrſchen der Contraction 
— der chloniſchen auf ungleichmaͤßiger Wechſelwerkung 
beider Kraͤfte — Blutcongeſtionen, uͤbermaͤßige Abſonde— 
rungen, die bei manchen Mißgeburten vorkommende ein— 
ſeitige Ausbildung der obern Haͤlfte des Koͤrpers auf 
einer von der normalen abweichenden Richtung der Ex— 
panſtonsthaͤtigkeit beruhen. 

Auch gegen dieſes Princip koͤnnte man einwenden, daß 
nach ihm das Leben nur unter feinen raͤumlichen Ver⸗ 
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haͤltniſſen angeſchaut, und von ſeiner dynamiſchen Seite 
aufgefaßt werde, feine qualitativ- materielle aber warez 
ruͤckſichtigt bleibe. 


9. 6. 


Leben iſt eine polare Spannung — ſein Prin⸗ 
cip Polaritaͤt, die vierte Grundanſicht vom Weſen 
des Lebens zur Erklaͤrung ſeiner Erſcheinungen. 

Einem forgfältigen Beobachter der Lebensvorgänge - 
entgeht die große Aehnlichkeit nicht, die fie mit den Wir— 
kungen gewiſſer Natur-Agentien, des Galvanismus, der 
Electricitaͤt, des Magnetismus ꝛc. haben und das Bes 
folgen gleicher Geſetze. 0 

Kielmeyer gebuͤhrt das große Verdienſt, zuerſt auf 
dieſe Uebereinſtimmung aufmerkſam gemacht zu haben. 

Vergleicht man dieſe Proceſſe mit einander, ſo er⸗ 
ſcheinen ſie hinſichtlich der Grundgeſetze ihres Wirkens 
gleich, nur der aͤußern Form nach und gleichſam ſtu⸗ 
fenweis verſchieden. | | 

Sie bilden vom Magnetismus, als der einfachſten 
Form des polaren Proceſſes, an bis zum Lebensproceß 
der vollkommenſten eine Reihe, deren Glieder nur gra— 
dativ ſich unterſcheiden und wovon die vollkommenern als 
ſolche die niedern Formen gleichſam mit eingeſchloſſen 
enthalten. 

So kann der chemiſche Proceß als die Combi— f 
nation des magnetiſchen und electriſchen, der 
galvaniſche als die Verbindung des magneti⸗ 
ſchen, electriſchen und chemiſchen und der vr: 
ganiſche endlich, der die hoͤchſte Stufe unter dieſen 
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vier Formen einnimmt, nur als ein geſteigerter gal⸗ 
vaniſcher Vorgang angeſehen werden. Denn ertheilt 
man der galvaniſchen Action noch die Möglichkeit der 
Selbſterhaltung, fo wird fie zur organiſchen. Einer gals 
vaniſchen Saͤule, die ihre Platten von denen ſich erzeu— 
genden Oxyden ſelbſt zu reinigen, neue Fluͤſſigkeit und 
neues Metall ſich zu verſchaffen, wenn dieſe verzehrt wor: 
den und ſo ihre Thaͤtigkeit ſtets zu unterhalten vermoͤchte, | 
koͤnnte das Praͤdicat lebendig nicht abgeſprochen werden. 


Die große Aehnlichkeit, die zwiſchen den Erſchei— 
nungen des Galvanismus und der uͤbrigen genannten 
Vorgaͤnge und denen des Lebens von feiner mechanifchen, 
chemiſchen und dynamiſchen Seite ſtatt hat, iſt von ver— 
ſchiedenen Schriftſtellern (Ritter, Prochaska, Reil, Wil— 
brand ꝛc.) ſo beſtimmt nachgewieſen worden, daß eine 
ausfuͤhrliche Darſtellung dieſer Analogie hier ganz am 
unrechten Orte ſeyn wuͤrde. 

Daß aber zwiſchen dieſen fuͤnf Vorgaͤngen kein we— 
ſentlicher, ſondern ein bloß gradativer Formunterſchied 
ſtatt habe, daß ſie vielleicht nur wie verſchiedene Ent⸗ 
wickelungsſtufen eines und deſſelben Proceſſes anzuſehen 
ſeyen, beweiſ't wohl der Umſtand am auffallendiien, 
daß jeder derſelben durch geringe Modification in den 
andern verwandelt und jeder von dem andern bald als 
Urſache, bald als Wirkung auftreten kann. So 
bringt der Magnet chemiſche * und galvani— 


„) Arnim (Ideen zu einer Theorie des Magneten in Gil— 
bert's Annalen der Phyſik, Bd. 5. St. 1.) fand, daß der 
Nordpol ſich ſtaͤrker orydirte, als der Suͤdpol. 


the *) Wirkungen hervor — Eleetricitaͤt und Gal— 
vanismus chemiſche und magnetiſche *) — der 


Murray ließ eine Magnetſtange zwei bis drei Tage in 
Blaukohltinctur und Lakmustinctur ſtehen, die blaue Farbe 
verſchwand gaͤnzlich. Ein hufeiſenfoͤrmiger Magnet mit jedem 
Schenkel in eine Flaſche, in welcher Silbernitrataufloͤſung fich 
befand, gebracht, truͤbte an dem einen Pol die Fluͤſſigkeit 
ſtark, an dem andern ſetzten ſich an der einen Seite wenig 
Silberkryſtalle an. Beide Schenkel in ein Gefaͤß mit der 
naͤmlichen Solution gebracht, erzeugten eine vollkommene Zerz 
ſetzung, die Pole beſchlugen vollig mit glänzenden Metall⸗ 
filber ꝛc. 


*) Ritter will aus Magneten einen galvaniſchen Saͤulenap⸗ 
parat errichtet haben. 


) Die chemiſchen Wirkungen der Electricität und des 
Gal v anis mus ſind bekannt genug. 

Zwei Koͤrper, welche ſich chemiſch zu verbinden ſtreben, zei⸗ 
gen entgegengeſetzte Electricitaͤten. Je groͤßer ihr Gegenſatz, 
um ſo ſtaͤrker ihre Anziehung. Daher mehrere Chemiker, als 
Schweigger, Grothuß (Gehlen's Journal fuͤr Che⸗ 
mie ꝛc. 6. Bd.), Da vy (Harles's Jahrbuͤcher der deutſchen Me⸗ 
dicin und Chir. Bd. II. H. 1. 1813.), Berzelius (Schweig⸗ 
ger's Journ., 6 Bd. 2. H. S. 119. 125) das Affinitaͤtsver⸗ 
haͤltniß als auf Electricität beruhend anſahen, keine Vers 
wandtſchaftsaͤußerung ohne die Mitwirkung von Electricitaͤt 
fuͤr moͤglich hielten. 

Die magnetiſchen Wirkungen der Electricität und 
des Galvants mus zeigen fich im Magnetiſchwerden eines 
Stuͤck Eiſens durch Blitzſtrahl oder den electriſchen Funken, 
am auffallendſten wohl durch Oerſtedt's merkwuͤrdige Eat- 
deckung des Electromagnetismus und durch die darauf gebauten 

Verſuche jedes Metall, ja jeden ſtarren Körper durch den galva⸗ 
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Chemismus galv anifheund magnetifhe*), und 
die verſchiedenen Vorgaͤnge des Lebens tragen 
bald den Character des einen, bald den des andern der 
genannten Proceſſe an ſich. 


Auch beruhen endlich alle auf den naͤmlichen aͤußern 
Bedingungen — Heterogenitaͤt des materiellen Sub— 
ſtrats — Licht — Luft — Wärme ꝛe. 


Iſt man nun nach den nothwendigen Formen unſe— 
‚red Denkens ge oͤthigt, gleiche Wirkungen gleichen Urſa— 
chen zuzuſchreiben, ſo kann man ſich auch berechtigt fin— 
den, in dieſem Fall fuͤr die Erſcheinungen des Lebens 
und die von ihnen nicht weſentlich verſchiedenen Phaͤno— 
mene des Galvanismus, der Electricitaͤt x. eine nach 
gleichen Geſetzen, auf aͤhnliche Weiſe wirkende Kraft, 
als die Grundurſache derſelben anzunehmen. | 


Als Grundbedingung der galvanifchen, electriſchen ꝛc. 
Erſcheinungen ift aber Polaritaͤt anerkannt worden. 
Wir nehmen dieſe daher auch nicht ohne Grund un 
das Princip des Lebens an. 


niſchen Strom vorübergehend magnetiſch zu machen (Gil: 
bert's Annalen der Phyſik, 1820. II. St. S. 291. fgg.) 


) Die galvaniſchen Erſcheinungen des Chemismus zei— 
gen ſich auffallend in den Zuckungen eines Muskels, wenn 
derſelbe mit einem aus Aetzſtein und einem zweiten, aus Wein— 
ſteinſaͤure bereiteten, und an dem einen Ende mit einander 
verbundenen Staͤngelchen beruͤhrt wird. 

Mit den electromagnetiſchen Erſcheinungen des Eh c- 
mismus ſind wir aber durch Seebeck und SEN in neue: 
ſter Zeit bekannt gemacht worden. 
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9. 575 


Unter Polaritaͤt kann nur das Thaͤtigwerden 
durch ein Widerſpiel ſich entgegengeſetzter und entge— 
genwirkender, aber nach Vereinigung ſtrebender Kraͤfte 
verſtanden werden; oder: das ſich Thaͤtigaͤußern durch 
Hervortreten zweier ſich gegenſeitig bedingender, in ih— 
ren Wirkungen entgegengeſetzter, durch ihre Vereinigung 
erſt ein Ganzes bildender Kraͤfte. Pole waͤren dann 
die ſich gegenſeitig bedingenden und ergaͤnzenden Gegen— 
ſaͤtze ſelbſt in einer und derſelben Einheit — Span— 
nung, das in einer ſolchen Entgegenſetzung ſich aͤußernde 
Wechſelwirken der Gegenſaͤtze, und Polariſiren das 
Entzweien der Urkraft oder das Stoͤren der zum Gleich— 
gewicht gelangten, gleichſam wieder vereinigten Gegenſaͤtze. 

Soll nun das Polargeſetz zur Erklaͤrung der Lebenser— 
ſcheinungen angewendet werden; ſo wuͤrden dieſelben auch 
im Allgemeinen als das Product einer polaren Span— 
nung angeſehen werden koͤnnen. Da aber jeder Le— 
bensproceß, wenigſtens der hoͤheren Art, aus mehreren, 
zu einer Einheit verbundenen Einzelheiten beſteht, oder 
eine aus verſchiedenartigen Theilen zuſammengeſetzte 
Totalitaͤt darſtellt; ſo wuͤrde auch dieſe Lebensſpannung 
zwar als Eine, aber als keine einfache, ſondern als eine 
aus mehrern unter ſich und mit einem gemeinſchaftlichen 
Mittelpunct gefpannten und dadurch zu einem Ganzen 
verſchlungenen Gegenſaͤtzen gebildete, alſo als eine cen⸗ 
troperipheriſche angeſehen werden muͤſſen Da 


) Die Verbindung verſchiedenartiger Theile zu einem Ganzen und 
mannigfaltiger Thaͤtigkeiten zur Einheit ſieht man als durch 
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ferner zum Theil von Außen vermittelte Selbſterhaltung 
zum Begriff des endlichen Lebens gehoͤrt; ſo noͤthigt 
dieß auch zu der Annahme, daß bei der organiſchen 


das Geſetz der Sympathie bedingt an. Aber die Moͤglichkeit 
eines ſolchen conſenſuellen und antagoniſtiſchen (als 
die beiden Arten des allgemeinen ſympathiſchen) Verhaͤltniſſes der 
Organe erſcheint wieder als auf dem hoͤhern Polargeſetz des Le— 
bens beruhend, und demſelben untergeordnet. Denn nur durch 
Spannung der einzelnen Organe unter ſich und mit einem 
Centralorgan findet nicht bloß Wechſelwirkung des Einzel nen 
unter ſich, ſondern auch ein Zuſammenwirken Aller zu einem 
gemeinſchaftlichen Mittelpunct und Einheit der einzelnen un— 
tergeordneten Spannungen ſtatt und ſomit iſt auch die Moͤg— 
lichkeit der Theilnahme aller an Veraͤnderung einer einzelnen 
localen Spannung gegeben oder allgemeine Sympathie. 
Da das Spannungsverhaͤltniß der einzelnen Organe unter— 
ſich und mit dem Centrum aber ein verſchiedenes, bald ſtaͤrke— 
res zwiſchen den einen, bald ſchwaͤcheres zwiſchen den andern 
iſt; ſo wird begreiflich, wie dieſe Mitleidenheit nicht in 
gleichem Grad zwiſchen Allen ſtatt haben kann. 


Daß das Ineinanderwirken der Organe aber auf polare 
Weiſe geſchieht, begründet die Möglichkeit einer doppelten 
Art der Sympathie, der eonſenſuellen und antago— 
niſtiſchen. Verhalten ſich naͤmlich zwei in Wechſelwirkung 
ſtehende Organe wie Pole; ſo muß, nach den allgemeinen Ge— 
ſetzen des Gegenſatzes, Veränderung der Polaritaͤt in dem ei— 
nen Organ nothwendig auch Veraͤnderung derſelben in dem 
andern zur Folge haben und zwar eine, der in dem erſtern Or— 
gan erzeugten, gerade entgegengeſetzte nach ſich ziehen. Die— 
jenige Art der Mitleidenheit aber, wo ein Organ an der 
Veraͤnderung des andern, nur auf entgegengeſetzte Weiſe, 
Theil nimmt, heißt Antagonismus. 


76 S 


Spannung die mit einander geſpannten Gegenſaͤtze 
nicht, wie dieß bei den unorganiſchen polaren Proceſſen 
der Fall iſt, ſaͤmmtlich in's Gleichgewicht und damit zur 


* 


1 


Nun kann und muß aber auch die einfache nur zwiſchen 
zwei Organen beſtehende Spannung zur zuſammengeſetzten 
werden, indem ſie ſich mit den Spannungen mehrerer anderer 
Gebilde verſchlingt, ſo daß eine gewiſſe Anzahl der letztern eine 
Reihe, eine durch polare Wechſelwirkung verbundene Kette 
bilden. In dieſem Fall zieht Veraͤnderung der Polaritaͤt an einem 
der mit einander verbundenen Organe Veraͤnderung der Polaritaͤ— 
ten der ganzen Kettenreihe nach ſich. Denn ein Pol kann nicht 
ohne den andern veraͤndert werden. Diejenigen Glieder der— 
ſelben, die nun eine mit dem urſpruͤnglich afficirten Organe 
gleichnamige Polaritaͤt beſitzen, werden eine mit dieſem 
und unter ſich gleichartige Veraͤnderung, diejenigen die 
Traͤger der ungleichnamig en Pole find, eine jenen entge— 
gengeſetzte, unter ſich aber ebenfalls gleichartige Veraͤn— 
derung erleiden. Das Verhaͤltniß aber, was mehrere Organe 
nach vorausgegangener Affection eines einzelnen, in der Ges 
ſammtheit eine gleichartige Veraͤnderung zu erfahren faͤhig 
macht, heißt eben ein conſenſuelles. Es faͤnde demnach 
auch diejenige Art der Sympathie, die wir die conſen— 

ſuelle nennen koͤnnen, ihre Erläuterung durch das Polargeſetz. 

Folgendes Schema wird dieſe Darſtellung und Ableitung 
des ſympathiſchen Verhaͤltniſſes der Organe zu einander aus 
dem polaren noch anſchaulicher machen. 


—— 
* 6 7 


D. F. 


A. B. C. D. E. F. ſeyen ſechs durch polare Spannung mit: 
einander verbundene Organe. A. C. E. haben gleichnamige 
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Ruhe kommen, alſo kein vollkommen indifferenter Zu— 
ſtand eintreten duͤrfe, ſondern daß die einzelnen polaren 
Spannungen ſich gegenſeitig in Thaͤtigkeit erhalten und 
andere ruhende, neutraliſirte Gegenſaͤtze wieder von Neuem 
zu derſelben zu wecken das Vermoͤgen haben muͤſſen. 
Das Leben erſchiene danach als eine ununterbrochene 
Kette von Differenziirungs- und Indifferenziirungsacten, 


—— 


und zwar ＋. Polarität, B. D. F. ebenfalls gleichnamige und 
— Polaritaͤt. | 


Veraͤnderung der + Polarität von A. hat nun Veränderung 

aller in die gemeinſchaftliche Spannung verſchlungenen Pole 

zur Folge und zwar wird eine Verwandlüng der 3 Polarität 

von A in minus Polarität eine aͤhnliche polare Umftimmung 

der mit A. gleichnamigen Pole, alſo C. und E., hingegen eine 
derſelben entgegengeſetzte, unter ſich aber ebenfalls wiederum 
gleichartige in B. D. Fi nach ſich ziehen. Letztere ſtehen da⸗ 
her unter ſich, ſo wie A. C. E. ebenfalls unter ſich, in einem 
conſenſuellen, die drei letztern aber gegen die drei erſtern 
in einem antagonififgen Verhältniß. 


Da polare Spa aeg auch in die Ferne ohne watertele 
Verbindung ihrer Träger wirkſam iſt; To laßt ſich die darauf 
beruhende conſenſuelle und antagoniſtiſche Wechſelwirkung der 
Organe auch ohne einen mechaniſchen Zuſammenhang derſel⸗ 
ben begreifen. So wie ferner bei andern unorganiſch-pola⸗ 
ren Vorgängen ſich oft die polaren Strömungen mannigfach 
durchkreuzen oder in entgegengeſetzten Richtungen begegnen 
können, ohne einander aufzuheben oder zu verwirren, ſo ſcheint 
auch, dieſer Analogie zufolge, die Harmonie und ungeſtorte Ord⸗ 
nung der unendlich verſchlungenen Spannungsverhaͤltniſſe der 
einzelnen Organe im lebenden Koͤrper trotz der mannichfaltigen 
Wirkungen und Gegenwirkungen beſtehen zu koͤnnen. 
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als eine ſich ſelbſt unterhaltende Spannung polarer Ge: 
genſaͤtze. Lebendig waͤre ein in ſich und mit der Au— 
ßenwelt geſpannter und zugleich ſich ſelbſt ſpannender 
Koͤrper — Geſundheit, dasjenige normale innere und 
aͤußere Spannungsverhaͤltniß eines lebenden Koͤrpers, bei 
welchem die individuelle Selbſterhaltung unter einer dem 
Gattungscharacter deſſelben angemeſſenen Form beſteht 
— Krankheit, eine der individuellen Selbſterhaltung 
und dem Gattungscharacter widerſtreitende Abaͤnderung 
des normalen Spannungsverhaͤltniſſes der einzelnen Or— 
gane unter ſich und mit der Außenwelt (f. die oben 
S. 8 gegebene allgemeine Begriffsbeſtimmung von Ge— 
ſund heit und Krankheit). 


al 


Iſt dieſer Begriff von Geſundheit und Krankheit 
umfaſſend, das demſelben zum Grunde gelegte Princip 
ein weſentliches, ſo muͤſſen ſich auch die einzelnen Krank— 
heitsformen aus demſelben ableiten und ſaͤmmtlich den 
verſchiedenen moͤglichen Stoͤrungsweiſen jenes Spannungs⸗ 
verhaͤltniſſes unterlegen laſſen. 

In folgender verſchiedener Weiſe iſt aber nun eine 
Abaͤnderung der normalen Lebensſpannung denkbar. 

1) Die der Norm nach in einem Organ 
oder auch zwiſchen zwei und mehrern Org a— 
nen beſtehende Spannung kann aufgehoben 
werden oder zu der geſetzmaͤßigen Zeit nicht 
eintreten, und zwar 

a) indem entweder jene Organe das Vermoͤgen, un— 
ter ſich entzweit zu werden und daher in Spannung zu 
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gerathen, verloren haben, weil die Gegenſaͤtze im Indif⸗ 
ferenzzuſtand zu ſtark neutraliſirt, ſo feſt an einander 
gebunden ſind, daß kein Pol einer andern Spannung 
fie wieder zu trennen vermag (wie wir dieß im Unorga— 
niſchen bei manchen Salzverbindungen ſehen); 


b) oder indem ein Zwiſchenorgan, durch abgeaͤnder— 
tes Verhaͤltniß der Polaritaͤt, die Spannung zwiſchen 
dem erſten und dritten Organ nicht mehr vermittelt, folg⸗ 
lich als Iſolator in der Spannungskette auftritt *). 


) Der Vorgang der Iſolation und Leitung if 
auch nach den Geſetzen der Polarität erklaͤrbar. Das Le i⸗ 
ten iſt naͤmlich nichts Anders als ein Forterregen der 
pole in indifferenten Körpern, das Iſoliren ein Hemmen 
dieſer Polfortpflanzung durch energiſches Hervortreten einſei— 
tiger Polaritaͤt oder zu großer Indifferenz. Bei allen unor⸗ 
ganiſch-polaren Proceſſen kann dleß nachgewieſen werden. 
Als erläuterndes Beiſpiel diene indeß hier nur die Leitung 
der Electricität durch Vertheilung und ihre Iſolation. 

A. B. * 
r UL e 


A. ſeye der mit poſitiver E. geladene Conductor, B. die noch 
keine E. zeigende, alſo indifferente Metallſtange. Wird ſte dem 
Conductor hinlaͤnglich genähert,. fo entzweit die pofitive E 
deſſelben die in ihr noch ſchlummernden, im Indifferenzzuſtand 
ruhenden Pole und ruft ſogleich die ihr entgegengeſetzte E., alſo 
die negative, an dem ihr genaͤherten Ende der Metallſtange 
hervor. Dieß hat aber ſogleich in dem zunaͤchſt ltegenden Theil 
ein Auftreten der dieſer wieder entgegengeſetzten, alſo ＋ E. 
zur Folge und fo findet ein gegenfeitiges Forterzeugen der elec- 
triſchen Pole bis zu dem, dem Conductor abgekehrten Ende der 
Stange, ſtatt, wo als letztes Glied die der an dem Anfang 
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Als Beiſpiel des erſtern Falles kann eine Art Sterilitaͤt 
angeſehen werden, die eben ihren Grund in der zu gro— 
ßen Indifferenz der weiblichen Geſchlechtsorgane hat, ſo 
daß die ſchlummernden Pole derſelben nicht durch die 


des Conductors ſich zeigenden E. entgegengeſetzte, der des 
0 Conductors aber gleichnamige erſcheint. 

Die Sſolation aber kann auf zweierlei Weiſe bedingt wer⸗ 
den. Entweder durch zu feſtes Aneinandergebundenſeyn der 
Pole in dem zur Leitung gebrauchten Koͤrper und zu geringe 
Energie der zu leitenden Polaritaͤt, fo daß fie ihren entgegen: 
geſetzten Pol nicht hervorzurufen, und dadurch den indifferenten 
Zuſtand durch Trennung der neutraliſirten Pole nicht aufzuhe— 

l ben vermag. Oder: indem der leitende Koͤrper ſchon eine 
beſtimmte, mit der zu leitenden gleichnamige Polaritaͤt beſitzt, 
die mit ſolcher Energie hervortritt, daß ſie von jener nicht in 

ihre entgegengeſetzte umgewandelt werden kann, folglich dieſe 
abſtoͤßt und den polaren Proceß nicht fortpflanzt. Wie wenn 

im obigen Beiſpiel die zur Leitung beſtimmte Stange auch po⸗ 

en und RR hi 288 1 * wie der . ſo 


Aus dieſer Anſicht von Seitn und Iſolation erklaͤrt es 
ſich, warum an ſich indifferente, aber leicht polariſirbare Stoffe, e 
wie Waffe, Metalle, thieriſche lebendige Theile, gute Leiter 
und unter letztern diejenigen die beſten ſind, in denen ein ſte— 
ter [lebendiger Polwech ſel ſtattfindet, z. B. Muskeln, Ge— 
faͤße, Nerven ꝛc. — warum dagegen ſolche Subſtanzen, in 
denen eine beſtimmte Polaritaͤt einſeitig und mit vieler Ener— 
gie auftritt, und ſich zugleich ſehr fixirt hat, im Allgemeinen 
ein vorzuͤgliches Iſolationsvermoͤgen beſitzen, wie z. B. alle ſtark 
oxydirte oder hydrogen irte Stoffe als: Metalloxyde, 
Glas, Knochen, Haare, Oel, Harze, Weingeiſt ꝛc. — und 
warum endlich dieſe iſolirenden Körper nur durch Verbindung 
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polariſirende Kraft des maͤnnlichen Samens unter ſich 
entzweit und zur productiven Thaͤtigkeit geweckt werden 
koͤnnen. Es gleicht dieſer abnorme Zuſtand demjenigen 
normalen und gleichfalls ſehr indifferenten, in welchem 
ſich die weiblichen Zeugungsorgane vor und nach den 
Jahren der Fruchtbarkeit befinden. So beruht auch 


mit fehr. indifferenten, aber leicht zu differenzürenden Stoffen 
gewiſſermaaßen Leitungsfaͤhigkeit erhalten koͤnnen, z. B. haͤn⸗ 
fene Stricke durch Traͤnken mit Waſſer. 


Ja, beimmineraliſchen Magnetismus läßt es ſich ſogar 
faſt handgreiflich zeigen, daß Leitung nur Polfortpflan⸗ 
zung ſey, wie folgender, von Dr. Robiſon beſchriebener 
Verſuch (in dem Supplement zur Encyclopaedia Bri- 

tannica, Artikel Magnetismus) zur Genuͤge beweiſ't. 


Hält man einen Magnet an eine Stange gemeines Eiſen, 
fo nimmt das andere Ende, (wenn fie nicht ausnehmend lang iſt) 
den hoͤchſten Grad von Magnetismus unmittelbar an. Wenn 
man aber das eine Ende einer Stange harten Stahls mit 
dem Nordpol eines Magneten berührt, fo wird zwar der bes 
ruͤhrte Theil ſogleich ein Suͤdpol, an dem entgegengeſetzten 
Ende der Stange aͤußert ſich aber noch gar keine magnetiſche 
Wirkung, waͤhrend in einiger Entfernung vom beruͤhrten 
Puncte ein Nordpol und weiterhin ein ſchwacher Suͤdpol ente 
ſteht. Allmaͤlig ſchreitet nun der Magnetismus laͤngs der 
Stange fort, fo daß, wenn dieſe lang iſt, ſich in ihr eine 
Folge von abwechſelnden Nord- und Suͤdpolen findet (Stile 
bert's Annalen der Phyſik, 13. Bds. 1. St. S. 37.) 

Die Polfortpflanzung ſcheint demnach durch gehaͤrteten Stahl 
erſchwert und deßhalb, weil ſie langſamer erfolgt, auch leichter 
wahrgenommen zu werden, als bei'm weichen Eiſen, wo aber 
doch derſelbe Vorgang ſupponirt werden muß; 
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vielleicht manche Muskellaͤhmung darauf, daß die Mus⸗ 
kelfaſer durch Subſtanzumwandlung oder durch eine ans 
dere weniger in die Augen fallende Miſchungsaͤnderung 
gleichſam ihre amphotere Natur und damit das Vermoͤ⸗ 
gen durch den Gefaͤß- und Nervenpol geſpannt, zur 
Contraction ſollicitirt zu werden, eingebuͤßt hat, oder daß 
die Pole ſelbſt, Muskelgefaͤß und Bewegungsnerv, ihre 
Polaritaͤt verloren haben. Auch koͤnnte man waͤhrend 
des Schlafs, einer Ohnmacht, Apoplexie ꝛc. die Pole 
des Hirns, Medullar- und Corticalſubſtanz, in einem 
ſolchen Grad fuͤr indifferenziirt halten, daß die gewoͤhn— 
lichen Sinnesreize fie nicht zur, die Hirnfunction bes 
dingenden, Entgegenwirkung zu wecken vermoͤgen. 


Als Beleg des zweiten Falles dient aber vielleicht 
eine andere Art der Laͤhmung willkuͤhrlicher Muskeln, 
die ihren Grund in aufgehobener Spannung zwiſchen 
dem Central⸗ und peripheriſchen Ende des Bewegungs— 
nerven hat, indem durch iſolirende Wirkung des mitt— 
lern Theils des Nerven die Leitung vom Gehirn oder 
Ruͤckenmark aus zu dem Muskelnervenende unterbrochen 
wird, wie dieß z. B. bei einer mechaniſchen Trennung 
des Nervenſtammes oder durch aͤußern Druck auf den⸗ 
ſelben, vermittelſt einer Geſchwulſt, oder einer Ligatur ꝛc., 
der Fall iſt. | 


Im normalen Zuſtand Üben wahrfcheinlich, wie meh: 
rere Phyſiologen mit Grund vermuthen, die Ganglien 
des ſympathiſchen Nervenſyſtems eine ähnliche iſolirende 
Wirkung aus und verhindern die ununterbrochene Leitung 
von deſſen Endigungen zum Gehirn oder umgekehrt. 


1 ee RIES 83 

Aber auch das Nichteintreten der polaren 
Spannung zu einer durch die Entwickelungsepoche oder 
gewiſſe periodiſche Zuſtaͤnde geforderten Zeit hat Krank 
heit zur Folge. Wenn z. B. nach der Geburt die Lun— 
gen, der Darmcanal, die Sinnorgane ꝛc. weder mit der 
Außenwelt, noch mit dem Organismus ſich ſpannen, die 
Geſchlechtsorgane nicht zur Zeit der Pubertät mit letzte— 
rem ꝛc., die Bruͤſte nicht mit dem Uterus nach der Geburt ıc, 
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2) Es kann ſich eine der Norm nicht ge— 
maͤße Spannung entweder in einem einzel— 
nen Organ oder zwiſchen mehrern erſt bilden, 

oder auch zu einer Zeit, wo ſie ſich loͤſen ſollte, 
| geſetzwidrig länger fortbeſtehen. 

Dieß erſtere geſchieht wieder, indem ein ſonſt iſolirendes 
Zwiſchenorgan Leitungsfaͤhigkeit erhaͤlt oder indem ein im 
Indifferenzzuſtand ruhender Theil durch energiſche Pola— 
riſirung eines andern ebenfalls in Spannung geſetzt wi. 

Der Schmerz bei Coliken, die hypochondriſchen Ge: 
fuͤhle, das Kopfweh, die Kraͤmpfe nach Ueberladung des 
Magens oder Trunkenheit, die Amblyopie und amauro— 
tiſche Blindheit von Unreinigkeiten in den erſten Wegen, 
Wuͤrmern ꝛc., moͤgen darin eben ihren Grund haben, 
daß durch zu ſtarke Polariſirung der peripheriſchen Endi— 
gungen des ſympathiſchen Nervenſyſtems das Iſolations— 
vermögen der Ganglien uͤberwaͤltigt wird und nun das 
Gehirn, Ruͤckenmark oder retina mit dem erſtern in di⸗ 
recte Spannung gerathen, wodurch beſtimmtere Empfin— 
dungen ſtatt der ſonſt dunkleren Gefühle im Gehirn, un⸗ 
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willkuͤhrliche Erregung im Bewegungsnervenſyſtem durch 
den sympathicus ſtatt der ſonſt durch den Willen vom 
Gehirn ausgehenden, und krankhafte Umſtimmung der 
Sehnervengebilde durch die Unterleibsorgane, ſtatt der 
ſonſtigen Unabhaͤngigkeit von denſelben im normalen Zu⸗ 
ſtande veranlaßt werden. So kann die Entſtehung des 
Kindbetterinnenſiebers und die Erzeugung der Milchab— 
jäse vielleicht dem Umſtand zugeſchrieben werden, daß 
ſtatt der bei Woͤchnerinnen nach der Geburt gewoͤhn— 
lich eintretenden Spannung zwiſchen Uterus und Bruͤſten, 
eine abnorme zwiſchen erſterm und dem Bauchfell, oder 
Bruſtfell, Spinnewebenhaut, Synovialmembranen, Mus⸗ 
kelſcheiden ꝛc. ſich bildet, und die Gebaͤrmutter nun 
ihre zu Ende gehende Function ſtatt der Bruſtdruͤſe 
einem oder mehrern der letztgenannten Gebilde überträgt. 


Die zwiſchen den einzelnen Organen beſtehende 
Spannung wechſelt aber auch den Entwicklungsepo⸗ 
chen und periodiſch wiederkehrenden Veraͤnderungen des 
Lebens zufolge, ſo daß gewiſſe Theile, die in einer 
früͤhern Bildungszeit mit andern und dem ganzen Or— 
ganismus in einer ſehr lebhaften polaren Wechſelwirkung 
ſtanden, in einer andern ſich indifferent verhalten oder 
die organiſche Spannung auch ganz verlaſſen muͤſſen. 


So z. B. verfallen die Thymusdruͤſe, die Neben⸗ 
nieren bald nach der Geburt, die erſten Zaͤhne gegen 
das ſiebente Jahr, die Haare im Greiſenalter in einen 
indifferenten Zuſtand und treten endlich aus der organi⸗ 
ſchen Spannung ganz heraus. So verhalten ſich Ova— 
rien, Brüſte und Teſtikel nach den Jahren der Frucht⸗ 
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barkeit, einige Sinnorgane im ſpaͤtern Alter, und fo zum 
Theil das Gehirn waͤhrend des Schlafs, ganz indifferent. 


Bleibt nun ein Theil dem Entwicklungsgang oder 
den periodiſchen Veraͤnderungen zuwider laͤnger in der 
organiſchen Spannung zuruͤck, zu einer Zeit, wo er aus 
derſelben ſchon ausgeſtoßen ſeyn ſollte, fo hat dieß oft 
völlige Truͤbung der normalen Lebensform und Krank⸗ 
heit zur Folge. 

So kann z. B. ein Über die geſetzmaͤßige Zeit ve⸗ 
getes Fortbeſtehen der Bruſtdruͤſe Lungenkrankheiten, 
der Geſchlechtsorgane mancherlei Stoͤrungen des ſympa— 
thiſchen Nervenſyſtems und Desorganiſationen der genann⸗ 
ten Theile ſelbſt ꝛc. veranlaſſen. 

Eine auch während der Schlaſperiode fortdauernde 
Spannung der Sinnorgane und des Gehiras mit der 
Außenwelt und dem Organismus bewirkt Träume, De 
lirien und mancherlei abnorme Schlaf- und Wachzır- 
ſtaͤnde. Alle dieſe abnormen Zuſtaͤnde reduciren ſich aber 
auf das oben vorangeſtellte normwidrige Spannungs⸗ 
verhaͤltniß. 5 

§. 10. 

8) Es kann ein Pol vorſchlagen, der zus 
rückſtehen oder mit dem andern das Gleichge⸗ 
wicht halten ſollte und umgekehrt. Das quan⸗ 
titative Verhaͤltniß der Pole einer einzelnen Span⸗ 
nung erleidet eine Störung. 

Bei der Starrſucht, wo ein unwillkuͤrliches Vor⸗ 
herrſchen des contractiven Pol's vor dem expanſiven im 
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Muskelſyſtem Statt hat, — bei einigen Arten der Amau— 
roſe, die auf einem krankhaften Uebergewicht des Cho— 
roidealſyſtems über die retina zu beruhen ſcheinen, — 
bei manchen Abzehrungen, die ihren Grund in einer, 
die Aſſimilation uͤberſteigenden, Vermehrung der Excre— 
tion — bei Waſſerſuchten gewiſſer Art, die umgekehrt 
durch eine, die Reſorption unverhaͤltnißmaͤßig uͤberwie⸗ 
gende, Secretion veranlaßt werden u. ſ. w.; moͤchte je— 
ner oben erwaͤhnte Fall moͤglicher Stoͤrung des Polari— 
taͤtsverhaͤltniſſes als wirklich vorhanden angenommen 
werden. | 
. 11. 


4) Es kann innormale Umkehrung der 
Pole eintreten; fo daß ein Pluspol negative 
Polaritaͤt erhaͤlt, und umgekehrt. 


Das qualitative Verhaͤltniß der Pole wird 
alſo hier der Norm zuwider umgewandelt. An der 
Möglichkeit einer Polumtauſchung bei den unorganiſch— 
polaren Proceſſen zweifelt Niemand, z. B. dem Magne— 
tismus. Aber auch bei organiſchen Proceſſen kann ſie 
ſtattfinden; ſo daß polar ſich verhaltende Organe ihre ent— 
gegengeſetzten Functionen vertauſchen. 


Am auffallendſten beweif't dieß wohl der bekannte 
Verſuch, wo man einen Baum umkehrt, mit ſeinen Zwei— 
gen in die Erde graͤbt, die Wurzeln dem Licht und der 
Luft ausſetzt und jene nun in Wurzeln, letztere in Zweige 
ſich umwandeln ſieht, die wieder Blätter und Blüchen 
treiben. | 


87 


So findet bei'm neugebornen Kind ein ähnlicher Po— 
laritaͤtswechſel in der Haut ſtatt, die aus einem mehr 
einſaugenden Waſſerorgan in ein mehr ane 
Luftgebilde umgewandelt wird. 


So wie dieſe Polumkehrung nicht ſelten zur Erhal— 
tung oder Herſtellung der Geſundheit beitraͤgt; ſo be— 
ruht auf ihr auch haͤufig eine Stoͤrung der letztern. 


So mag z. B. das Erbrechen und Kothbrechen von 
einem ſolchen Poltauſch herruͤhren. Das obere und un— 
tere Ende des Speiſecanals verhalten ſich polar und 
zwar beſitzt im normalen Zuſtand das erſtere die maͤch— 
tigere beherrſchende Plus- oder Contractiv-, das letztere 
die ſchwaͤchere beherrſchte Minus» oder Erpanfiv- Po: 
laritaͤt, wodurch eben die Richtung der periſtaltiſchen 
Bewegung von oben nach unten determinirt wird. Ein 
Poltauſch, der hier eintritt, muß auch eine Umkehrung 
der Richtung des motus peristalticus zur Folge ha⸗ 
ben, und je nachdem nun zwiſchen Schlund und Ma— 
genmund oder After und erſtern der Polaxitaͤtswech— 
ſel ſtatthat, je nachdem wird ſich die dadurch verkehrte 
Richtung der Bewegung bald als Erbrechen, bald als 
Ileus zeigen. 


Die falſchen Wehen beruhen wahrſcheinlich auf einer 
aͤhnlichen Polaritaͤtsumaͤnderung. Muttergrund und Mut⸗ 
termund verhalten ſich, wie Reil trefflich gezeigt hat, 
polar und zwar beſitzt während der Schwangerfchaft der 
Muttermund poſitive, contractive — der Muttergrund ne— 
gative, expanſive Polarität. Mit der Geburt tritt Pol: 
tauſch ein, fo daß der kundus uteri jetzt die contrahi— 
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rende, beherrſchende, das orificium die expandirende, 
negative Thaͤtigkeit erhält, wodurch eben die Austrei— 
bung der Frucht moͤglich wird. Bei den falſchen Wehen 
tritt nun entweder das nur für die Schwangerſchaft nor- 
male Polaritaͤtsverhaͤltniß zwiſchen beiden wieder ein, 
wodurch das Kind, ſtatt aus der Hoͤhle der Gebaͤrmut⸗ 
ter heraus, in dieſelbe wieder mehr zurückgetrieben wird, 
oder es entwickelt ſich auch im Körper der Gebärmutter . 
noch ein neuer poſitiver contrahirender Pol, wovon dann 
ſogenannte Einſackungen und Stricturen die Folge ſind. 


Lunge und Leber moͤgen auch zuweilen ihre Pola— 
ritaͤten vertauſchen, wo dann das ſonſt (wie alle Excre— 
tionsſtoffe) ſaure Excrement der erſteren eine kaliſche, hy⸗ 
drocarbone Beſchaffenheit bekoͤmmt und als hepatiſches 
Gas dem Athem einen uͤbeln Geruch ertheilt, die Leber 
dagegen ſtatt der ſonſt kaliſchen, hydrocarbonen Galle 
eine ſaure, ſcharfe abſondert. | 


Ein ähnlicher Polwechſel findet wohl auch bei man— 
cher Art von Gelbſuchk zwifchen Haut und Leber, — von 
| Durchfall zwiſchen Haut und Darmcanal ſtatt, wo jene 
dann hydrocarbone, galligte dieſer gleich der Haut, mehr 
feröfe, und gasartige Stoffe abſcheidet. 


Auch kann in gewiſſer Hinſicht der ſomnambulk— 
ſtiſche Zuſtand mit hierher gerechnet werden, in welchem 
Hirn und Sonnengeflecht ihre Polaritaͤten und Functio— 
nen voͤllig vertauſcht zu haben ſcheinen. (Vergleiche un— 
ten S. 92.) Daher von letzterem Sinnesempfindung, 
Selbſtanſchauung und alle übrigen cerebralen Verrich— 
tungen ausgeuͤbt werden. 


BET we APR CA EEE 
5) Ein peripheriſches Organ erhebt ſich 
zum centralen, eine untergeordnete Sphaͤre 
zur herrſchenden. 


Die letzte moͤgliche, der vorigen ſehr verwandte, 
aber doch von ihr ſich wieder unterſcheidende, Stoͤrung 
der organiſchen Spannung und zwar in Bezug auf das 
centroperipheriſche Verhaͤltniß derſelben. Die 
Nothwendigkeit, die organiſche Spannung als eine aus 
mehreren einfachen, ſich gegenſeitig differenziirenden und 
dadurch in Thaͤtigkeit erhaltenden Polaritaͤten zuſam— 
mengeſetzte anzunehmen, wurde oben (S. 74.) aner- 
kannt. Daß ferner der durch den Begriff des Lebens 
geforderte Begriff der Einheit eine innige Verflechtung 
und gegenſeitige Abhangigkeit dieſer einzelnen Spannun⸗ 
gen, eine Beziehung derſelben zu einem gemeinſchaftli— 
chen Mittelpunct verlange, was am fuͤglichſten unter 
dem Bild eines centroperipheriſchen Verhaͤltniſſes ges 
dacht werden koͤnne, wurde ebenfalls an jenem Orte 
gezeigt. | er 

Aber auch dieſes centroperipheriſche Verhaͤltniß iſt 
bei den vollkommnern und daher zuſammengeſetztern 
Thieren kein einfaches, ſondern ebenfalls ein aus mehreren 
Sphaͤren zuſammengeſetztes. Um nun jener Forderung 
der Einheit zu entſprechen, muͤſſen daher dieſe auch zu 
einem Ganzen ſich verſchlingen. Dieſe Vereinigung mehrerer 
Sphaͤren zur Totalitaͤt iſt aber nur auf aͤhnliche Weiſe 
moͤglich und denkbar, wie ſie uns im Macrocosmus das 
Planeten⸗ und Sonnenſyſtem zeigt, in welchem die 
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Sphaͤren der Trabanten von den Planeten als ihrem 
Mittelpunct abhängig find, die Planeten und Traban— 
tenſphaͤren aber zuſammen wieder von der Sonne als ih— 
rem gemeinſchaftlichen Hauptcentrum beherrſcht und da— 
durch zum Ganzen verbunden werden. 


Daß im Organismus die einzelnen Hauptſyſteme 
mit ihren zugehoͤrigen Organen, z. B. das Geſchlechts-, — 
Aſſimilations-— Bewegungsſyſtem, wovon jedes eine 
untergeordnete Totalitaͤt u. ſ. w. bildet, und daher einen 
eigenen Mittelpunct hat, jenen Sphaͤren ſich gleich vers 
halten, die ſaͤmmtlich aber wieder gegen ein gemeinſchaft— 
liches, ſie beherrſchendes, Centrum gravitiren, als wel— 
ches bei'm Menſchen das Gehirn angeſehen werden kann, 
iſt unverkennbar. 


Nur unterſcheidet ſich dieſes organiſche centroperi— 
pheriſche Spannungsverhaͤltniß von jenem cosmiſchen da— 
durch, daß es, ſo wie alles Lebendige nur im Wechſel 
beſteht, gleichfalls ein wechſelndes iſt. Die herrſchenden 
und die beherrſchten Sphaͤren, naͤmlich das Haupt— 
centrum und die untergeordneten Centra, dieſe und die 
peripheriſchen Organe behaupten nicht zu allen Zeiten 
ihre gegenſeitige Stellung. Gewiſſen bald im Leben nur 
einmal ſtattfindenden, bald periodiſch wiederkehrenden 
Veraͤnderungen gemaͤß, erhebt ſich zuweilen ein unter— 
geordnetes Centrum zu einem obern, eine bisher niedere 
Sphaͤre zu einer alle uͤbrigen beherrſchenden. Das Pri— 
mat wechſelt. Das Gehirn, dem es vorzugsweiſe ge— 
buͤhrt, muß es doch zuweilen fuͤr eine Zeitlang andern 
Gebilden abtreten und einem ihm fonft gehorchenden Or— 
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gan ſich unterordnen. So pflegen z. B. bei noch nicht 
vollendeter Entwickelung die gerade in derſelben begrif— 
ſenen Organe und Syſteme fuͤr die Zeit ihrer Ausbil— 
dung eine voruͤbergehende Herrſchaft uͤber die andern zu 
erhalten, — ſo regiert periodiſch die Geſchlechtsſphaͤre 
bei'm Weib waͤhrend der Schwangerſchaft, weniger maͤch— 
tig waͤhrend der Menſtruation, am maͤchtigſten zur Zeit 
der Geburt, bei'm Mann waͤhrend dem Begattungsact, — 
alle übrigen Gebilde, ſelbſt das Gehirn, der ganze Orga- 
nismus iſt ihr dann unterthan. Ein aͤhnlicher Fall tritt 
waͤhrend des Schlafs ein, wo ebenfalls das gewoͤhnliche 
Hauptcentrum dem Ganglienſyſtem und deſſen Mit— 
telpunet, dem Sonnengeflecht, gewiſſermaßen unters 
than wird. | | 


In allen diefen Fallen aber iſt die Abänderung des 
centroperipheriſchen Spannungsverhaͤltniſſes eine normale. 
Denn ſie entſpricht dem Normal der in der Gattung 
vorgezeichneten individuellen Entwickelung und Selbſt— 
erhaltung. Sobald aber der centrale und peripheriſche 
Zuſtand der Organe auf eine in dem Begriff des gege— 
benen Organismus uͤberhaupt nicht begruͤndete oder 
den Entwicklungszeiten oder auch denen die Selbſt— 
erhaltung bedingenden periodiſchen Veraͤnderungen wider— 
ſprechende Weiſe wechſelt; ſo wird dadurch Krankheit 
geſetzt. 


Die Herrſchaft des Uterinſyſtems z. B. wird dann 
abnorm und erſcheint als wirkliche Krankheit, wenn ſie 
außer der Zeit der Geſchlechtsentwickelung, der Schwan— 
gerſchaft oder Menſtruation eintritt und zeigt ſich nach 
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dem Grad ihrer Ausdehnung bald als Hyſterie, wenn 
fie ſich vorzuͤglich nur auf die ganglioͤſe Nervenſphaͤre 
erſtreckt — als Nymphomanie und Wahnſinn, wenn ſie ſich 
auch über das Bewegungs- und Cerebralnervenſyſtem aus: 
dehnt. Alle Verrichtungen des Organismus, ſowohl die der 
niedern vegetativen, wie die der hoͤhern animalen und ſen— 
ſoriellen Sphaͤre dienen dann nur der Geſchlechtsfunction. 
Aſſimilation und Nutrition, Bewegung und Sinnes— 
empfindung, Wollen und Denken werden ihren Zwecken 
unterthan, beziehen ſich auf ſie, als den jetzt den ganzen 
Organismus beherrſchenden Mittelpunct. 


Ein aͤhnlicher Fall findet bei dem Nachtwandeln 
und zum Theil auch bei dem Somnambulismus ſtatt, 
wo ebenfalls das normale Hauptcentrum, das Gehirn, 
von einem andern dieſem ſonſt untergeordneten, dem 
Sonnengeflecht, voͤllig und in einem ſolchen Grad unter- 
jocht wird, daß es ſich nicht bloß wie im natürlichen 
Schlaf, paſſiv, ſondern auf eine thaͤtige Weiſe dienend 
verhaͤlt und mit ihm zugleich das Bewegungsſyſtem 
nebſt dem groͤßern Theil der uͤbrigen Gebilde, die Sinn— 
organ ausgenommen, unterliegt. 

Bei manchen Arten von Wahnſinn, Tobſucht u. ſ. w. 
mag zuweilen auch eine ſolche krankhafte Steigerung 
einzelner Abtheilungen des niedern Rumpf-Nervenſyſtems 
(z. B. der Leber-, Magen-, Milzgeflechte) und Erhe— 
bung derſelben zu Alles, ſelbſt die Hirnorgane, beherr— 
ſchenden Centris zu Grunde liegen. | 


Der Cretinismus ſcheint ebenfalls auf einer, durch 
gehemmte Entwickelung veranlaßten Erhebung der vege⸗ 


93 


tativen Sphäre Uber die locomotive, fenforielle und cer 
rebrale zu beruhen. 


So wie Geſundheit, Krankheit und Geneſung anas 
loge und relative Lebenszuſtaͤnde ſind, ſo daß die naͤmliche 
Lebensform in einem Fall als Geſundheit, in dem an— 
dern als Krankheit, in dem dritten als Geneſung er⸗ 
ſcheinen kann; ſo ſehen wir auch hier das naͤmliche Po— 
laritaͤtsverhaͤltniß, was auf die angegebene Weiſe das 
Daſeyn gewiſſer Krankheitsformen bedingt, unter andern 
Umſtaͤnden die Geneſung moͤglich machen. 


Der anomale Lebensproceß beſitzt, wie jeder nor— 
male, Einheit, gruͤndet ſich daher auch auf ein centro⸗ 
peripheriſches Spannungsverhaͤltniß. | 

Bei der Erkrankung bildet ein einzelnes Organ 
oder Syſtem einen neuen Mittelpunct, um welchen ſich 
dann noch andere Gebilde, wenn mehrere an der krank— 
haften Richtung Theil nehmen, als um ihr beherrſchen— 
des Centrum in Sphaͤren ſammeln und dadurch ſich 
eben zu einem individuellen Lebensproceß und Orga— 
nismus geſtalten. (Vergleiche oben S. 10. u. f.). In⸗ 
dem aber ein Organ den Krankheitsheerd abgiebt, 
und eine neue centroperipheriſche Spannung als Centrum 
um ſich bildet, muß es die normale verlaſſen, in wel— 
cher es vielleicht nur eine untergeordnete Rolle ſpielte. 
Iſt nun das normale Hauptcentrum ſehr maͤchtig, ſo 
bleibt das, von Außen durch einen abnormen Reiz u. ſ. w. 
zu einem krankhaften Centrum geſteigerte, Organ noch 
von demſelben abhaͤngig, ſein Heraustritt aus der nor— 
malen Spannung erfolgt nicht und die Ausbildung der 
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im Entſtehen begriffenen Krankheit wird noch verhindert. 
Oder aber, wenn auch wirklich die Losreißung des in 
krankhafter Tendenz befangenen Organs von der nor— 
malen Spannung und dadurch die Bildung eines neuen 
abnormen centroperipheriſchen Verhaͤltniſſes gelungen iſt; 
ſo kann doch Geneſung durch daſſelbe noch auf andere 
Weiſe vermittelt werden. Es darf naͤmlich dann nur, 
entweder der normalen Entwickelung zufolge, oder 
auch ebenfalls durch einen abnormen Vorgang ein ande— 
rer Theil (der vielleicht mit dem urſpruͤnglich erfrank 
ten uͤberdieß noch in einer engen ſympathiſchen Verbin— 
dung ſteht) zu einem ſo energiſchen Centralorgan poten— 
ziirt werden, daß er nicht bloß den gefunden Organis- 
mus beherrſcht, ſondern auch das Hauptcentrum des 
kranken Lebens ſeiner Herrſchaft mit unterwirft. Es 
wird dadurch dann die Einheit des letzteren entweder 
voͤllig geſtoͤrt und ſomit die Exiſtenz deſſelben geradezu 
vernichtet, oder ſeine Thaͤtigkeitsaͤußerung unter der gege— 
benen Form wenigſtens fuͤr die Dauer jener neuen Herr: 
ſchaft ſiſtirt, fo daß der Krankheitsproceß gleichſam nur 
auf latente Weiſe noch fortbeſteht und daher aber auch, 
wenn jenes, feine Eriſtenz beeinträchtigende Spannungs: 
verhaͤltniß wieder ceſſirt, von Neuem thaͤtig auftreten 
kann. 


So ſcheint ein kraͤftiger Wille, eine das Gehirn als 
Hauptcentrum lebhaft beſchaͤftigende und ganz in An— 
ſpruch nehmende Idee den Ausbruch einer, im Keim 
ſchon vorhandenen, Krankheit entweder ganz zu hemmen 
oder doch zu verzögern, 
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So iſt es mir wenigſtens nur erklaͤrlich, wie waͤhrend 
der Schwangerſchaft die Erſcheinungen der Lungenſucht, 
an welcher die Schwangere leidet, durch die, jetzt den 
ganzen Organismus fuͤr die Zwecke der Fortpflanzung 
beherrſchende, Macht des Uterinſyſtems zum Schweigen 
gebracht werden, wie Manie die Hectik heben, durch die 
Ekelcur (deren Wirkung eben nur in abſichtlicher Stei— 
gerung des Sonnengeflechts beſteht, um daſſelbe einem 
normwidrigen Centrum entgegenzuſetzen und dadurch das 
normale centroperipheriſche Verhaͤltniß wiederherzuftellen) 
manche Geiſteskrankheit geheilt werden kann. 


So haͤtten wir denn nun auch damit die Ableitung 
des Krankheitspreceſſes und ſeiner einzelnen Formen aus 
dem Polaritaͤtsprincip verſucht. 


* 


9. 18. 

Dieſe, hier nur ganz in der Kuͤrze dargelegten, vier 
Anſichten vom Weſen des Lebens befaſſen, wenn ich 
nicht irre, alle Seiten, die daſſelbe der Beobachtung 
darbietet und ſchließen zugleich das Heer, der an groͤß— 
ter Einſeitigkeit leidenden, bloß dynamiſchen, oder 
materiellen, chemiſchen und mechaniſchen Theo— 
rien in ſich, deren hier gar keine beſondere Erwaͤhnung 
geſchah, da es ſich nicht um eine vollſtaͤndige hiſtoriſche 
Aufzaͤhlung aller uͤber das Princip des Lebens und der 
Krankheit in'sbeſondere vorgetragenen, Hypotheſen han— 
delte. 


Obgleich nun dieſe vier Anſichten zuſammengenom⸗ 
men eine ziemlich vollſtaͤndige und alle Seiten des Le— 
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bens möglichſt umfaſſende Einſicht in die Natur deſſel⸗ 
ben gewaͤhren; ſo bleibt doch dem, dem menſchlichen 
Denkvermoͤgen angebornen, Streben nach Einheit immer 
noch der Wunſch uͤbrig, ſie unter einem gemeinſchaft— 
lichen Geſichtspunct zu vereinigen, unter einem Auss 
druck zu bringen und dadurch zu einer einfachen, aber 
allſeitigen, Grundanſicht zu erheben. 


Die Erreichung dieſes Wunſches iſt nun auf doppelte 
Weiſe als moͤglich denkbar. Entweder giebt es außer 
den hier aufgeſtellten Grundurſachen noch eine fünfte hoͤ⸗ 
here, die uͤbrigen einſchließende, oder es laſſen ſich einer 
von den ſchon hier mit aufgezaͤhlten die übrigen unter: 
ordnen und auf ſie, als die höhere, zurückführen. 

Das erſtere iſt nun nicht der Fall, wenigſtens reiche 
ten unſere Kraͤfte nicht zu, eine ſolche aufzufinden. 
Es bleibt daher nur eine Reduction des Vorhandenen 
als einziger Weg der Vereinfachung uͤbrig, der nun ver⸗ 
ſucht werden ſoll. 1 
F. 14 


Wenn man aus dem conſtanten, gleichzeitigen Vor⸗ 
kommen zweier oder mehrerer Naturphaͤnomene, aus dem 
Abhaͤngigſeyn derſelben von den naͤmlichen aͤußern Vers 
haͤltniſſen, aus dem Unterliegen gleicher Abaͤnderungen 
durch eine und dieſelbe Urſache, endlich aus dem Ent— 
ſprechen jedes einzelnen Momentes zweier Vorgaͤnge, 
auf eine gemeinſchaftliche Grundurſache und gleiches 
Weſen beider zu ſchließen berechtigt iſt; ſo tritt dieſer Fall 
bei den erſten drei empiriſch aufgefaßten Grundanſichten 
des Lebens ein. 
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Erregung, Bildung und Bewegung organi— 
ſcher Koͤrper treten ſtets ſo gleichzeitig in der Erſcheinung 
hervor, ſind ſaͤmmtlich von den naͤmlichen aͤußern Be— 
dingungen ſo abhaͤngig, es entſprechen ſich dieſe Vor— 
gaͤnge in ihren einzelnen Momenten ſo genau, daß an 
einer innern Gleichheit ihres Weſens und an einem Be— 
ruhen derſelben auf einer gemeinſchaftlichen Grundur- 
ſache nicht zu zweifeln ſeyn dürfte, 

Bei jedem organiſchen Act coincidiren Erregung, 
Bewegung und Bildung. 

Da jede Thaͤtigkeit ſich nur durch Bewegung aͤußern 
kann, ſo muß dieß auch bei der organiſchen der Fall 
ſeyn. Sehen wir daher Erregung als organiſche Thaͤ⸗ 
tigkeitsaͤußerung an, ſo vermag dieſe auch nur durch 
Bewegung ſich zu erkennen zu geben. Daß dieß 
auch in der Wirklichkeit der Fall ſey, läßt ſich nach— 
weiſen. Jede Erregung iſt mit Cohaͤſionsveraͤnderung 
und dieſe mit Bewegung verbunden. Denn auch bei 
den ſenſoriellen Erregungen, wo die damit verbundene 
Bewegung weniger in die Sinne faͤllt, entgeht ſie doch 
dem eigenen Gefuͤhl nicht. Bei'm Sehen, Hoͤren fuͤhlt 
man in dem betreffenden Sinnorgan eine innere Bewe— 
gung, bei ſtaͤrkeren Erregungen des Nervenſyſtems ein 
inneres Stroͤmen. 


Umgekehrt faͤllt aber auch Bewegung wieder mit 
Erregung zuſammen. Es iſt keine Bewegung ohne 
vorausgegangene Einwirkung eines Reizes denkbar. 


Endlich bedingen ſich Bildung, Erregung und 
Bewegung gegenſeitig. Bildung ſetzt Reizung 
7 
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voraus. Ohne reizende Eigenſchaft der Nahrungs⸗ 
mittel findet keine Verdauung, ohne reizende Eigen— 
ſchaft des Verdauten keine Fortbewegung des Chylus, 
keine Aufſaugung, keine Weiterfuͤhrung deſſelben im 
Lymph⸗ oder Blutgefaͤßſyſtem und keine Ab- und Ans 
ſetzung an die zu ernaͤhrenden Theile ſtatt, iſt keine 
Wegfuͤhrung und Musſchedung des verlebten Stoffes 
möglich. 
Erhoͤhung der Erregbarkeit zieht auch Steigerung 
des Bildungsproceſſes nach ſich, und umgekehrt Vermin— 
derung der erſtern, Schwaͤchung des letztern. Oertliche 
Reizung hat auch vermehrte Bildung an der gereizten 
Stelle zur Folge, wie z. B. oͤftere Reizung der Geni⸗ 
talien Uebernaͤhrung, vermehrtes Wachsthum derſelben. 

So iſt aber auch ohne Bewegung keine organiſche 
Bildung denkbar. Denn dieſe beruht nur auf Stoffe 
wechſel. Dieſer kann aber ohne Austauſch, ohne Hinz 
und Wegfuͤhrung organiſcher Stoffe nicht vor ſich gehen, 
wird daher durch Bewegung bedingt. | 

Dagegen findet auch wieder eine Abhangigkeit der 
Bewegung und Erregung von der Bildung ſtatt. 

Denn Selbſtreproduction oder Bildung vermittelt 
wieder die Erregung. Ein ſich nicht mehr ſelbſtrepro⸗ 
ducirender, alſo nicht lebendiger Theil iſt auch nicht mehr 
erregbar. Eine Erregung, die nicht mit Selbſtreproduc⸗ 
tion, alſo auch nicht mit Wiedererſatz der Erregbarkeit 
verbunden iſt, vernichtet ſich ſelbſt. 
So wird desgleichen auch jede organiſche Bew es 
gung wieder zum Theil durch Bildung bedingt oder 
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faͤllt vielmehr mit dieſer ganz zuſammen. Jeder Be: 
wegungsact iſt auch mit einem Nutritionsact verbunden. 
Der bewegungsfaͤhigere Muskel iſt auch beſſer genaͤhrt, 
in geſchwundenen, unvollkommen ernaͤhrten Theilen auch 
das Bewegungsvermoͤgen ſchwach und unvollkommen. 


Erregung, Bewegung und Bildung gehen 
ſich alſo parallel und bedingen ſich gegenfeitig. 
Dieß gilt aber nicht bloß von ihnen im Allgemei— 
nen, ſondern ſie entſprechen ſich auch hinſichtlich jedes 
ihrer einzelnen Momente. 
. 

Vergleichen wir zuerſt den Vorgang der Erregung 
in dieſem Bezug. Receptivitaͤt und Energie des 
Wirkungsvermoͤgens ſind die Factoren der Erre— 
gung, Expanſion und Contraction der Bewe— 
gung. | 

Receptivitaͤt ift die nach Außen gerichtete; Energie, 
die nach Innen gewendete Seite der Erregbarkeit. 

Als ſolche entſpricht nun erſtere unſtreitig dem Mo— 
ment der Expanſion, letztere der Contraction, denn jenes 
bezeichnet ein nach Außen Streben des Bewegungsver— 
moͤgens, dieſes ein Richten deſſelben nach Innen. 


Und fo fallen die Producte der beiderſeitigen Mo— 
mente, wie ſchon oben gezeigt worden, wieder zuſam— 
men: Erregung und Bewegung. | 

Ja auch ſogar den einzelnen Arten der ſpe⸗ 
eififhen Erregbarkeit (die eben nur durch ein vor⸗ 
zugsweiſes Hervortreten eines der Erregungsmomente 
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erzeugt werden) entfprechen wieder die Momente des 
Bewegungsproceſſes. 


Senſibilitaͤt mit vorſchlagendem Moment der 
Receptivitaͤt hat auch vorzugsweiſe expandi— 
rende Tendenz. Die ſenſibelſten Organe ſind auch 
die in die weiteſte Ferne wirkenden — Auge und Ge— 
hirn. Verminderung der Senſibilitaͤt hat auch eine con— 
tractive Tendenz des Lebens, ein Zuruͤckziehen deſſelben 
von der Peripherie des Körpers nach deſſen innern Heer: 
den zur Folge. Dagegen Steigerung derſelben, wie z. B. 
bei excitirenden Affecten, wirkt expandirend, dehnt die 
organiſchen Theile aus oder vermehrt die elaſtiſche Lebens— 
ſchwellung, treibt das Blut von den Mittelpuncten des 
Kreislaufs nach der Peripherie, 


Irritabilitaͤt mit uͤberwiegendem Moment der 
Reaction hat mehr eine, nach Innen gewendete, die 
Behauptung der Selbſtſtaͤndigkeit bezweckende, alſo con— 
tractive Richtung. Die Thaͤtigkeit irritabler Theile 
erſcheint immer zunaͤchſt durch Annaͤherung der organi— 
ſchen Atome (wenn auch gleich der Zuſtand der Ausdeh— 
nung derſelben nicht fuͤr einen voͤllig paſſiven Keek 
werden darf). 


So wie dieſe beiden Momente der ſpecifiſchen Erz 
regung und der Bewegung ſich entſprechen, ſo iſt auch 
die dritte Art der Erregbarkeit, die Reproduction, 
dem Product derſelben gleich. Denn Selbſterhal— 
tung und Selbſtbewegung fallen zuſammen und 
verhalten ſich gegenſeitig wie Mittel und Zweck. 
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Dieſelbe Gleichheit der einzelnen Momente findet 
aber auch hinſichtlich des Bildungsproceſſes ſtatt. 
Denn, wenn [Anſatz und Hinwegnahme, Soli— 
descirung und Fluidiſirung als die Factoren deſ— 
ſelben nur angeſehen werden koͤnnen; ſo laͤßt ſich die 
Analogie zwiſchen Anſatz, Feſtwerden und Contraction 
einerſeits und Hinwegfuͤhrung, Fluͤſſigmachen und Ex— 
panſion andererſeits nicht verkennen. 

Desgleichen coineidiren wieder Irritabilitaͤt und 
Anſatz, Fluidiſirung und Senſibilitaͤt. Denn, 
wenn Gefaͤß- und Nervenſyſtem als die allgemeinſten 
Repraͤſentanten jener fpecififchen Erregbarkeiten anzuſe— 
hen ſind, ſo wird man nicht leicht anſtehen, das er— 
ſtere als den vorzugsweiſen Traͤger des Anſatzes und 
der organiſchen Kryſtalliſation, letzteres, das Nervenſy— 
ſtem, als den Vermittler der organiſchen Verfluͤſſigung 
und Entbildung gelten zu laſſen. 


Betrachten wir den organifchen Bildungsproceß noch 
in'sbeſondere als Selbſtentwickelung, fo leuchtet 
auch hier ſogleich das Zuſammentreffen mit den ubrigen 
Grunderſcheinungen des Lebens ein. 


Denn, wenn Increment und Decrement, pro- und 
regreſſive Metamorphoſe wieder gleichſam die, die Facto— 
ren des Bildungsproceſſes (Anſatz und Wegnahme) im 
Großen wiederholenden, Momente der Entwickelung ſind; 
ſo faͤllt ein gleichzeitiges Hervortreten derſelben mit den 
Momenten der Erregung und Bewegung ſogleich auf. 

Im Incremento vitae herrſcht der Factor des An: 
ſatzes, die Senfibilitaͤt wie die Expanſion und Fluibiſirung 
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im Ganzen vor, die Irritabilitaͤt und Contraction und die 
Solidescirung im Allgemeinen dagegen im decremento, 


g n 


Aber nicht bloß dieſes Zuſammentreffen der Phaͤnomene 
der Erregung, Bewegung und Bildung im Ganzen, wie 
in den einzelnen Momenten dieſer Vorgaͤnge, ſondern 
auch das gleiche Verhalten gegen dieſelben aͤußern Ein— 
flüffe ſpricht für ihre gleiche Natur. 

Die naͤmlichen Reize, die die expanſive Gente des 
Lebens wecken, erhoͤhen auch die ſenſible Erregbarkeit 
und beguͤnſtigen die Fluidiſirung und Entbildung, wie 
3. B. Wärme, fluͤchtige Subſtanzen, Wein und ſolche, 
deren vorherrſchende Grundlage De der Waſſer⸗ 
ſtoff bildet, wie Kalien. 


Kälte dagegen, alle mehr fire Subſtanzen (z. B. die 
cohaͤrenteren Metalle) und deren Grundlage vorzuͤglich 
der Sauerſtoff iſt, ſteigern auf gleiche Weiſe Irritabili— 
taͤt, organiſche Contraction und Gerinnung, wirken aber 
auf die entgegengeſetzten Momente derſelben depotenzirend. 


Dieſes gleiche Verhalten von Erregung, Bewegung 
und Bildung gegen ein drittes Aeußeres iſt daher ein 
neuer wichtiger Grund, um nach einem bekannten ma⸗ 
thematiſchen Satz auch auf ihre eigene gegenſeitige Gleich— 
heit zu ſchließen und ſie als dem Weſen nach gleiche, 
ſich gegenſeitig bedingende Vorgaͤnge anzuſehen, wovon 
aber keiner die Grundurſache der uͤbrigen ſeyn kann, ſon— 
dern alle wieder von einer gemeinſchaftlichen hoͤhern ab— 
haͤngig zu ſeyn ſcheinen. 


8.317, 

Dieſe Höhere Grundurſache würde nun den hinlaͤng⸗ 
lichen Grund zur Entſtehung jedes dieſer einzelnen Vor⸗ 
gaͤnge enthalten und die in denſelben einſeitig aufgefaß⸗ 
ten Lebensphaͤnomene gleichſam in ſich RE ER TEN 
muͤſſen. 

Da wir Polaritaͤt als die vierte Grundanſicht vom 
Leben kennen lernten, fo fragte es ſich: ob nicht die drei 
übrigen ſich vielleicht wieder auf dieſelbe zurückführen 
und ihr als einem hoͤhern gemeinfehaftlichen Ausdruck 
unterordnen ließen? 


Polaritätserſcheinungen wuͤrden dann nicht bloß mit 
den Phänomenen der Erregbarkeit, Selbſtreproduction 
und Selbſtbewegung coexiſtiren, ſondern dieſelben, wie 
das Hoͤhere das Niedere, zugleich in ſich enthalten. 

Aus einer nur etwas ſorgfaͤltigern Erwägung der. 
Natur des polaren Proceſſes ergiebt ſich aber, daß der— 
ſelbe die Erſcheinungen der Bewegung, Bildung und Er⸗ 
regung neben noch andern, hier nicht zu erwaͤhnenden, 
nicht bloß im Gefolge, ſondern zur Folge hat, fie wirk⸗ 
lich hervorbringt und zugleich enthaͤlt, mithin dieſe Vor— 
gaͤnge aus den allgemeinen Geſetzen der Polaritaͤt ſich 
ſehr gut ableiten laſſeu. 

Eine naͤhere Nachweiſung von Thatſachen wird die 
oben ausgeſprochene Behauptung begruͤnden. 


§. 18. 


Der polare Proceß (indem ich damit die allge: 
meine Wirkunosweiſe feiner beſondern Formen als Magne⸗ 


— 
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tismus, Electricitaͤt, Chemismus, Galvanismus und Le— 
bensproceß befaſſe) iſt zuerſt ein Erregungsprozeß. 

Erregbarkeit iſt das Vermoͤgen, durch einen Reiz 
zur Selbſtthaͤtigkeit veranlaßt zu werden. Polaritaͤt 
bezeichnet aber auch das Vermoͤgen eines Körpers durch 
ein Hervortreten von Gegenſaͤtzen aus der Einheit thaͤ— 
tig zu erſcheinen. Dieſes Polarwerden, in polare Thaͤ— 
tigkeit Gerathen, ſetzt aber ebenfalls eine aͤußere Einwir⸗ 
kung voraus. | 

Inſofern fchließt die Polaritaͤt auch den Begriff der 
Erregbarkeit ein und alle Momente des Erregungspro— 
ceſſes ſind mit in jener enthalten. Denn der Koͤrper, 
welcher die in einem andern im Indifferenzzuſtande be— 
findlichen Pole weckt, iſt gleich dem Reiz — Po lariſi— 
ren reizen, Reizbarkeit ⸗Polariſirbarkeit, 
Erregung als das Product der Reizung, das wirkliche 
Thaͤtigerſcheinen der Erregbarkeit = polarer S pan⸗ 
nung. 

Auch die verſchiedenen Eigenthuͤmlichkeiten des Er— 
regungsverhaͤltniſſes finden ſich in den polaren Proceſſen 
wieder und ſind aus den Geſetzen der Polaritaͤt abzu⸗ 
leiten. 

So z. B., daß von der Heterogeneitaͤt äußerer Ein- 
ſlüſſe der Grab der Reizung abhaͤngt, den ſie in einem 
beſtimmten Organismus hervorbringen. Heterogeneitaͤt 
bildet aber wieder eine weſentliche Bedingung aller polaren 
Vorgaͤnge. Auch zeigt ſich, daß diejenigen aͤußeren Poten⸗ 
zen gerade als die ſtaͤrkſten Reize wirken, die nicht bloß 
heterogen, ſondern wirklich entgegengeſetzt zu einem bes 
ſtimmten Individuo oder Organ ſich verhalten. 
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Die Eigenſchaft der Erregbarkeit ſich anzuhaͤufen 
oder zu erſchoͤpfen, findet ſich bei allen polaren Vorgaͤn⸗ 
| gen gleichfalls wieder. Iſolation einer polaren Spannung, 
oder oͤftere Sollicitation derſelben hat Verſtaͤrkung der 
Polarkraͤfte, gleich der Anhaͤufung der Erregbarkeit, zur 
Folge, dagegen bewirkt zu langes Ruhenlaſſen der Pole 
im Indifferenzzuſtand oder zu ſtarke Aufregung derſelben 
eine Schwaͤchung und Verminderung der polaren Thaͤ— 
tigkeit (wie ſich 9 bei'm 1 zum Beiſpiel e 
zeigt). 

Aehnliche Verhaͤltniſſe ziehen aber auch eine Er⸗ 
ſchoͤpfung der Erregbarkeit nach ſich. 

Ferner das Uebergehen der entgegengeſetzten Erre— 
gungszuſtaͤnde ineinander, der Hyperſthenie in Aſthenie, 
erſcheint als ein der n ganz dg 
Vorgang. 

Die Beweglichkeit, das Oscilliren, das periodiſche 
Steigen und Fallen der Erregbarkeit u. ſ. w. ſind alles 
den polaren Proceſſen ebenfalls weſentliche Eigenſchaften, 
wie dieß Ritter und mehrere Andere an der galvani— 
ſchen Säule, Humboldt *) und Schuͤbler ) an 
der Electricitaͤt und dem Magnetismus beobachteten. 
Man kann alſo, wie aus dieſem Wenigen erhellt, alle die 
den Erregungsproceß characteriſirenden Eigenthuͤmlich— 
keiten in den Polarproceß wiederfinden und die Geſetze 
der Erregbarkeit auf die der Polaritaͤt zuruͤckfuͤhren. 


*) Gilbert's Annalen 29. Bd. S. 217. 
*) Schweigger's Journ. d. Chemie. Bd. 3. H. 2. S. 123, 
vergl, auch Bd. 7. H. 1. S. 79. 
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Aber nicht bloß als ein Erregungs-, ſondern auch 
als ein Selbſtbewegungs pro ceß erſcheint der polare. 

Er iſt als ſolcher mit Bewegung verbunden und bat 
den Grund feiner Bewegung in ſich ſelbſt. 

Folgende Thatſachen ſprechen dafür. 

Cohaͤſionsveraͤnderung (alſo innere Bewegung) er: 
zeugt Wirkung polarer Agentien und hebt fie wieder auf, 
z. B. Electricitaͤt , Magnetismus werden durch Druck, 
Ausdehnung ), Erſchuͤtterung hervorgebracht und ver⸗ 
nichtet. | 

Waͤrme als Cohaͤſion⸗ veraͤnderndes, innere Bewe⸗ 
gung erzeugendes Princip unterſtuͤtzt und erregt polare 
Proceſſe, wie z. B. die Electricitaͤt des Turmalins, der 
Thermomagnetismus durch ungleiche HERR 
der Metalle dieß beweiſen. 

Aber jeder polare Proceß iſt auch mit Bewegung 
verbunden und erzeugt dieſelbe in bewegungsfaͤhigen Sub— 
ſtraten. So wirken der Magnetismus und Eleftricität an⸗ 
ziehend und abſtoßend, alſo bewegend auf Feilſtaub und 
Electrometer und erſcheinen in Bewegung als fuͤhlbarer 
aus der Spitze eines electriſirten Koͤrpers ausſtroͤmender 
Wind und uͤberſpringender Funke, ſo hat jeder chemiſche 
Act Cohaͤſionsveraͤnderung zur Folge und iſt von einer 
inneren Bewegung begleitet, wie dieß bei jeder Solution 


) Gilbert's Annalen der Phyſik 1823. 2. St. S. 117, 
% Ibid. 1823. St. 3. S. 251. 
*+*) Ibid. 1823. 4. St. 


oder Praͤcipitation der Augenſchein lehrt. Endlich zeigt 
ſich auch die galvaniſche, Bewegung erzeugende Wirkung 
bei geſchloſſener Kette ſogleich in dem Stroͤmen des gal— 
vaniſchen Agens, in dem Hinüber: und Heruͤberleiten poſi— 
tiver und negativer Stoffe von einem Pol zum andern, 
in dem durch die Zambonifchen Säulen bewegten Pendel ꝛc. 
Vorzuͤglich aber macht ſich dieſer Einfluß des Galvanis- 
mus bei organiſchen, zumal thieriſchen Theilen bemerk— 
bar, wo er ſtets Bewegung hervorbringt. Jede . 
Spannung hat ein Bewegungsſtreben. | 

Aber auch ſelbſt auf eine den Momenten der Bewe— 
gung (Contraction und Expanſion) analoge Weiſe ſchei⸗ 
nen die entgegengeſetzten Polaritaͤten ſich zu äußern, ins 
dem der eine Pol jedes polaren Proceſſes contrahirend, 
der andere Pol expandirend wirkt. So zeigt ſich dieß in 
der verſchiedenen Form der Lichtenbergſchen Figuren, wo— 
von die einen Sternchen, die anderen Kugeln oder Kreife 
darſtellen, in den Hauptgegenſaͤtzen des chemiſchen Pro⸗ 
eeſſes von Oxygen und Hydrogen, und in der coaguliren— 
den verdichtenden Wirkung des einen galvaniſchen Poles, 
der auflöfenden, verflüffigenden des anderen ꝛc. 

Eine ſehr nahe Uebereinſtimmung zwiſchen Selbſtbe— 
wegung und polarer Action iſt er. Bo unver⸗ 
kennbar. 


„ . | 
Endlich erſcheint auch jeder polare Proceß als bil: 
dender. | 
Alles Fluͤſſige, 5, h. Geſtaltloſe, aber Bildbare, was 
in den Wirkungskreis einer polaren Spannung kommt, 
erhält Form und Geſtaltung. 
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Hiefür liefern wieder die beſtimmte Anordnung der 
Eiſenfeile an den magnetiſchen Polen, die Lichtenbergſchen 
Figuren, die erſt in neuerer Zeit wieder der öffentlichen 
Aufmerkſamkeit mit Recht gewuͤrdigten Blitzroͤhren *), 
die durch electriſche und galvaniſche Einwirkung erzeug— 
ten Metallvegetationen, Dendriten **), Rußfiguren *) 
ꝛc. hinreichende Beweiſe. 

Dieſe durch magnetiſche, electriſche ꝛc. alſo ni po⸗ 
laren Geſetzen wirkende Kraͤfte erzeugten Bildungen ha— 
ben aber uͤberdieß noch mit der organiſchen Form, ſo— 
wohl ihrer aͤußeren Geſtalt als inneren Zuſammenſetzung 
nach die größte Aehnlichkeit, z. B. das Vorſchlagen der 
Laͤngendimenſion, die ſtrahlenfoͤrmige Bildung, das Di⸗ 
vergiren der Strahlen, das Ueber wiegen des einen Ex— 
trems uͤber das andere ꝛc. findet ſich in der Wirkung des 
Magnets auf Eiſenfeile, wie in der aͤußeren Geſtalt or— 
ganiſcher Körper. In Bezug auf die innere Zuſammen— 
ſetzung der Form enthalten die electriſchen Lichtenbergſchen 
Figuren die Bildungselemente alles Organiſchen, Kugel 
und Strahlen (Faſern). So haben die Blitzroͤhren mit 
wirklichen thieriſchen Gefaͤßen die groͤßte Aehnlichkeit 
(vergl. die Abbildungen in Gilbert's Annalen J. c.) 
die durch Electricitaͤt und Galvanismus erzeugten Me— 
tallvegetationen mit Pflanzenbildungen ꝛc. | 


— 


*) Gilbert's Annalen neue Folge 11. Bds. 3. St. u. mehrere 
nachfolgende Aufſaͤtze. | 

**) Ibid. Bd. 6. S. 359. 365. Bd. 8. S. 218. 288. Bd. 25. 
S. 454. neue Folge Bd. 7. St. 4. S. 421. Gehlen's Journ. 
für Chemie 5 Bd. S. 110. 119. 

8) Gehlen's neues Journ. f. Ch. 3. Bd. 5. H. S. 528. 
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So wie endlich jeder organifche Bildungsproceß zus 
gleich auch entbildend, formzerftörend wirkt; fo auch 
die polaren. 

Der chemiſche loͤſ't das Starre auf und vernichtet 
die Cryſtallform, macht aber auch das Fluͤſſige wieder er— 
ſtarren und verwandelt es in Cryſtall. Wenn der Gal— 
vanismus einerſeits Dendriten hervorbringt, zerlegt er 
auf der anderen Seite Metalle und vernichtet durch Ver— 
kalkung ihr Gefüge ıc. 

Jeder polare Proceß ſchwebt daher wie der lebenbig 
bildende, in einem beſtaͤndigen Wechſel von Schaf— 
fen und Zerſtoͤren, Formerzeugen und Vernichten und 
kommt' alfo nicht bloß in der gleichen Beſchaffenheit der 
Wirkungen, ſondern auch hinſichtlich der einzelnen Mo— 
mente ſeines Wirkens, der Compoſition und Deſtruction, 
mit ihm uͤberein. 

K 21. 

Somit haͤtte ſich aus der auf einem rein empiriſchen 
Wege angeſtellten Unterſuchung ergeben, daß Erregbar— 
keit, Contraction und Expanſion, ſo wie Selbſtreproduc— 
tion als die von verſchiedenen Phyſiologen aufgeſtellten 
Grundbedingungen des Lebens, im polaren Proceß wie— 
der enthalten und ihre einzelnen Erſcheinungen auf die 
Geſetze der Polaritaͤt zuruͤckfuͤhrbar und aus ihnen abzu— 
leiten ſind. 

Die Erſcheinungen der Erregbarkeit, Selbſtbewe— 
gung und Bildung koͤnnen ſaͤmmtlich als Producte ei— 
ner nach polaren Geſetzen wirkenden Kraft angeſehen 
werden, ohne daß man noͤthig hat fuͤr jede derſelben ei— 
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gene Kraͤfte, als die ſie hervorbringenden Urſachen anzu— 
nehmen. ! 

Polaritaͤt ſteht mithin als erſtes Grundgeſetz des Les 
bens da. Eine weitere Vereinfachung der Lebensgeſetze 
und Unterordung derſelben unter ein auch die Polaritaͤt 
mit einſchließendes Princip ſcheint, vor der Hand we— 
nigſtens, nicht moͤglich. 

Auch die alten Philoſophen ſtellten ſchon die Pola— 
ritaͤt als allgemeines Naturgeſetz, wenn auch nicht gerade 
unter dieſer Benennung, auf, wie Heraclit und Py— 
thagoras, die den Grund des Daſeyns aller Koͤrper 
in einem Streit entgegengeſetzter Kräfte (rveınos) und 
der Duplicitaͤt derſelben (vas) ſuchten. - 

Ariftoteles, der aͤlteſte und gelehrteſte Naturphi— 
loſoph, ſagt beſtimmt aus, „daß die Gegenſaͤtze die Ur— 
ſache aller Dinge ſeyen“ Y. 


So mußte man auch ſelbſt in ſpaͤterer Zeit die Ur— 
kraft als die Grundurſache alles Seyns als eine ſich 
nach entgegengeſetzten Richtungen entzweiende oder als 
eine aus zweien polaren zuſammengeſetzte, als Attraction 
und Repulſion annehmen, weil ohne die eine weder eine 
Erfuͤllung des Raums mit Materie, noch ohne die andere 
eine Beſchraͤnkung und Begraͤnzung derſelben denk— 
bar waͤre. | 
Sypeculation, Empirie und Geſchichte liefern daher 
daſſelbe Reſultat und erkennen Polaritaͤt als allgemein— 
ſtes und hoͤchſtes Naturgeſetz an. 


*) Metaphys. lib, I. c. 5. 621 rc 'yavrıa d av dvray. 
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§. 22. 

Iſt aber, man vergoͤnne dem bedaͤchtigen und gegen 
die Ergebniſſe ſeiner, wenn auch noch ſo muͤhſamen, Unter— 
ſuchungen ſtets mißtrauiſchen Forſcher die Frage, iſt aber 
mit der Polaritaͤt das Princip, die Urſache alles lebendi— 
gen Seyns und ſomit auch der Krankheit wirklich ergruͤn— 
det und aufgefunden? Beſitzen wir in derſelben den 
Schluͤſſel zu allen raͤthſelhaften Erſcheinungen dieſer Bor- 
gaͤnge? Sind wir vermittelſt ihrer den nothwendigen 
Zuſammenhang jener Phaͤnomene einzuſehen im 
Stande und iſt uns durch fie daher das wahre Wiſ— 
ſen von denſelben aufgeſchloſſen?? 

Eine genuͤgende Beantwortung dieſer Fragen vermag 
uns nur eine Anwendung des allgemeinen Begriffs, den 
die Wiſſenſchaft des Wiſſens vom Grundprincip übers 
haupt aufſtellt, auf die Polaritaͤt in'sbeſondere zu geben. 
Enthaͤlt dieſe alle jene den Begriff des Princips bilden— 
den Merkmahle, erfüllt fie alle Forderungen, die die Wiſ— 
ſenſchaft an ein Princip in wahrem Sinne des Wortes 
thut, ſo kann Niemand derſelben dieſes Praͤdicat ſtreitig 
machen. 

Wiſſenſchaftliches Princip iſt aber ein keines weis 
tern Beweiſes, keiner Erklaͤrung beduͤrftiger Satz, gleich 
einem mathematiſchen Axiom, der eine gewiſſe Reihe von 
Erſcheinungen in nothwendiger Folge aus ſich ableiten 
laͤßt; Grundurſache demgemaͤß der hinlaͤngliche Grund 
des Daſeyns derſelben. 

Legen wix nun dieſen allgemeinen Begriff an den 
der Polaritaͤt als Maaßſtab an; ſo zeigt ſich alſobald, 

daß letztere jenem nicht vollkommen entſpricht. 
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Denn erſtlich fuͤr ein keines Beweiſes beduͤrftiges 
Axiom kann das Polargeſetz unmoͤglich angeſehen werden, 
da Niemand ſeine Richtigkeit ſchlechthin zugeben wird. 
Aber auch erwieſen iſt ſeine Allgemeinguͤltigkeit als 
hoͤchſtes Naturgeſetz noch nicht. Denn nur bei einem 
Theil von Naturerſcheinungen iſt es als ſolches aner— 
kannt, bei einem anderen Theil bloß wahrſcheinlich ge— 
macht und bei einem dritten noch durchaus nicht nach— 
gewieſen. 

Ferner iſt die Polaritaͤt ein einer weiteren Erklaͤrung 
beduͤrftiger Begriff. Es fehlt ihr daher das zweite 
Merkmahl eines wahren Princips. 

Denn ſie bezeichnet nur die allgemeinſte Form 
oder Wirkungsweiſe kosmiſcher und lebendiger Kraͤfte. 
Das Anſich derſelben, ihre innere Natur und ei— 
gentliches Weſen wird damit nicht enthuͤllt. 


Daß eine (lebendige) Kraft nur in Gegenſaͤtzen 
ſich thaͤtig aͤußern koͤnne, beſagt der Begriff der Polari— 
taͤt, nicht aber was eine ſolche Kraft an ſich ſelbſt ſey. 


Da alſo Polaritaͤt ihren letzten Grund ſelbſt uner- 
klaͤrt laͤßt; ſo kann ſie auch zur Erklaͤrung anderer aus 
ihr abgeleiteter Erſcheinungen nicht gebraucht, nicht als 
Grundurſache derſelben angeſehen werden. Denn wer 
wollte durch etwas an ſich noch Unerklaͤrtes etwas An— 
deres fuͤr erklaͤrt halten? 

Begreiflicher machen kann daher die ſelbſt noch un— 
begriffene Polaritaͤt die Naturvorgaͤnge nicht, eine wirk— 
liche Einſicht in ihr Weſen vermag ſie uns nicht 
zu verſchaffen, deren Weſen ſelbſt nicht ergruͤndet iſt. 
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Daher mag es wohl kommen, daß bei manchen auf 
das Polarprincip gegruͤndeten ſogenannten Erklaͤrungen 
flatt Polaritaͤt recht gut ein anderer beliebiger Ausdruck 
gebraucht werden koͤnnte, ohne daß dadurch die ganze 
Beweisfuͤhrung (Deduction) eben an Deutlichkeit ſonder— 
lich einbuͤßen wuͤrde. 


Als wiſſenſchaftliches Princip kann mithin die Pola— 
ritaͤt nicht gelten, indem ſie die Merkmahle nicht beſitzt, 
die der Begriff eines ſolchen erfordert. Wir konnen uns 
daher derſelben auch nicht zu einer wahren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erklaͤrung der Erſcheinungen des Le— 
bens bedienen. Denn eine wirkliche Einſicht in den 
nothwendigen urſaͤchlichen Zuſammenhang derſelben ver— 
ſchafft ſie nicht und laͤßt das Weſen des Lebensproeeſ— 
ſes ſelbſt noch in geheimnißvolles Dunkel gehuͤllt, indem 
es bloß eine aͤußere formelle Kenntniß deſſelben 
liefert. 

Zu einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß des Weſens 
der Krankheit vermag ſie uns daher auch nicht zu ver— 
helfen und wir muͤſſen ſomit uͤberhaupt auf eine ſolche 
im eigentlichen Sinne des Worts vor der Hand Verzicht 
leiſten. 

Wenn wir uns nun gleich einerſeits in unſeren Er— 
wartungen hinſichtlich der Polaritaͤt als eines die Erſchei— 
nungen des Lebens und der Krankheit wiſſenſchaftlich er— 
klaͤrenden Princips getaͤuſcht finden; ſo hat demungeach— 
tet die Aufſtellung derſelben fuͤr den in der Mannichfal— 
tigkeit der Dinge nach Einheit ſtrebenden Geiſt einen 
großen Werth. 


wi 
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Denn durch die Vergleichung aͤhnlicher Vorgaͤnge, 
die ſie herbeifuͤhrt, verſchafft ſie eine Ueberſicht ihres Zu— 
ſammenhanges, und durch die Nachweiſung einer einzi— 
gen Form, unter welcher alles Wirken der Natur- und 
Lebenskraͤfte nur vor ſich geht, bringt ſie die Mannichfal⸗ 
tigkeit und Verſchiedenartigkeit derſelben in die ger 
wuͤnſchte Harmonie. 


Das Polargeſetz erſcheint aer immer als ein ſchaͤtz⸗ 
bares Mittel die Vorgaͤnge des Lebens durch Zuſammen— 
ſtellung mit anderen Naturproceſſen zu erlaͤutern, und 
verſchafft uns ſomit eine tiefere formelle Kenntniß 
derſelben, ohne aber doch als ein wirkliches Erklaͤ— 
rungsprincip angeſehen werden zu koͤnnen. 


Wenn aber Polaritaͤt nicht als Princip des Lebens 
und mithin der Krankheit im ſtrengen Sinne des Worts 
angeſehen werden kann; ſo gilt dieß in noch hoͤherem 
Grab von den uͤbrigen faͤlſchlich dafür gehaltenen Grund- 
urſachen, z. B. der Erregbarkeit ꝛc. Das Ergebniß der dar⸗ 


über angeſtellten Unterſuchungen bliebe daher ein negati⸗ 


ves: daß es bis jetzt noch nicht gelungen ſey 
ein dieſen Namen mit Recht verdienendes 
Princip des Lebens, die wahre Grundurſache 
deſſelben und der Krankheit aufgefunden zu 
haben. 


Und ſo fuͤhrten auch die Unterſuchungen in unſerem 
Kreis zu dem allgemeinen Reſultat, auf welches der 
Denker am Ende ſeiner Forſchungen, welches auch ihr be— 
ſonderer Gegenſtand ſeyn moͤge, immer hingewieſen wird: 
nur eine formelle aͤußere Kenntniß wird dem ſchwachen 
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Sterblichen gewaͤhrt, die innere Einſicht in das Weſen 
der Dinge bleibt hienieden ihm verſagt! 

Einſichtige werden dieſen Ausſpruch nicht als ein 
Lob wiſſenſchaftlicher Unthaͤtigkeit und als eine Verzicht— 
leiſtung auf alles hoͤhere Streben nach Wahrheit anſehen, 
ſondern in der hier verſuchten Würdigung der gangbaren 
Anſichten vom Weſen des Lebens nur die Abſicht erken— 
nen, zumal juͤngere Kunſtgenoſſen, vor der duͤnkelvollen 
Zuverſichtlichkeit zu bewahren, Alles nach einem angebli— 
chen Princip erklaͤren und begreiflich machen zu koͤn— 
nen *). Eine ſelbſtgenuͤgſame Allwiſſerey hat dem Fort— 
ſchreiten der Wiſſenſchaft von jeher groͤßeren Eintrag ge— 
than, als das aus der Bekanntſchaft mit den naturlichen 
Graͤnzen unſerer Kenntniß entſprungene beſcheidene 
Selbſtbewußtſeyn des Nichtwiſſens! 


) Sehr wahr ſagt unſer Fries (in ſ. mathemat. Natur⸗Phi⸗ 
loſophie S. 673.): „Allzu allgemeine und leere Formeln 
der Art find dann fehe leicht und mit großer Willkuͤhrlichkeit 
anwendbar, geben aber nur ein oberflaͤchliches, loſes Spiel, 
womit die Wiſſenſchaft nichts gewinnt und doch dem Schuͤler 
die eitle Einbildung gegeben wird, als ſey er ſchon im Beſitz 
der Lehre, ob es ihm gleich noch ſo ſehr an Sachkenntniß feh⸗ 
len mag.“ 

Wo waͤre ein ſolcher Ausſpruch beherzigungswerther als 
gerade bei der den Hypotheſen nur zu ſehr Raum gebenden 
Heilkunde! 2 


III. 
Von der 
Krankheits anlage. 


9 

Wenn Krankheit Lebensproceß iſt wie Geſundheit, 
zwiſchen beiden nur ein bloßer Formunterſchied beſteht; 
ſo muͤſſen beide alle weſentlichen Eigenſchaften mit ein⸗ 
ander gemein haben, folglich auch dieſelbe Entſtehungs— 
weiſe. | 

Krankheit kann durchaus nicht auf eine andere Art 
entſtehen, als uͤberhaupt jedes Leben ſeinen Urſprung 
nimmt. 

Die Entſtehungsart organiſcher Weſen nennen wir 
aber Zeugung. 

Folglich muß auch die Krankheit aus einem wah⸗ 
ren Zeugungsproceß entſpringen. ö 

Iſt dieß wirklich der Fall, ſo werden auch die we— 
ſentlichen Momente der organiſchen Zeugung bei der 
Krankheitsentſtehung ſich wieder auffinden laſſen. 
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Ser, 


Das Weſen der Zeugung beſteht aber in Hervorru— 
rufung eines noch nicht vorhandenen Selbſtentwicklungs— 
(Lebens-) Proceſſes in einem entwicklungsfaͤhigen Subſtrat 
durch ein außer demſelben liegendes Moment. 


Der Zeugungsproceß beruht demnach auf einer dop— 
pelten Bedingung. Er ſetzt ein materielles belebtes oder 
wenigſtens lebensfaͤhiges Subſtrat voraus, was die 
Moͤglichkeit zu gewiſſen Entwickelungen enthaͤlt und ein 
von dieſem verſchiedenes Princip, was die in dem Sub— 
ſtrat enthaltene Moͤglichkeit der Entwickelungen zur Wirk— 
lichkeit bringt, was alſo gleichſam den erſten Anſtoß 
giebt, daß die neue Entwickelung beginne und, einmal 
begonnen, durch eigene Thaͤtigkeit ſich forterhalte. 

Wir koͤnnen jenes das weibliche, dieſes das 
maͤnnliche Princip nennen. 

Dieſe allgemeinen Momente finden ſich bei der 
hoͤchſten (der generatio similaris), wie bei der niederſten 
Form (der generatio aequivoca) der Zeugung wieder. 


Bei der infuſorialen Zeugung iſt eine lebensfaͤhige 
Materie, infuſorialer Schleim (weibliches Princip) und 
der Hinzutritt aͤußerer dieſelbe zum wirklichen Leben 
weckender (maͤnnlicher) Potenzen, Licht, Luft, Waͤrme 
vonnoͤthen. 

Bei allen hoͤheren Stufen der Zeugung iſt ein 
ſchon wirklich belebtes Subſtrat vorhanden, das ſich 
durch Einwirkung einer maͤnnlichen Potenz zu einer be— 
ſtimmten Lebensform neu geſtaltet. Und auch bei der 
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wirklichen Geſchlechtszeugung iſt das Weib immer nur 
als das entwicklungsfaͤhige Subſtrat oder als das daſ— 
ſelbe liefernde Princip zu betrachten, was die Noͤglichkeit 
zu neuen Selbſtentwicklungsproceſſen enthaͤlt. Durch die 
befruchtende Kraft des maͤnnlichen Saamens wird aber 
dieſe Moͤglichkeit erſt zur Wirklichkeit. Er verwandelt 
die bloße Entwicklungsfaͤhigkeit des Weibes in wirkliche 
Entwickelung. Es entſpinnt ſich zufolge derſelben ein 
neuer Selbſtentwickelungsproceß, der Foͤtus. 


8. 8. 

Auf denſelben Momenten muß nun auch die Ent⸗ 
ſtehung des Krankheitsproceſſes beruhen, wenn es mit 
denen, an die Spitze dieſer Abhandlung gestellten, Grund: 
ſaͤtzen feine Richtigkeit hat. 


Eine Vergleichung des Krankgeitsproceſſes und ſei— 
ner Entſtehung mit den eben geſchilderten Vorgaͤngen 
ſcheint auch dieſe Behauptung zu rechtfertigen. 


Krankheit iſt gleichfalls ein Selbſtentwickelungspro— 
ceß (S. 15.), wie jede normale Lebensform. Sie ſetzt, wie 
jedes neu- entſtehende vollkommenere Leben, ein ſchon vor— 
handenes lebendes Individuum voraus, an und in wel— 
chem ſie ihren Urſprung nimmt und, einmal entſtanden, in 
deſſen Entwickelung mit eingeſchoben und in einer gewiſ— 
ſen Abhaͤngigkeit von demſelben ſich, gleich dem Foͤtus 
im muͤtterlichen Organismus, fortentwickelt. 


Zum wirklichen Beginn dieſer Entwickelung wird 
aber immer noch der Hinzutritt eines aͤußern befruch— 
tenden Moments erfordert, welches erſt durch ſeinen 
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Conflict mit jenem, der Entwickelung einer Krankheit 
faͤhigen, Individuum dieſelbe wirklich zu Stande bringt. 
Wie bei der normalen Zeugung aber bedarf der Krank— 
heitsproceß, iſt er einmal entſtanden, der Beihuͤlfe des 
maͤnnlichen Princips zu ſeiner Exiſtenz nicht mehr und 
entwickelt ſich im Mutterorganismus weiter, wie der 
einmal gezeugte Foͤtus auch ohne fernere Mitwirkung 
ſeines Vaters. 


Eine durch einen ſcharfen Nordoſtwind erzeugte Lun— 
genentzuͤndung, ein durch ein Contagium hervorgerufenes 
Exanthem bilden ſich weiter aus, wobei das Fortbeſtehen 
oder Wegfallen jener aͤußern Momente ganz gleichguͤltig iſt. 


9e 4. 

Des muͤtterlichen Beiſtandes dagegen bedarf der Fl: 
tus hoͤherer Thiere noch ferner, und zwar ſo lange, 
als er noch ein bei weitem niederes, unvollkommneres 
Leben, als die Aeltern, fuͤhrt. Er bleibt dann mit dem 
muͤtterlichen Organismus in einer noch engern Verbin— 
dung, die nur im Verhaͤltniß ſeiner zunehmenden Voll— 
kommenheit loſer wird, wie bei der Saͤugung, und end— 
lich ſich ganz trennt. 

Bei den niedern Thieren iſt dieſe Verbindung zwi— 
ſchen den Jungen und Aeltern weniger eng und man 
kann das allgemeine Geſetz aufſtellen: daß von der Groͤße 
des Abſtandes, der hinſichtlich der Lebensform des Er— 
zeugten bei feiner Entſtehung und der Erzeuger flatt 
hat, auch der Grad der Enge und die Dauer der, zwi— 
ſchen der erſtern und dem muͤtterlichen Organismus be— 
ſtehenden Verbindung abhaͤngt, wie ſich aus einer Ver— 
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gleichung zwiſchen Menſch, Saͤugethier, Vogel, Amphi— 
bium und Fiſch leicht ergiebt. Je unaͤhnlicher das Junge 
den Aeltern bei ſeinem Urſprung, um ſo enger und laͤn— 
ger die Verbindung mit denſelben, zumal mit der Mutter. 

Daſſelbe Geſetz ſcheint nun auch ſeine Guͤltigkeit 
fuͤr den Krankheitsproceß zu haben. 


Denn da dieſer immer eine bei weitem niederere 
Lebensform iſt, als die normale, mit welcher er ſich ver— 
bindet; ſo bleibt er auch fortdauernd mit ſeinem Mut— 
terorganismus (dem kranken Individuum) in Zuſam— 
menhang und fuͤhrt gleichſam immer ein foͤtales Leben. 


Ja ſelbſt hoͤhere Krankheitsproceſſe, die es zu einer 
groͤßern, ſelbſt thieriſchen, Individualitaͤt bringen, z. B. 
die Wurmkrankheit und Phthiriasis gelangen doch nie 
zu einer ſo vollkommnen Selbſtſtaͤndigkeit, daß ſie 
ſich von dem muͤtterlichen Lebensproceß ganz abzulöfen 
vermoͤchten. Der Eingeweidewurm ſtirbt unausbleiblich 
bald nach ſeiner Entfernung von dem hoͤhern Organis— 
mus, in welchem er entſtand und lebte. 


Obgleich noch mehrere Vergleichungspuncte zur wei— 
tern Ausfuͤhrung der Analogie zwiſchen Zeugung und 
Krankheitsentſtehung, zumal in Bezug auf deren allge⸗ 
meine Formen, ſich ungeſucht darbieten; ſo mag doch, 
da eine ſolche Vergleichung nicht Hauptzweck gegenwaͤr— 
tigen Auffatzes iſt, das Angefuͤhrte hinreichen, die Weber: 
einſtimmung beider, hinſichtlich ihres Weſens und ihrer 
allgemeinſten Bedingungen dar u hun, und vorzliglich die 
naturgemaͤße Bedeutung der Krankheitsanlage, mit der 
wir uns hier zunaͤchſt beſchaͤftigen, daraus abzuleiten. 
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5. 5. 


Da man den Krankheitsproceß als einen vom nor— 
malen Leben ganz verſchiedenen, ja wohl als einen dem— 
ſelben ſogar entgegengeſetzten Zuſtand anſah; ſo wußte 
man wohl auch die Gleichheit der, ihrer Entſtehung zu 
Grunde liegenden, Vorgaͤnge und Bedingungen ze 
theils verkennen. 

Man ließ zwar auch die Entſtehung der Krankheit 
auf zweifachem Grunde beruhen, nannte aber die eine 
innere Bedingung Krankheitsanlage, die andere aͤu— 
ßere Gelegenheitsurſache, äußere Schaͤdlich— 
keit, und erhob fo ſchon durch die verſchiedene Benen— 
nung eine Scheidewand zwiſchen dem Weſen nach glei— 
chen, in allen ihren Momenten ſich entſprechenden Vor— 
gaͤngen. 

Daß aber nur die richtige, aus der Natur ſelbſt 
geſchoͤpfte Bedeutung der Krankheitsanlage, die 
des weiblichen Moments bei dem Zeugungsproceß 
der Krankheit ſey, der Gelegenheitsurſache die 
des maͤnnlichen Princips, ergiebt ſich aus der wahren 
Darſtellung des Vorgangs, den wir Krankheitsentſte— 
hung nennen, von ſelbſt. Das mit der Krankheits— 
anlage begabte Individuum verhält ſich dem 
weiblichen und muͤtterlichen Organismus bei 
der Zeugung ganz gleich, ſpielt die naͤmliche Rolle, wie 
die aͤußere Schaͤdlichkeit maͤnnliche Verrichtung 
bei der Krankheitszeugung ausuͤbt. 

N 6. 

Die weibliche Bedeutung der Krankheitsanlage er— 

giebt ſich aber auch, ohne vom Weſen der Krankheits— 
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entſtehung auszugehen, aus der Zergliederung des blos 
ßen No minalbegriffs derſelben. 

Denn Anlage bedeutet im Allgemeinen die Möglich: 
keit eines Dinges auf gewiſſe Weiſe veraͤndert zu werden, 
wird vorzugsweiſe aber nur organifchen Körpern beige— 
legt und bezeichnet dann eben den Innbegriff aller Ver— 
aͤnderungen, deren ein ſolcher faͤhig iſt. 


Die in einem lebenden Organismus ſtatthabenden 
Veraͤnderungen nennt man aber, da ſie immer nur zu⸗ 
naͤchſt das unmittelbare Product der organiſchen Thaͤtig⸗ 
keit ſelbſt ſeyn koͤnnen und in einer beſtimmten zeitlichen 
und raͤumlichen Geſetzmaͤßigkeit erfolgen, Entwickelungen. 


Daher iſt Anlage eines organiſchen Individuums die 
Faͤhigkeit zu gewiſſen Entwickelungen deſſelben und 
Krankheits anlage bezeichnet überhaupt die Möglich 
keit eines Organismus, Krankheit oder abnorme Lebens— 
formen in ſich zu entwickeln. Da nun aber Weiblichkeit 
im Allgemeinen auch nur das Vermoͤgen eines organiſchen 
Koͤrpers bedeutet, in ſich einen Lebensproceß unter be— 
ſtimmter Form zu entwickeln; ſo fallen beide Begriffe zu= 
ſammen und Krankheitsanlage erhält auch durch dieſe 
Schlußfolge weibliche Bedeutung. 


Daß durch dieſe Anſicht eine beſondere Seite des 
Krankheitsproceſſes mehr Licht erhalte, und wiederum 
mit dem Leben und ſeinen allgemeinen Geſetzen in groͤ⸗ 
ßere Uebereinſtimmung gebracht, ein wichtiger Abſchnitt in 
der allgemeinen Pathologie einer wiſſenſchaftlichern Bear— 
beitung dadurch faͤhig werde, bedarf wohl keiner Er— 
waͤhnung. 


. 

Auch andere bei der Krankheitsentſtehung auffallende 
Erſcheinungen werden, durch die Gleichſtellung erſterer mit 
der Zeugung erlaͤutert, erſt recht klar und hoͤheren Na— 
turgeſetzen untergeordnet. 


So ſehen wir z. B. nun ein, warum das bloße Zu— 
ſammentreffen von Krankheitsanlage und aͤußerer Schaͤd— 
lichkeit nicht nothwendig Krankheit erzeugen muß, wenn 
gleich die naͤmliche Anlage bei einem anderen Individuum, 
und der naͤmliche aͤußere Einfluß bei einem dritten eine 
ſolche zur Folge hat. Denn auch hier muß, wie bei der 
normalen Zeugung, das weibliche Moment zu dem maͤnn— 
lichen in einer beſtimmten, gleichſam ſpecifiſchen Bezie— 
hung ſtehen, fuͤr dieſes eine beſondere Empfaͤnglichkeit 
haben, wie auch nicht ein jeder Mann eine an ſich frucht⸗ 
bare Frau zu ſchwaͤngern vermag. 


Es wird uns ferner nun begreiflicher, warum in ein— 
zelnen Faͤllen der entſtandene Krankheitsproceß mehr ſei— 
nen beſtimmten Character von der Krankheitsanlage, in 
anderen mehr von der aͤußeren Schaͤdlichkeit erhaͤlt. Auch 
hier naͤmlich gleicht wie bei der Geſchlechtszeugung das 
erzeugte Product mehr dem bei'm Zeugungsact praͤvali— 
renden Theil, wie das Kind danach bald mehr dem Va— 
ter, bald mehr der Mutter aͤhnelt und nur bei gleicher 
Energie beider auch beider Formen in innigſter Verſchmel— 
zung wiedergiebt. 

Das mit der Krankheitsanlage verſehene Individuum 
hat alſo gleichſam weibliche Natur und verhaͤlt ſich in 
Bezug derjenigen Art der Krankheitsentſtehung, die mit 
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der generatio aequivoca übereinfommt, dem bildbaren, 
aber noch formloſen organiſchen Stoff gleich, der erſt 
durch Mitwirkung der allgemeinen, das Leben bedingen— 
den Einfluͤſſe eine feſte Geſtaltung erhaͤlt oder auch denen 
bloß mit weiblichen Organen verſehenen Organismen, z. 
B. manchen Kryptogamen, Muſcheln ꝛc. die bloß aͤuße— 
rer allgemeiner Potenzen zur Entwickelung eines neuen 
individuellen Lebens beduͤrfen. Bei der contagioͤſen, alſo 
geſchlechtlichen Krankheitserzeugung aber muß ein gleich— 
ſam die maͤnnliche Geſchlechtsfuncglon verrichtendes In— 
dividuum gleicher Art hinzutreten, um den neuen Lebens— 
proceß in dem mit Ae a begabten, weiblichen Sub⸗ 
ject zu wecken. 
9.88 | 5 

Außer dieſer allgemeinen Hindeutung auf die wahre 
Natur der Krankheitsanlage, wollen wir doch auch noch 
die beſonderen Verhaͤltniſſe derſelben und die allgemeinen 
Geſetze auszumitteln ſuchen, auf welchen ſie zu beruhen 
ſcheint. 

Daß im Allgemeinen die Beſchaffenheit des ganzen Or— 
ganismus ſelbſt die Anlage ſey, iſt augenſcheinlich. Da 
aber wieder beſondere Lebensverrichtungen und Organe dem 
normalen Zeugungsproceß dienen; ſo giebt dieſer Umſtand 
mit Recht zu der Vermuthung Anlaß, daß auch etwas 
Aehnliches bei der Krankheitszeugung ſtattfinden möge 
und gewiſſe Lebensthaͤtigkeiten ſie in'sbeſondere begruͤn— 
den. Dieſe Vermuthung ſcheint ſich zu beſtaͤtigen, wenn 
wir bedenken, daß der Krankheitsproceß immer in der 
Entwickelung einer neuen Lebensform beſteht. Nun iſt 
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es die Bildungsthaͤtigkeit, die jede Entwickelung, welche 
in einem Organismus vor ſich geht, zunaͤchſt bedingt. 


Der Bildungsproceß iſt es alſo auch eigentlich, der 
die Faͤhigkeit beſitzt eine abnorme Entwickelung zu bes 
wirken, wenn er von Außen dazu den Anſtoß erhaͤlt. 
Da Krankheitsanlage aber eben nur die Möglichkeit ab— 
normer Entwickelungen bezeichnet; ſo iſt es das Bil— 
dungsleben, welches dieſe zunaͤchſt enthaͤlt oder in wel— 
chem die Krankheitsanlage eigentlich ruht. 


Dieſe Meinung erhaͤlt noch mehr Wahrſcheinlichkeit 
durch das, was in der erſten Abhandlung uͤber die we— 
ſentlichen Eigenſchaften des Krankheitsproceſſes und ſei— 
nen naͤchſten Grund geſagt wurde, daß dieſer naͤmlich 
immer nur in einer normwidrigen Veraͤnderung des Bil— 
dungsproceſſes beruhen koͤnne. 


Und ſo faͤnde ſich hierin wieder eine neue Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen den weiblichen Geſchlechtsverrichtun— 
gen und der Krankheitsanlage, indem auch erſtere dem 
Bildungsleben angehoͤren und ihrem Weſen nach vegeta— 
tiver Art ſind. 

. 9. 

Da aber bei'm Zeugungsproceß, hoͤherer Art wenig— 
ſtens, es wieder beſondere Organe des reproductiven 
Syſtems find, die für den männlichen Befruchtungsact 
vorzugsweiſe Empfaͤnglichkeit beſitzen und dem neugeweck— 
ten Leben zu Entwickelungsorganen dienen, ſo laͤßt ſich, 
der Analogie nach, ein aͤhnliches Verhaͤltniß auch bei der 
Krankheitsentſtehung vermuthen. Es werden nicht alle, 
ſondern vorzuͤglich nur gewiſſe Gebilde des vegetativen 
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Syſtemes zur Aufnahme der aͤußeren Schaͤdlichkeit und 
zur erſten Entwickelung des Krankheitskeimes geeig— 
net ſeyn. 

Solche Organe hat aber die Pathologie empiriſch 
laͤngſt unter dem Namen der Krankheitsatrien 
gekannt. 8 

Sie ſind, ihrer Begriffsbeſtimmung zufolge, diejeni⸗ 
gen Körperftellen, an welchen der Conflict der aͤußeren 
Schaͤdlichkeit mit der Krankheitsanlage zunaͤchſt geſchieht 
und wo die Krankheit ihren erſten Urſprung nimmt 
(Krankheitsheerde). 

Ihrer wahren Bedeutung nach, (wenn wir uns in 
dem Weſen der Krankheitsentſtehung nicht gaͤnzlich irren) 
ſind ſie aber die Empfaͤngniß- und Entwicklungs⸗ 
organe des Krankheitsproceſſes, wie aus dem Obigen 
und der gewoͤhnlichen pathologiſchen Definition derſelben 
ohne weitere Eroͤrterung von ſelbſt erhellt. 


Merkwuͤrdig iſt es, daß, wie die Empfaͤngniß⸗ und 
Entwicklungsgebilde der normalen Zeugung nur hoͤhere 
Organiſationen des inneren und aͤußeren Hautſyſtemes 
ſind (die inneren Geburtstheile, Evolutionen des 
Schleimhautſyſtems, die äußeren: Bruͤſte, uterus secun- 
darius der Beutelthiere, Ruͤckenhaut der pipa, des der— 
matiſchen), auch daſſelbe aͤußere und innere Hautorgan 
zum Krankheitsatrium dient, fuͤr die Krankheitszeugung 
dieſelbe Verrichtung leiſtet. 

Das naͤmliche Syſtem der Schleimhaͤute, das fuͤr 
den hoͤheren Zeugungsproceß ſpecifiſche Empfaͤnglichkeit 
beſitzt, iſt auch wieder vorzugsweiſe dasjenige, welches 
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bei der höheren Krankheitszeugung, der Anſteckung, wies 
der das vorzüglichfte Empfaͤngnißorgan abgiebt. | 

Ja wie endlich nach den verſchiedenen organifchen 
Gattungen die Zeugungsorgane verſchieden find; fo ſetzen 
auch die hoͤheren durch Anſteckung ſich erzeugenden 
Krankheitsproceſſe nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit verſchieden— 
artige Empfaͤngniß- und Entwickelungsorgane voraus, z. 
B. Kraͤtzmiasma, ſyphilitiſches, Maſern-, Scharlach-, Ty⸗ 
phuscontagium. 

. 

Auch dieſe nähere Angabe der weſentlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Krankheitsanlage kann nicht ohne fruchtbare 
Folgen fuͤr die Theorie der praktiſchen Medicin bleiben. 
Kennen wir diejenige Lebensverrichtung genauer, in 
welcher die Krankheitsanlage zunaͤchſt haftet und welche 
immer zuerſt eine Umaͤnderung zu erleiden hat, wenn 
Krankheit entſtehen ſoll; ſo kann dieß z. B. zu einer 
ſicherern und rationellern Prophylaxis die Veranlaſ— 
ſung geben. 

Denn obgleich die allgemeine Therapie den Satz 
aufſtellt, daß durch Stärkung des Reproductionsvermoͤ— 
gens der Entſtehung mancher Krankheiten vorgebeugt 
werden koͤnne; ſo iſt dieſe Vorſchrift doch zu allgemein 
und entbehrt ihres tieferen Grundes, den nur die Bezie— 
hung der Krankheitsanlage zum Bildungsproceß enthaͤlt, 
ja kann zuweilen ſogar zur wirklichen Krankheitserzeu— 
gung fuͤhren, indem auch eine anomale Erhoͤhung der 
Bildungsthaͤtigkeit als Krankheit aufzutreten vermag. 

Sehen wir die Krankheitsatrien als die wahren Em— 
pfaͤngniß⸗ und Entwickelungsorgane des Krankheitspro⸗ 
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ceffes an; fo kann dieß zu vielleicht noch zweckmaͤßigern 
Vorbauungs- und Vertilgungscuren des Krankheitsfoͤtus 
(man geſtatte einmal dieſen ungewoͤhnlichen, die Sache 
aber richtig bezeichnenden Ausdruck) Anleitung geben, was 
ſpecieller nachzuweiſen hier aber nicht der Ort iſt. 

K u 

Eben ſo wichtig iſt die Aufſtellung allgemeiner Ge— 
ſetze, auf welchen die Krankheitsanlage beruht, indem 
dadurch zugleich wiederum die naturgeſchichtliche Bedeu— 
tung des Krankheitsproceſſes und die Uebereinſtimmung 
deſſelben mit dem ganzen Naturleben auf das Br 
ſte ſich erweiſ't. 

Die Noͤglichkeit des Erkrankens kann keine unbe— 
ſtimmte und unbegraͤnzte ſeyn. Sie muß ebenfalls durch 
beſtimmte Geſetze beſchraͤnkt ſeyn und zwar, da das Er- 
kranken auch nur in Entwickelung an ſich normaler Les 
bensformen beſteht, durch dieſelben, die uͤberhaupt den 
Typus aller organiſchen Naturbildungen beſtimmen. Die 
Auffindung ſolcher allgemeinen Geſetze und Bedingungen, 
nach welchen ſich die Moͤglichkeit des Erzeugens beſtimm— 
ter Lebensformen zu richten ſcheint, ſoll nun in Folgen— 
dem verſucht werden. 


Die Moͤglichkeit des Erkrankens 1 iſt zu⸗ 
naͤchſt in dem Begriff des concreten Lebens enthal— 
ten. Nicht bloß, weil damit der abſolute Begriff des 
Lebens beſchraͤnkt, eine relative Abhaͤngigkeit deſſelben 
von der Außenwelt bedingt und die Noͤglichkeit einer 
theilweiſen Beſtimmung des concreten Organismus durch 
dieſelbe gegeben iſt, ſondern auch weil das concrete Les 
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ben nothwendig ein Erſcheinen des Lebens unter be— 
ſtimmter Form vorausſetzt, der Begriff der Krank— 
heit aber nur durch eine ſolche Vorausſetzung ſein Da— 
ſeyn erhält. Denn Krankheit iſt nur eine Form des 
Lebens und beruht im Allgemeinen auf der formellen 
Veraͤnderung eines beſtimmten Lebensproceſſes. Krank— 
heit ſetzt daher vor Allem beſtimmte Lebens formen 
voraus. 


Das Eigenthuͤmliche der Krankheit beſteht aber nicht 
bloß darin, daß ſie eine gewiſſe Lebensform, ein modus 
vitae iſt, ſondern daß dieſe Form in einem Individuo 
ſich entwickelt, dem ſie nicht die normale iſt. 


Sie verlangt daher auch ferner die Noͤglichkeit ei— 
ner Veraͤnderbarkeit der organiſchen Formen. Denn ſind 
die einmal vorhandenen durchaus beſtaͤndig, ſo iſt keine 
Erkrankung, d. h. keine normwidrige Veraͤnderung der— 
ſelben moͤglich. 

Dieſe Veraͤnderlichkeit der Formen iſt aber mit dem 
Leben ſelbſt gegeben. Denn dieſes beſteht nur durch ei— 
nen geſetzmaͤßigen Formenwechſel, den wir Metamorphoſe 
nennen. | 

Erkrankung beſteht aber nicht bloß in der Umaͤn— 
derung einer vorhandenen normalen Lebensform, ſondern 
auch in der Verbindung ungleichartiger individueller Le— 
bensproceſſe. 

Die Noͤglichkeit des Erkrankens beruht daher end— 
lich auch auf der allgemeinen Moͤglichkeit, daß verſchie— 
dengeformte Lebensproceſſe ſich mit einander verbinden 


koͤnnen. 
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Dieſe ift aber durch das Daſeyn in der Natur ſchon 
wirklich vorhandener und voͤllig normaler Combinationen 
dieſer Art gegeben und damit der allgemeinſte Typus 
des Krankſeyns ſchon vorgebildet. 

Und zwar iſt es wieder der, der Krankheitsentſtehung 
ſo analoge, Vorgang organiſcher Zeugung, bei welchem 
ſich dieß, die Möglichkeit der Krankheitsentwickelung bes 
dingende Verhaͤltniß ſchon wirklich vorfindet. 

In dem ſchwangern Thier findet ſich naͤmlich nicht 
bloß die Combination mehrerer individueller Leben, ſon— 
dern man kann ſogar auch behaupten, verſchiedenartiger 
Lebensformen vor. Inſofern naͤmlich der Foͤtus ſeinen 
Erzeugern um fo unaͤhnlicher iſt, je naher er ſich ſeinem 
Urſprung befindet, und eine von demſelben verſchiedene, nie— 
dere Lebensform, wenn auch nur voruͤbergehend, darſtellt, 
inſofern laͤßt ſich wohl ſagen, daß mit demſelben auch 
ein Prototypus zu der, von dem Krankheitsbegriff gefor— 
derten, Verbindung ungleichartiger individueller Lebens⸗ 
formen gegeben ſey. . 

Ein noch augenſcheinlicheres Vorbild zu dem Vor— 
gang des Erkrankens, was die, daſſelbe bedingende, 
Möglichkeit der Verbindung ungleichartiger Lebensfor— 
men ganz unzweifelhaft ſchon in der Natur realiſirt dar— 
ſtellt, liefert die zahlreiche Familie der Schmarotzer— 
Thiere und Pflanzen, indem dieſe immer nur in Ver— 
bindung mit einem andern, von ihnen generiſch verſchie— 
denen Organismus vorkommen. 

& 12. 0 

Indem wir aber nun uns bemuͤhen, die beſondern 
Bedingungen aufzuſuchen, nach welchen ſich die Moͤg— 
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lichkeit des Erkrankens bei beſtimmten Organismen rich— 
tet, duͤrfen wir ein wohl zu unterſcheidendes Verhaͤltniß 
derſelben nicht außer Acht laſſen. 

Es muß naͤmlich die groͤßere oder geringere Moͤg— 
lichkeit, durch aͤußere Potenzen uͤberhaupt leicht krankhaft 
afficirt zu werden, von der Möglichkeit, auf eine be— 
ſtimmte, mehr oder weniger vielfache Weiſe zu er— 
kranken, alſo die quantitative Seite der Krankheits— 
anlage, von ihrer qualitativen genau unterſchieden 
werden, indem beide, ihrem Weſen nach, ungleichartig 
auch auf verſchiedenen Bedingungen beruhen. 


$. 13. 

Die Moͤglichkeit eines Organismus, leichter oder 
ſchwerer eine Abaͤnderung ſeiner normalen Lebensform 
zu erleiden, haͤngt vorzuͤglich von folgenden Momen⸗ 
ten ab: 

1) Von dem Grad ſeiner eigenen Selbſt— 
ſtaͤndig keit. 

Je mehr ein Organismus innere Energie beſitzt, ſeine 
Eigenthuͤmlichkeit gegen die Außenwelt zu behaupten 
vermag, je groͤßer ſeine Selbſtbeſtimmung, und je gerin— 
ger ſeine Beſtimmbarkeit durch aͤußere Potenzen iſt, um 
ſo weniger leicht wird ſich auch eine abnorme Richtung 
des Lebens in ihm ausbilden koͤnnen. 


2) Von der Art ſeines Verhaͤltniſſes zur 
aͤußern Natur. 
Je weniger Einfluͤſſe ein Organismus zur Erhal— 


tung ſeines normalen Lebens bedarf, um ſo weniger 
9 * 
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leicht iſt eine unzweckmaͤßige Abaͤnderung feines Wech— 
ſelverhaͤltniſſes mit der äußern Natur möglich. 


Je hoͤher entwickelt, individueller ein organiſches We— 
ſen dagegen iſt, je vielfacher werden ſeine Beziehungen 
zur Außenwelt, je complicirter ſein Wechſelverhaͤltniß 
mit ihr, um ſo groͤßer daher aber auch die Zahl ſchaͤd⸗ 
licher Einflüffe für denſelben, um fo eher eine Störung 
des letztern und um ſo leichter die Möglichkeit des Er: 
krankens uͤberhaupt. 


Fuͤr einfachere Geſchoͤpfe und niedere Organe giebt 
es bei weitem weniger diaͤtetiſche Einfluͤſſe, damit aber 
auch eine um ſo geringere Anzahl ſchaͤdlicher, als fuͤr hoͤ⸗ 
here. Daher die Pflanze weniger leicht erkrankt, als 
das Thier, das zahme, welches mehrere Lebensbeduͤrf— 
niſſe hat, leichter als das wilde, der Menſch eher als 
das Thier, indem ſeine Geſundheit eine ganze Claſſe 
von Schaͤdlichkeiten, die pſychiſchen Potenzen naͤm⸗ 
lich, bedrohen, die fuͤr die Mehrzahl der Thiere gar 
nicht exiſtiren. 

Eine aͤhnliche Stufenfolge der Leichtigkeit des Er— 
krankens laͤßt ſich ebenfalls bei den einzelnen Organen, 
nach ihrer Dignitaͤt nicht verkennen. 


Die niederſten, faſt noch pflanzlichen Organe des 
menſchlichen Organismus, als Haare, Naͤgel, Knochen, 
ſind bei weitem nicht ſo zum Erkranken geneigt als hö= 
here, z. B. Sinnorgane, indem eine große Anzahl aͤu⸗ 
ßerer Potenzen fuͤr die erſtern gar nicht vorhanden ſind, 
obgleich die letztern doch die ihrigen alle mit ihnen ge— 
mein haben. Wie viele Krankheiten kann z. B. ein ab’ 
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normer Lichtreiz im Auge veranlaffen, der das normale 
Leben niederer Gebilde gar nicht afficirt! | 


S) Je mehr Beſtand eine beſtimmte Le—⸗ 
bensform durch laͤngere Andauer gewonnen 
hat, um ſo ſchwieriger iſt eine Umaͤnderung 
derſelben durch aͤußere Einfluͤſſe moͤglich. 


Daher bei Kindern im Allgemeinen eine groͤßere 
Leichtigkeit des Erkrankens als bei Erwachſenen, daher 
ebenfalls bei oder kurz nach dem Eintritt in eine neue 
Entwicklungsepoche, weil dieſe dem Leben wieder einen 
neuen Typus ertheilt, aus dem naͤmlichen Grunde bei'm 
Uebergang aus der Schwangerſchaft in die Lactation, bei 
ploͤtzlich veraͤnderter Lebensweiſe, daher in der Reconva— 
lescenz, weil auch hier die wiedergekehrte normale Le— 
bensform noch nicht gehörige Feſtigkeit erhalten hat *). 

4) Ein, aber noch in den Graͤnzen der Ge— 
ſundheit ſich haltendes, Vorſchlagen einzel— 
ner Syſteme und Functionen erleichtert bei'm 
Menſchen auch das Erkranken. 


Der Normaltypus menſchlicher Geſundheit ift Gleich— 
gewicht aller, in der Thierwelt einſeitig hervortretender, 
Lebensrichtungen. Bei ſich bildender Abnormität muß 
daher immer dieſe Harmonie geſtoͤrt und ein Ungleichge— 
wicht erzeugt werden Y). 

Haben nun einzelne Functionen ſchon ein Ueberge— 
wicht uͤber andere erhalten; ſo kann durch aͤußere Schaͤd— 


*) Brandis, Pathologie, S. 182. 
*) Vergl. S. 39. Nro. 6. und S. 40. 9 
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lichkeiten um fo leichter ein voͤlliges Ungleichgewicht und 
damit wirkliche Krankheit herbeigeführt werden. 


Da in der hoͤchſten Lebensbluͤthe die Lebensverrich— 
tungen erſt zur voͤlligen Harmonie gelangen, in allen 
uͤbrigen Lebensepochen aber unter ihnen immer ein rela— 
tives und beſtimmtes Ungleichgewicht beſteht (was eben 
jeder Entwicklungsperiode ihren eigenthuͤmlichen Charac— 
ter ertheilt); ſo liegt darin zum Theil mit ein Grund, 
warum in der Acme des Lebens ſchaͤdliche Potenzen am 
ſchwierigſten eine Stoͤrung der normalen Lebensform zu 
erzeugen vermögen. Da aber das menſchliche Indivi- 
duum ſeiner Idee nie vollkommen entſpricht; ſo findet 
auch in dieſem Zeitpunct der Lebenshoͤhe nie ein abſolu— 
tes Gleichgewicht der Syſteme ſtatt, ſondern die indivi— 
duellen Verſchiedenheiten der Conſtitution, des Geſchlechts, 
Temperaments ꝛc. beruhen mit auf einem relativen Her— 
vortreten einzelner Grundfunctionen. Je bedeutender die— 
ſes iſt, je leichter wieder die Moͤglichkeit des Erkran— 
kens. Daher ein Exceß des Temperaments, einer be— 
ſtimmten Conſtitution ꝛc. das Erkranken ſo ſehr beguͤnſtigt. 


9. 14. 

Dieß waͤren die allgemeinſten Bedingungen, worauf 
uͤberhaupt die groͤßere oder geringere Geneigtheit des 
Erkrankens organiſcher Koͤrper beruht. 

Der Begriff des concreten Lebens erfordert aber, 
daß dieſe abſolute Moͤglichkeit des Erkrankens eine der 
Art nach genau beſtimmte und begraͤnzte ſey. 

Die allgemeinſte Art und Weiſe, auf welche 
uͤberhaupt das Erkranken moͤglich iſt, alſo die allgemeinſte 
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qualitative Begraͤnzung deffelben, findet fich in den ſaͤmmt— 
lichen normalen Formen des Lebens ſchon vorgebildet. 
Denn der kranke Zuſtand iſt an ſich von dem normalen 
nicht verſchieden. 

Jede krankhafte Umwandlung eines beſtimmten Le— 
bensproceſſes kann nur nach dieſem allgemeinen Typus 
geſchehen *), das Abbild eines ſchon vorhandenen norma— 
len Lebenszuſtandes ſeyn. Denn Krankheit beſteht ja 
nur in Entwicklung einer an ſich normalen Lebensform 
in einem Individuum, deſſen Gattungscharacter und 
Selbſterhaltung fie aber widerſpricht und beeintraͤchtigt D. 

Die Krankheiten organiſcher Koͤrper uͤberhaupt und 
zuſammengenommen find daher immer nur Wiederholun— 
gen normaler Lebenszuſtaͤnde. 


$. 15. 
Dieß wären die allgemeinften Graͤnzen, die das Ge— 
biet der Krankheit für alle Organismen beſchraͤnken. 
Mit zunehmender Beſonderheit und Verſchiedenartig— 
keit derſelben muͤſſen dieſe aber immer enger werden. 
Denn jeder beſondere Organismus iſt nicht faͤhig, 
alle Lebensformen als eben ſo viele Krankheiten in ſich 
wieder auszubilden. Er kann nur eine bedingte Moͤg— 
lichkeit zu einem Erkranken auf beſtimmte Weiſe in ſich 
enthalten *. 
Die Krankheitsanlage der verſchiedenen Organis— 
men iſt daher eine verſchiedene und auch beſchraͤnktere. 


*) Siehe den Beweis dafür S. 24 und folg. 
**) S. 8. 
er) S. 35. 
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Es entſteht nun alſo d’e Frage: welcher krankhaften 
Entwicklungen iſt ein beſtimmter Organismus. uͤberhaupt 
fähig, da das Gebiet möglicher Krankheiten nach der 
Verſchiedenartigkeit lebender Koͤrper ſelbſt ein verſchiede— 
nes und begraͤnztes iſt? 

i de. 18 

Gehen wir von dem Grundſatz aus, daß der 
normale Zuſtand den Prototypus fuͤr den normwidri— 
gen abgiebt; ſo wird ein Organismus im All— 
gemeinen auf eben ſo vielfache Weiſe erkran— 
ken koͤnnen, als normale Lebenszuſtaͤnde in 
ihm potentia oder actu vorhanden ſind. 
Denn auch wirklich vorhandene und fuͤr ein beſtimmtes 
Individuum normale Zuſtaͤnde koͤnnen durch bloße Ab— 
aͤnderung ihres raͤumlichen oder zeitlichen Verhaͤltniſſes, 
gleichſam durch eine Art Verſchiebung, zu Krankheiten 
ſich umgeſtalten, pathologiſche Bedeutung erhalten. 

Wenig oder fuͤr die Anwendung gar nichts iſt 
aber mit dieſer Beantwortung gewonnen, wenn wir 
nicht zugleich die Anleitung erhalten, wie in einem be— 
ſtimmten Organismus die in ihm potemia oder actu 
enthaltenen Lebensformen auszumitteln ſeyen, wenn nicht 
Merkmahle angegeben werden koͤnnen, nach welchen man 
dieß Vorhandenſeyn ſogleich zu erkennen und zu, beur— 
theilen im Stande iſt. 

Diefer Forderung kann aber entſprochen werden. 
Denn es laͤßt ſich wirklich ein ſolcher allgemeiner, aus 
der Natur ſelbſt geſchoͤpfter Beurtheilungsgrund aufſtellen. 

Die Stufe naͤmlich, welche ein Organis— 
mus in der Reihe organiſcher Weſen ein— 
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nimmt, liefert das Kriterion fuͤr die beſon— 
dern in ihm potentia enthaltenen Lebens— 
formen. 


Da naͤmlich die Verſchiedenartigkeit in der organi— 
ſchen Welt nur auf einem genetiſchen und combinatori— 
ſchen Geſetz beruht, auf der Entwicklung niederer For— 
men zu hoͤhern, der Verbindung der einfachern Elemente 
zum Mannichfaltigen; ſo enthaͤlt mithin das Hoͤhere 
potentia das Niedere in ſich und es iſt daher mit der 
Kenntniß des Standpunctes, den ein lebender Koͤrper in 
der Entwicklungsreihe einnimmt, auch die Einſicht in 
alle, der Moͤglichkeit nach, in ihm vorhandenen Lebens— 
richtungen gegeben. 

Der Menſch vereint, als das vollkommenſte Geſchoͤpf, 
alle übrigen Lebensformen potentia in ſich. Weßhalb auch 
der menſchliche Typus durch eine bloße Verſchiebung ſei— 
ner Elemente, durch einſeitiges Hervortreten einer einzel— 
nen Lebensſeite ſogleich einer thieriſchen Lebensform ge— 
nähert oder gleichfam zu einer ſolchen verzerrt werden 
kann. Ein Thier hingegen vermag man durchaus nicht 
ohne Hinzufuͤgen neuer Formen, durch bloße Abaͤnderung 
der in ihm ſchon vorhandenen zu dem menſchlichen Ty— 
pus zu erheben. 

Eine vollkommene Blumenpflanze kann wohl zur 
Wurzel-, Staͤngel-, Laubpflanze ſich umwandeln, oder 
der Staubfaden wieder ein Blumenblatt, das Blumen— 
blatt ein Kelchblatt werden, aber nicht umgekehrt. 


So enthaͤlt das Auge, als das hoͤchſte Organ, die 
Moͤglichkeit in ſich, auf die naͤmliche Weiſe zu erkran— 
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ken, wie alle übrigen Organe zuſammengenommen, aber 
nicht umgekehrt iſt ein niederes Gebilde aller Krankhei- 
ten, wie das Auge, faͤhig. 

Daraus erklaͤrt ſich die von Meckel, hinſichtlich 
der Bildungsfehler gemachte Bemerkung, daß niedere 
Thiere vom normalen Typus ſeltener und auf eine 
weniger mannichfaltige Weiſe abweichen ). 

Soviel Lebensrichtungen in einem Organismus uͤber— 
haupt potentia vorhanden ſind, koͤnnen unter den gegebe— 
nen Bedingungen auch nur zum wirklichen Daſeyn ſich 
entwickeln. Aus Nichts kann aber niemals Etwas werden. 

Der Menſch iſt alſo, vermoͤge ſeiner Stellung im 
Mittelpunct aller moͤglichen Lebensbildungen, auch ſo 
vieler verſchiedenen Krankheiten faͤhig, als es uͤberhaupt 
verſchiedene Lebensformen giebt. Er kann durch Er— 
krankung dem Fiſch, Amphibium, Vogel, Saͤugthier 
wieder aͤhnlich werden, ſein Auge, indem es dem menſch⸗ 
lichen Typus untreu wird, bald die Form des Inſecten⸗, 
Fiſch⸗, Vogel-, Wiederkaͤuer-Auges annehmen, oder dem 
der reißenden Thiere aͤhneln u. ſ. w. 

Und ſo wuͤrden ſich bei jedem beſondern Thier die 
verſchiedenen Formen angeben laſſen, unter welchen bei 
ihm der Krankheitsproceß erſcheinen kann, wenn wir im— 
mer ſo genau ſein genetiſches Verhaͤltniß zu niederen Or— 
ganismen und die Sproſſe genau kennten, die es in der 
Stufenleiter organiſcher Weſen uͤberhaupt einnimmt. Eine 
Vorausſetzung, die aber nicht fuͤr alle Faͤlle ſo leicht zu 


) Syſtem ber vergleichenden Anatomie. Halle, 1821. Th. . 
S. 323. 8 ü 
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verwirklichen iſt. Denn, im Vorbeigehen ſey es bemerkt, 
das organiſche Reich ſcheint nicht in einer einzigen Stu— 
fenfolge ſich zu ordnen, ſondern aus mehreren, gleichſam 
die Radien einer Kugel bildenden, Stufenleitern zu be— 
ſtehen, die nur im, das Centrum einnehmenden, Menſchen 
ihren Vereinigungspunct finden. 


1 


Die Art und Weiſe, wie ein Organismus erkranken 
kann, haͤngt aber nicht bloß von denen in ihm poten- 
tia enthaltenen, ſondern auch in ihm wirklich vor— 
handenen Lebenszuſtaͤnden ab. Bekanntlich ver— 
aͤndert ein Organismus ſeine Lebensform oͤfterer waͤh— 
rend ſeines Beſtehens. 


Dieſe verſchiedenen Veraͤnderungen, die in einem 
lebenden Koͤrper wirklich vorkommen, ſind aber wieder 
doppelter Art. 


Entweder ſolche, die ſich nur einmal waͤhrend ſei— 
nes Lebens ereignen, die ſogenannten Entwicklungs— 
veraͤnderungen oder die oͤfterer ſich wiederholen— 
den, die periodiſchen. 


Beide Arten enthalten nun wieder fuͤr jeden Orga— 
nismus die Moͤglichkeit auf beſtimmte Weiſe zu erkran— 
ken, und zwar iſt die dadurch begruͤndete Anlage eine 
quantitativ groͤßere, als die auf der Stellung eines Or— 
ganismus in der Stufenleiter beruhende. 


Jede Entwicklungsveraͤnderung kann durch ungeſetz— 
maͤßiges Erfolgen, hinſichtlich der Zeit oder des Orts, zur 
Krankheit werden. So vielerlei Entwickelungszuſtaͤnde 
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ein Organismus während feines Lebens zu durchlaufen 
hat, fo vielerlei mögliche Weiſen des Erkrankens giebt 
es mithin fuͤr ihn. 

Der Entwickelungsgang kann aber bald auf naͤhere, 
bald auf entferntere Weiſe die Möglichkeit des Abnor— 
men begruͤnden, indem naͤmlich der momentan wirklich 
vorhandene Entwicklungszuſtand die Veranlaſſung zur 
Entſtehung der Krankheit abgiebt, durch zu ſpaͤtes Ein— 
treten oder zu langes Beharren, oder indem eine jetzt 
nicht gerade vorhandene, aber doch in der Entwicklungs— 
reihe liegende Metamorphoſe die Moͤglichkeit enthaͤlt, daß 
der Organismus ihren vielleicht fruͤher dageweſenen Ty⸗ 
pus ſpaͤter und alſo zur Unzeit wiederholt oder auch den— 
ſelben fruͤher anticipirt. 

So findet z. B. bei'm angebornen Nabelbruch der 
erſte Fall ſtatt. Hier ift die Andauer einer ſchon wirk— 
lich vorhandenen Entwicklungsſtufe Grund des Bildungs— 
fehlers. 


Hingegen das ſpaͤtere Hervortreten der Baucheinge— 
weide durch den Nabelring, oder den Leiſtencanal, iſt 
nicht immer durch eine momentan vorhandene Entwicke⸗ 
lungsveraͤnderung bedingt, wohl aber die Moͤglichkeit 
dazu durch eine früher einmal dageweſene gegeben *). 


) Nicht aber bloß durch unvollkommne Verwachſung des Nabel: 
rings oder Leiſtencanals. Denn ſonſt waͤre ja immer Hem— 
mung der Entwickelung Grund, ſondern auch durch den gleich— 
ſam nur potentia vorhandenen Typus jenes ehemaligen La⸗ 
genverhaͤltniſſes, der noch als Tendenz den Eingeweiden bei— 
wohnt, daſſelbe wieder herzuſtellen. Obſchon in andern Faͤllen 
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Dieſe, Manchem vielleicht zu ſehr auf die Spitze ges 
ſtellte Unterſcheidung, ſcheint mir doch deßhalb nicht ganz 
muͤſſig, weil ſie zugleich einen quantitativen Unter— 
ſchied mit einſchließt. Die Geneigtheit des Erkrankens 
iſt naͤmlich nach dieſem doppelten Verhaͤltniß eine ver— 
ſchieden große. 

Die durch einen momentan vorhandenen Entwick— 
lungszuſtand bedingte Anlage iſt groͤßer, als die, welche 
durch eine dageweſene oder kuͤnftig erſt erfolgende Me— 
tamorphoſe begruͤndet wird. Daher ſind z. B. angeborne 
oder bald nach der Geburt entſtandene Nabelbruͤche haͤu— 
figer als in ſpaͤtern Lebensjahren erſt erzeugte. 


§. 18. 


Wie die Entwickelungsveraͤnderungen, ſo enthalten 
auch die periodiſchen der Möglichkeit nach einen be— 
ſtimmten Typus des Erkrankens, indem ebenfalls jede 
derſelben durch Abaͤnderung des zeitlichen oder raͤumli— 
chen Verhaͤltniſſes zur Krankheit werden kann. 


Beobachten ſie nicht ihre abgemeſſenen Zeitraͤume, 
halten fie nicht ihren rhythmiſchen Gang, werden fie blei— 
bend, erfolgen fie an un rechten Orten; ſo erſcheinen fie 
ſelbſt als eigenthuͤmliche Krankheitszuſtaͤnde. 


So koͤnnen z. B. die weiblichen Geſchlechtsverrich— 
tungen, wie der Monatsfluß, Schwangerſchaft, Lacta— 


— 


das Nichtverwachſenſeyn dieſer nur zu einer gewiſſen Entwick— 
lungsepoche normal vorhandenen Oeffnungen der Bauchhöhle 
die naͤchſte Veranlaſſung zu dieſem abnormen Lagenverhaͤltniß 
enthalten kann. i 
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tion, die zu dieſen periodiſchen Veränderungen gehören, 
als eigenthuͤmliche Krankheiten auftreten. Erfolgt der 
erſtere z. B. nicht in den geſetzmaͤßigen Perioden, ohne 
Unterbrechung, oder an unrechten Orten, in abnormer 
Menge, Qualitaͤt ꝛc., fo wird er zur Krankheit. Daſ— 
ſelbe gilt von Schwangerſchaft und Saͤugung. 

Der Schlaf iſt ein periodiſcher Zuſtand der Ruhe 
des hoͤhern animalen und ſenſoriellen Nervenſyſtems, der 
aber ebenfalls wieder durch abnormes und unzweckmaͤßi— 
ges Verhaͤltniß zu der von der individuellen Selbſterhal— 
tung geforderten Lebensform eines beſtimmten Indivi— 
duums durch laͤngere Dauer, unzeitiges Eintreten u. f. 
w. zur Krankheit ſich geſtalten kann. 

Wird die bei jedem Verdauungsact periodiſch vor— 
handene Zuſammenſchnuͤrung, die den Magen in eine 
Pfoͤrtner- und Magenmund Haͤlfte abſchneidet, bleibend; 
ſo erſcheint ſie ebenfalls wieder als Krankheit, Formfeh— 
ler, Strictura ventriculi. | 

Da alſo die periodiſchen Veränderungen unter ges 
wiſſen Bedingungen zu wirklichen Krankheiten ſich um— 
bilden koͤnnen; ſo begruͤnden ſie durch ihr Daſeyn ſchon 
eine beſtimmte Noͤglichkeit des Erkrankens. 


Sa LE 

Die Anlage zu krankhaften Entwickelungen beſtimm— 
ter Art ſcheint endlich aber auch auf dem all gemei⸗ 
nen Geſetz zu beruhen, nach welchem in der Nas 
tur verſchiedene Lebensformen ſich wieder zu 
einem Ganzen verbinden. 

Denn daß dieſe Combination keine zufällige ſey, 
wird man leicht zugeſtehen. Es koͤnnen nur beſtimmte 
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Organe, Verrichtungen gewiſſer Art ſich zu einem hoͤ— 
hern Ganzen vereinigen, aber nicht etwa aus jedwedem 
Koͤrpertheil Organismen ſich zuſammenſetzen, wie die 
Phantaſie des Dichters *) fie wohl willkuͤhrlich ſchafft, 
die Natur in ihrem ſtreng geſetzmaͤßigen Gang aber nie 
hervorbringen wird. So beherbergen auch ganze Organis— 
men nach ihrer generiſchen Eigenthuͤmlichkeit immer nur 
Paraſiten gewiſſer Art. 


Da nun die Krankheit ebenfalls nur auf der Ver— 
bindung einer beſtimmten, an ſich normalen, aber un— 
gleichartigen Lebensform mit einem andern individuellen 
Lebensproceß beruht“), fo kann dieſe Combination eben— 
falls keine bloß zufaͤllige oder geſetzloſe ſeyn. Und da 
der normale Zuſtand immer nur das Vorbild des kran— 
ken iſt; ſo kann ſie auch nur nach denſelben Normen ge⸗ 
ſchehen, nach welchen die Natur uͤberhaupt verſchieden— 
artige Formen mit einander verbindet. 

Das wirkliche Herrſchen einer ſolchen Geſetzmaͤßig— 
keit bei abnormen Lebensproceſſen, iſt aber ſowohl in 


*) Humano capiti cervicem pictor equinam 
Jungere si velit, et varias inducere plumas, 
Undique collatis membris, ut turpiter atrum 


Desinat in piscem mulier formosa superne, 
Hor. Ars poet. 


1 ® 0 


Obgleich auch der Dichter ſein Phantaſieerzeugniß durch die 
folgenden Worte richtig charakteriſirt: 


vanae 
Fingentur species, ut nec pes nec caput unt 
Reddatur For mae. f 


**) Vergl. S. 3. u. folg. 
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der immer regelmäßigen Verbindung beſtimmter Erſchei— 
nungen, in der ſtets gleichzeitigen Affection mehrerer Organe 
bei gewiſſen Krankheitsformen nicht zu verkennen, (wie 
man ebenfalls bei den Mißgeburten ein gleichzeitiges Zu— 
ſammentreffen gewiſſer Bildungsfehler fo oft bemerkt '), 
als auch in dem vorzuͤglich haͤufigen, oder auch reſp. 
ausſchließlichen Vorkommen gewiſſer Krankheitsproceſſe 
bei beſtimmten Thiergattungen wahrzunehmen. 


Indem alſo die allgemeinen Geſetze, nach welchen 
verſchiedene Lebensrichtungen ſich in der Natur über: 
haupt combiniren, auch die normwidrige Verbindung un— 
gleichartiger Lebensproceſſe bedingen, begruͤnden ſie eben— 
falls wieder fuͤr gewiſſe Organismen die Moͤglichkeit auf 
beſtimmte Weiſe zu erkranken. 

Eine naͤhere Angabe dieſer Geſetze, worauf die Com— 
bination einfacher Syſteme und Organe zu zuſammenge— 
ſetztern Organismen und damit zugleich auch das Vor— 
kommen beſtimmter Krankheitsproceſſe an gewiſſen Or— 
ganiſationen beruht, iſt bei dem jetzigen Standpuncte 
des Wiſſens noch nicht moͤglich. Eine wiſſenſchaftlichere 
Anatomie und Zoonomie wird uns kuͤnftig einmal dar— 
uͤber belehren, und dann auch dadurch zugleich zu einer 
rationellern Bearbeitung dieſes Abſchnitts der Patho— 
logie den Grund legen. 


9. 20. 


Noch engere und beſtimmtere Graͤnzen erhaͤlt die 
Krankheits = Anlage durch alle diejenigen Verhaͤltniſſe 


*) S. oben S. 49. 
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wodurch ein Lebensproceß zu einem individuellen 
wird. | 

Denn als ſolcher beſitzt er Eigenthuͤmlichkeiten, wo— 
durch er ſich von allen andern lebenden Individuen un— 
terſcheidet. 85 

Dieſe ſind nun zwar nicht von der Art, daß ſie⸗ 
ihn zu ganz neuen, in keinem andern Organismus moͤg— 
lichen Krankheitsformen geſchickt machten, oder die, durch 
die oben aufgeſtellten Geſetze ausgeſprochenen, allgemei— 
nen Bedingungen der Krankheitsanlage ganz aufhoͤben, 
ſondern ſie beſchraͤnken bloß die letztern durch die beſon— 
dern Modificationen, die der individuelle Lebensproceß 
als ſolcher beſitzt, und durch die ſpeciellere Beziehung, 
in welcher er vermoͤge dieſer zur Außenwelt ſteht. Sie 
ertheilen ihm daher nur eine vorzugsweiſe groͤßere Ge— 
neigtheit zu gewiſſen krankhaften Zuſtaͤnden unter de— 
nen, welcher er, vermoͤge ſeiner Stellung in der Thier— 
reihe, ſeines Entwicklungsganges, ſeiner organiſchen Zu— 
ſammenſetzung ꝛc. uͤberhaupt faͤhig iſt. 

Durch die Ind ividualitaͤt wird daher das Ge— 
biet des moͤglichen Erkrankens noch enger begraͤnzt, die 
qualitative Seite der Anlage mehr beſchraͤnkt, die quan— 
titative dagegen aber erhoͤht. Denn die individuellen 
Momente beguͤnſtigen eine größere Geneigtheit 
und Leichtigkeit des Erkrankens. 


N.. 


Inſofern endlich der individuelle Organismus wie— 


der aus einzelnen Organen beſteht, die eine rela— 
10 


3 
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tive Totalitaͤt und Individualität beſitzen, und jeder 
Krankheitsproceß urſpruͤnglich ein oͤrtlicher iſt, nur von 
beſtimmten Organen ausgeht, inſofern beruht die Moͤg— 
lichkeit auf beſtimmte Weiſe zu erkranken auch in einem 
bedeutenden Maaße auf der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit 
der in einem Individuum befindlichen Organe, und dieſe 
zieht um die individuelle Krankheitsanlage noch engere 
Graͤnzen. | 


| 6. 22. 

Zuletzt muß das Vorhandenſeyn eines ſchon 
abnormen Lebensproceſſes in einem Organismus 
eine neue, nicht auf den vorerwaͤhnten Momenten 
beruhende Krankheitsanlage begründen. Denn durch Erz 
krankung erleidet das geſunde Individuum eine Modifi— 
cation ſeines Lebenszuſtandes, welche wieder eine neue 
und beſondere Grundlage zu moͤglichen Formaͤnderungen 
deſſelben abgiebt. 

Und zwar ſind es hier verſchiedene Momente, die 
dieſe Moͤglichkeit des Erkrankens bedingen. 


In einem kranken Individuum hat ſich noch ein 
neuer individueller Lebensproceß entwickelt, der die 
Selbſterhaltung des normalen gefaͤhrdet. 


Die Selbſtbeſtimmbarkeit des letztern iſt dadurch 
mithin ebenfalls geſchwaͤcht. Denn der größtmögliche 
Grad von Lebensenergie beſteht nur bei einem gleich 
maͤßigen Zuſammenwirken aller Koͤrpertheile fuͤr einen 
Zweck, den Zweck der Selbſterhaltung. 

Bei der Erkrankung aber iſt dieſe Lebenseinheit 
geftört. Ein Theil der Organe iſt dem individuel— 
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len Lebenszweck untreu geworden. Damit ift aber un— 
ſtreitig auch die Kraft der Selbſtſtaͤndigkeit geſchwaͤcht, 
und die unmittelbare Folge davon ein weniger nach— 
drucksvolles Behaupten des eigenen Daſeyns gegen die 
Angriffe der Außenwelt. Dieß erleichtert aber ohne Wi— 
derrede die Moͤglichkeit des Erkrankens uͤberhaupt. 


Es kommt noch hinzu, daß die an ſich ſchon ge— 
ſchwaͤchte Kraft des kranken Organismus in ihrem 
Selbſterhaltungsſtreben ſich theilen muß und dadurch eine 
noch groͤßere relative Schwaͤchung erleidet. 


Denn, ſobald ein neues abnormes Leben ſich gleich 
einem Paraſit, in einem Individuum entwickelt; ſo er— 
regt dieſes nach den Geſetzen des Lebens die auf Entfer— 
nung oder Vernichtung des erſteren gerichtete Selbſtthaͤ— 
tigkeit deſſelben. Es entſteht ein innerer Kampf im 
kranken Organismus. Je mehr nun dieſer denſelben be— 
ſchaͤftigt, je weniger behaͤlt er noch Kraͤfte zur Reaction 
gegen die Außenwelt uͤbrig und um ſo eher kann dieſe 
als Schaͤdlichkeit eine neue Krankheit in ihm erzeugen. 


Aber nicht bloß dadurch, daß Krankheit die Lebens— 
thaͤtigkeit gleichſam von der Vertheidigung der Individua— 
lität gegen die aͤußere Natur abzieht, giebt fie Gelegenheit 
zu neuer Erkrankung, ſondern die innere Reaction des 
normalen Lebens ſelbſt gegen die ſchon vorhandene 
Krankheit kann ſelbſt wieder ein neues Moment zur Anz 
lage werden. 

An ſich betrachtet iſt dieſes Ankaͤmpfen des norma- 


len Lebens gegen den Krankheitsproceß gewiß hoͤchſt 
10 * 
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zweckmaͤßig. Durch beſondere Verhaͤltniſſe aber kann es 
wieder zweckwidrig und dann ſelbſt zur Krankheit wer— 
den, wenn es z. B. zu ſtark, zu ſchwach ꝛc. uͤberhaupt 
auf eine dem Zweck der Entfernung der Krankheit und 
der Selbſterhaltung nicht entſprechende Weiſe ſtattfindet. 
So ſind z. B. Fieber, Entzuͤndung bei Verwundungen 
oder anderen anomalen Zuſtaͤnden, an ſich betrachtet, 
hoͤchſt willkommene und zur Heilung ſelbſt nothwendige 
Erſcheinungen, ſtehen ſie aber mit dem zu beſiegenden 
Krankheitsproceß in keinem angemeſſenen Verhaͤltniß; ſo 
werden ſie dadurch ſelbſt zur Krankheit und treten nun 
als Zehrfieber, Synocha, aſtheniſches Fieber, als ſtheni— 
ſche, oder aſtheniſche, brandigte Entzuͤndung, colliquative 
Eiterung ꝛc. auf. 

Inſofern alſo jeder Krankheitsproceß das Heilbeſtre— 
ben zur Reaction auffordert und dieſe ſich ſelbſt wieder 
zur Krankheit geſtalten kann, inſofern giebt ſie ein neues 
Moment zur Krankheitsanlage ab. 

9. 23. 

Außer jener Erregung des Heilbeſtrebens hat aber 
jeder Krankheitsproceß noch ſympathiſche Veraͤnderungen 
im erkrankten Individuum zur Folge. Es wird die Vers 
richtung mehrerer mit denen zum eigentlichen Krankheits- 
organismus gehoͤrenden Organen in Sympathie ſtehenden 
Gebilde von Außen bloß beſchraͤnkt, ohne daß ſie eben 
eine innere Stoͤrung eigentlich erlitten oder wirklich er— 
krankten. (Denn Krankheit muß immer auf einem inne- 
ren abnormen Zuſtand beruhen). 

Dieſe aͤußere Beſchraͤnkung ihrer Functionen kann 
aber die Möglichkeit eines ſecundaͤren Erkrankens derſel— 


N 
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ben begründen (wie das Hemmen der willkuͤhrlichen Bes 
wegung durch aͤußere Banden doch die Aulage zu wirkli— 
cher innerer Abnormitaͤt oder Krankheit geben kann). 


Dieſe Modificationen, die der erkrankte Organismus 
durch die Krankheit erleidet und die nicht zum Begriff 
derſelben unmittelbar gehoͤren, beguͤnſtigen alſo wieder 
von einer anderen Seite die Möglichkeit eines neuen Er: 
krankens. 

§. 24. 

Indem aber endlich die beſtehende Krankheit wieder 
ein eigener Lebensproceß iſt, wie jeder normale, beſitzt 
ſie damit auch eine von ihrem Mutterorganismus ver— 
ſchiedene Moͤglichkeit, eigenthuͤmliche ihrem Begriff ent— 
ſprechende oder auch demſelben nicht angemeſſene Veraͤnde— 
rungen in ſich hervorbringen, auf normale oder abnorme 
Weiſe ſich wieder zu metamorphoſiren, (in letzterer Hinſicht 
gleichſam von Neuem zu erkranken) mit noch anderen Le— 
bensformen neue Verbindungen einzugehen ꝛc. Alle dieſe 
Metamorphoſen ſind fuͤr das kranke Individuum wie— 
der neue Krankheitszuſtaͤnde, deren Möglichkeit aber nicht 
in dem Individuum als ſolchem, ſondern nur in dem ſchon 
auf beſtimmte Weiſe erkrankten, enthalten iſt. 

5 

Wenn wir nun noch einmal alle Momente in einem 
Ueberblick zuſammenfaſſen, auf welchen die durch den 
kranken Zuſtand ſelbſt begruͤndete Krankheitsanlage ru— 
het; ſo ſind es deren nicht wenige und zwar folgende: 
| Die Beſchraͤnkung der Selbſtbeſtaͤndigkeit überhaupt, 

die jeder Organismus durch Krankheit erleidet, die be— 
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fondere Schwaͤchung, die feine Reaction gegen die Au— 
ßenwelt durch Theilung und Beſchaͤftigung derſelben im 
Inneren des Organismus ſelbſt erfaͤhrt, die Aufregung 
des Heilbeſtrebens, welches ſelbſt wieder zur Krankheit 
werden kann, die ſympathiſche Affection, welche dem 
zum Krankheitsproceß nicht unmittelbar gehoͤrenden Or— 
gane ſich aufdringt, endlich die moͤglichen Umwandlun— 
gen und Combinationen, deren jeder Krankheitsproceß 
als ſolcher wieder unterworfen iſt D. 


*) Da abnorme Lebenszuſtaͤnde bald als relativ äußere Schaͤdlich⸗ 
keiten oder Gelegenheitsurſachen der Krankheit, bald als wi— 
dernatuͤrliche Krankheitsanlage ſelbſt, bald wieder als Urſachen 
der letztern auftreten; fo kann die große Aehnlichkeit dieſer Ver— 
hältn:ffe und das ſcheinbare Zuſammenfließen von Krankheit 
als e und Krankheitsanlage zu einer Vernach— 
laͤſſigung dieſes an ſich weſentlichen Unterſchiedes Veranlaſſung 
geben. Obgleich ſchon von Andern auf denſelben aufmerkſam 
gemacht worden iſt; fo halte ich es doch nicht für überflüffig, 

hier nochmals die wichtigſten Unterſcheidungsmerkmahle in Er— 
innerung zu bringen. 


Ein abnormer Lebenszuſtand als ſogenannte widerna— 
tuͤrliche Anlage offenbart ſich nicht immer als wahrnehm— 
bare Krankheit, ſondern erhaͤlt ſich oft noch innerhalb der 
Graͤnzen der Geſundheit, bedarf aber ſtets eines anderen 
aͤußeren Momentes, um ſich zur wirklichen Krankheitsform 
auszubilden. Da die Anlage den Keim zu beſtimmten Entwik— 
kelungen enthaͤlt; ſo muß die aus der widernatuͤrlichen Anlage 
entwickelte Krankheit auch ihrer Natur entſprechen. Dieß iſt 
aber nicht hinſichtlich der aͤußeren Urſache nothwendig der Fall, 
denn die durch ſie veranlaßte Krankheit braucht nicht nothwen— 
dig die Beſchaffenheit letzterer an ſich zu tragen. 
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Unterſcheiden wir zuletzt die Geneſung wieder von 
der Erkrankung und ſehen ſie als einen eigenthuͤmlichen, 
letzterer zwar ähnlichen, durch ihre Richtung aber von. 


Krankheit als Krankheitsurſache, als relativ äu— 
ßere Schaͤdlichkeit iſt das ſpaͤter zu einer ſchon vorhande— 
nen Anlage hinzutretende und dieſe, aber nicht ſich ſelbſt zur 
Krankheit entwickelnde, alſo das außer derſelben liegende 
Moment. N | 


Krankheit als Urſache einer widernatuͤrlichen 
Anlage enthält die Möglichkeit zu einer neuen kranken Ent: 
wickelung nicht ſelbſt, begründet fie aber durch Veraͤnderungen, 
die ſie in anderen zu ihrem Bereich zwar nicht unmittelbar ge— 
hoͤrenden, aber doch ſympathiſch von ihr afficirten Organen her— 
vorbringt. Dieſe bedarf dann, wie ſich verſteht, noch des 
Hinzutretens eines aͤußeren Moments, um ſich als Krankheit 
auszubilden. 


Zur Erlaͤuterung dieſer Saͤtze moͤgen folgende Beiſpiele 
dienen. 


Eine Krankheit, die zu gewiſſen Metaſchematismen leicht 
hinneigt, kann auch als die (wider natuͤrliche) Anlage 
zu letzteren betrachtet werden, z. B. Parotitis enthält die Mög: 
lichkeit ſich in Teſtikelentzuͤndung, Blaſenrothlauf des Geſichts 
in Meningitis ſich umzuwandeln. 

Hirnentzuͤndung ꝛc. erſcheint aber als Urſache einer 
widernatuͤrlichen Anlage zu Leberaffectionen, inſofern 
ſie nur die Moͤglichkeit zu kranken Entwickelungen in der Leber 
bedingt, fie aber nicht ſelbſtt zum wirklichen Daſeyn weckt, 
auch ſich nicht unmittelbar in dieſelben verwandelt, ſondern 
neben letzteren noch fortbeſteht. So kann desgleichen Verkruͤm— 
mung der Ruͤckenwirbelſaͤule als urfädliches Moment einer ab: 
normen Anlage zu Bruſtkrankheiten angeſehen werden. 
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ihr verſchiedenen und dem kranken Individuum, nicht der 
Krankheit ſelbſt, angehoͤrenden Vorgang des Lebens an; 
ſo wird durch dieſen modus vitae wieder auf eigene 
Weiſe die Moͤglichkeit zu neuem Erkranken gegeben. 
Daß die Reconvalescenz eine eigenthuͤmliche Krank— 
heitsanlage zu Ruͤckfaͤllen und Nachkrankheiten begruͤnde, 
iſt von Speculation und Empirie gleicherweiſe ſo aner— 
kannt, daß dem hieruͤber Bekannten nichts hinzuzufuͤgen 
bleibt. Nur duͤrfte noch bemerkt werden, daß die durch 
die Reconvalescenz begruͤndete Anlage unſtreitig auf ei— 
nem hoͤheren Geſetz zu beruhen ſcheint. (S. 133. 3.) 


Damit glaube ich nun die allgemeinſten und weſent— 
lichſten Bedingungen aufgezaͤhlt zu haben, auf welchen 
die Krankheitsanlage jedes lebenden Koͤrpers 
beruht, dieß ſcheinen mir die vorzuͤglichſten Geſetze zu 
ſeyn, von welchen die Moͤglichkeit des Erkrankens uͤber— 
haupt abhängt und deren Anwendung auf einen ſpeciel⸗ 
len Fall keine Schwierigkeiten machen kann. 


Ob dadurch die Lehre von der Krankheitsanlage eine 
rationellere Begruͤndung wirklich erhalten habe, laſſe ich 
dahin geſtellt ſeyn. Jeder Verſuch dazu (wofuͤr ich dieſe 
und alle dem Publicum hier vorgelegten Arbeiten nur 
erklaͤre) kann doch wenigſtens die Loͤſung der Aufgabe 
einigermaaßen foͤrdern helfen, | 


Keuchhuſten endlich tritt als velativäußere Schäd— 
lichkeit und Gelegenheitsurſache der Krankheit auf, 
wenn er bei vorhandener apoplectiſcher Anlage den wirklichen 
Schlagfluß herbetfuͤhrt. 
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Es bleibt nun nur noch übrig, eine auf jene allge— 
meinen Grundſaͤtze gebaute Eintheilung der Krankheitsan— 
lagen in beſondern Bezug auf den Menſchen zu ver— 
ſuchen. 

2 

Vergegenwaͤrtigen wir uns nochmals alle Bedingun— 
gen und Verhaͤltniſſe, worauf die Moͤglichkeit des Er— 
krankens auf beſtimmte Weiſe beruht und vereinfachen 
wir dieſelben, in ſo weit es angeht; ſo ſind es (abgeſe— 
hen von jener allgemeinen Moͤglichkeit, die jeder lebende 
Körper als ſolcher beſitzt): 

1. die Stelle, die ein Organismus in der Reihe 
lebender Koͤrper einnimmt, mit welcher ſowohl die moͤg— 
lichen Veraͤnderungen die er potentia beſitzt, als die 
Combinationen verſchiedenartiger Lebenszuſtaͤnde, deren er 
faͤhig iſt, zugleich gegeben zu ſeyn ſcheint; 

2. die Eigenthuͤmlichkeiten, die ihn als organiſches 
Individuum auszeichnen, was die actu vorhandenen 
Entwickelungs- und Modische Veraͤnderungen mit 
einſchließt; 

3. die ſpecielle Beſchaffenheit einzelner Organe, 
welche nicht dem individuellen Character geradezu an— 
gehoͤrt. ü 

Jedes dieſer Momente iſt aber wieder einer dreifa— 
chen Modification nach den drei Hauptzuſtaͤnden des Le— 
bens, der Geſundheit, Krankheit und Geneſung unter— 
worfen. (Oder wenigſtens einer zweifachen, wenn man 
Geneſung mit der Krankheit zuſammenſtellt, inſofern es 
zwar kein unzweckmaͤßiger, doch immer ein unter einer 
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anderen als der normalen Lebensform erſcheinender Zu⸗ 
ſtand iſt.) 5 

Durch dieſe drei Hauptbedingungen wird eine drei- 
fache ſtufenweis zunehmende Beſchraͤnkung und naͤhere 
ſpeciſtſche Beſtimmung der Moͤglichkeit des Erkrankens 

egruͤndet, gleichſam drei immer engere Kreiſe um die- 
ſelbe gezogen und dadurch nun auch zu einer in der Na— 
tur gegruͤndeten, mithin weſentlichen Eintheilung der 
Krankheitsanlagen uͤberhaupt die Veranlaſſung gegeben. 

Wir koͤnnen naͤmlich danach die Krankheitsanlagen 
in generifche, individuelle und ſpecifiſche (infos 
fern unter ſpecifiſch immer die Beziehung auf ein gewiſ— 
ſes Organ oder Syſtem verſtanden wird) uͤberhaupt ein— 
theilen. 

8. 28. 

Der Gattungscharacter enthaͤlt die allgemein— 
ſten Bedingungen der quantitativen Krankheitsanlagen 
und bildet ſo die allgemeine Claſſe, die die uͤbrigen, als 
die beſondern, ſich wieder unterordnet. 

Denn dadurch, daß ein Organismus einer beſtimm— 
ten Gattung organiſcher Weſen angehoͤrt, iſt zugleich die 
Stelle bezeichnet, die er in der Stufenfolge derſelben ein— 
nimmt, der Zuſtand feiner organiſchen Vollkommenheit, 
die Azt möglicher Combinationen und e de⸗ 
ren er faͤhig iſt. 

Das Characteriſtiſche, wodurch ſich eine Sen 
organiſcher Weſen von der andern unterſcheidet, be— 
ſteht ja nur in der Verbindung beſtimmter Lebensrichtun— 
gen, Functionen, Syſteme und Organe zu einem Gan— 
zen; damit erhaͤlt aber auch jede Gattung eine beſtimmte 
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Möglichkeit zu gewiſſen Entwicklungen, ein beſtimmtes 
Verhaͤltniß zur Außenwelt, dadurch zugleich aber auch 
eine beſtimmte Anlage zu Krankheiten. 


Der Menſch ſteht, als Menſch, an der Spitze der Thier— 
reihe, enthaͤlt, als ſolcher, potentia alle Formen organiſcher 
Proceſſe in ſich, befolgt, vermoͤge ſeines menſchlichen 
Characters, einen beſtimmten, von dem aller uͤbrigen le— 

benden Koͤrper ſich unterſcheidenden, Entwicklungsgang, 
zeigt, vermoͤge dieſer generiſchen Eigenthuͤmlichkeit, auch 
gewiſſe periodiſche Veraͤnderungen u. ſ. w. 


Alſo dadurch, daß der Menſch Menſch iſt, das Thier 
ein durch feinen Gattungscharacter von andern verſchie— 
denes Geſchoͤpf, wird jedes derſelben ſchon zu einer ge— 
wiſſen Anzahl krankhafter Proceſſe fähig oder unfähig. 


Die Krankheiten der hoͤhern Seelenvermoͤgen, der 
Sinnorgane ꝛc. koͤnnen z. B. nicht bei niedern Thieren 
vorkommen. 

Der Gattungscharacter, indem er eine beſtimmte 
Moͤglichkeit des Erkrankens in ſich enthaͤlt, giebt daher 
ein ſehr natürliches Unterſcheidungsmerkmahl ab und be— 
gründet eine eigene Abtheilung der Krankheitsanlagen, 
die generiſchen *). 

Jedes Individuum hat dieſelbe mit andern Indivi— 
duen ſeiner Gattung, wie den Gattungscharacter ſelbſt, 
gemein. 


*) Vergl. Reil's Entwurf einer allgemeinen Pathologie. Halle, 
1816. 3 Th. S. 24. 
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Sie kommt mit der gemeinſchaftlichen, na: 

tuͤrlichen Krankheitsanlage der Pathologen im 
Weſentlichen ganz uͤberein. 
Infofern der Gattungscharacter aber wieder meh— 
reren Modificationen und Veraͤnderungen unterworfen iſt, 
an denen jedes einzelne ihn an ſich tragende Individuum 
Theil nimmt; ſo muͤſſen dieſelben bei der, durch ihn 
begründeten, Krankheitsanlage beruͤckſichtigt werden. 


§. 29. 

Bei niedern Organismen wird der Genn 
ter durch die ſpecifiſchen Verſchiedenheiten modificirt. 
Bei'm Menſchen findet nun zwar dieſe Modification 
nicht ſtatt, da es keine verſchiedenen species des Men— 
ſchengeſchlechts giebt; aber es ſind d a 
ſchiede vorhanden. 


Dieſe Ragenverſchiedenheiten muͤſſen unſtreitig, da 
ſie mit einer eigenthuͤmlichen geiſtigen und koͤrperlichen 
Organiſation verbunden ſind und zumal zu einander und 
dem menſchlichen Typus überhaupt in einer weſentli— 
chen, genetiſchen Beziehung ſtehen, auch die all— 
gemeine menſchliche Krankheitsanlage bedeutend modifi— 
ciren. Denn daß die verſchiedenen Stammragen nicht 
das bloße Product aͤußerer Einfluͤſſe, des Klima's, der 
Nahrungsmittel, Lebensweiſe u. ſ. w. ſeyen, laͤßt ſich 
ſchon aus der Beſtaͤndigkeit ihrer Formen in fremden 
Klimaten, z. B. Zigeuner, Mongolen, Neger ꝛc. oder 
der nur geringen und aͤußerſt langſamen Abaͤnderung ſchlie— 
ßen, die ſie auch unter andern, ſelbſt ganz verſchiedenar— 
igen Einfluͤſſen erleiden, welche aber ſogleich mit Ruͤckkehr 
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zu den alten Verhaͤltniſſen verſchwindet, wenn nur ihre 
Abſtammung rein erhalten wird, wie z. B. die Creolen 
in Europa ihre angeſtammte Bildung wieder bekommen, 
dagegen ein voͤlliger Uebergang und Umwandlung der 
Ragen in einander durch Paarung ſehr bald erzielt wer— 
den kann ). Die Stufenfolge aber, in welche ſich 
die einzelnen Ragen ordnen laſſen, die Uebergaͤnge, die ſie 
durch Mittelragen in einander bilden, das Verhaͤltniß 
der Caucaſiſchen zu den uͤbrigen, die, als die hoͤhere, voll— 
kommenſte, dieſelben gleichſam potentia wieder in ſich ver— 
eint und jene nur als einſeitige Ausweichungen von ih— 
rem Typus erſcheinen laͤßt (daher auch die Caucaſiſche viel 
eher in eine der andern ausartet, als daß jene durch Me— 
tamorphoſe ſich ihr anzunaͤhern vermoͤchten und daher bei 
einzelnen Individuen derſelben der Typus der uͤbrigen Ra— 
gen in einzelnen Zuͤgen oͤfterer ſich wiederholt, als dieß bei 
den letztern der Fall iſt, wo jedes Individuum dem andern 
viel aͤhnlicher und ſeinem Ragencharacter treuer iſt), Al— 
les dieſes zuſammengenommen macht es ſehr wahrſchein— 
lich, daß die verſchiedenen Menſchenragen eben ſo, in en— 
gerer Beziehung, nur als Stufen des Entwicklungsgan— 
ges der Menſchengattung anzuſehen ſeyen, wie die ver— 
ſchiedenen Thierformen als gehemmte Entwicklungszu— 
ſtaͤnde des Menſchen uͤberhaupt gelten koͤnnen. 


Inſofern die Caucaſiſche Rage nun dem menſchlichen 
Typus am vollkommenſten entſpricht, gleichſam die ein- 
ſeitigen Ausbildungen deſſelben in die uͤbrigen Ragen 


) Der Neger geht nach drei Zeugungen in den Europäer über 
und umgekehrt. 
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zur allſeitigen Harmonie in ſich vereint und daher auch 
als die menſchlichſte erſcheint, inſofern muß, dem oben 
S. 136. aufgeſtellten allgemeinen Geſetz zufolge, in quan— 
titativer Hinſicht die generiſche Krankheitsanlage 
bei dieſem Menſchenſtamm verhaͤltnißmaͤßig geringer als 
bei den übrigen ), in qualitativem Bezug dagegen 
aber bedeutender ſeyn, da ſie naͤmlich die Moͤglichkeit 
nach den einſeitigen Richtungen der ſaͤmmtlichen niedern 
Ragen, die fie, als das Höhere, potentia enthält, auszu— 
arten, beſitzt. 

Eine weitere Ausfuͤhrung dieſer Anſicht und eine 
naͤhere Angabe, wie jede beſtimmte Menſchenrage oder 
ein einzelnes einer ſolchen ſich annaͤherndes Indivi— 
duum der caucaſiſchen Rage die generiſche Krankheitsan— 
lage auf eine beſtimmte Art abgeaͤndert beſitzt, gehoͤrt 
nicht hierher, ſondern in Schriften, die ſich die ausführs 
liche Behandlung der Pathologie und Aetiologie in's— 
beſondere zur Aufgabe gemacht haben. 


. 

Wenn die Ragenverſchiedenheiten aus dem Weſen 

des menſchlichen Typus ſelbſt nach dem allgemeinen Ge⸗ 
ſetz der Metamorphoſe hervorgegangen zu ſeyn ſcheinen; 
ſo beruhen die nationellen Unterſchiede der Men— 
ſchengattung unſtreitig mehr auf aͤußern Momenten, dem 
Klima, der Lebensweiſe u. ſ. w., die mit jener innern 


*) Der Europaͤer dauert allein unter allen Himmelsſtrichen am 
beſten aus. Die groͤßere Cultur und allſeitigere Beziehung 
zur Außenwelt iſt freilich ein Moment, was bei ihm die Leich— 
tigkeit des Erkrankens von einer andern Seite beguͤnſtigt. 
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Entwicklungsverſchiedenheit zuſammentreffend dieſelben 
hervorbrachten. a 


Obgleich durch die letztere der generifche Character 
keine ſo bedeutenden Abaͤnderungen erleidet, als durch 
die Stammverſchiedenheiten, fo find fie doch immer bedeu— 
tend genug, um auch auf die generiſche Krankheitsanlage 
einzufließen und dieſe zu modificiren Denn daß der 
Franzoſe, Italiener, Deutſche ꝛc., vermoͤge feiner” Na⸗ | 
tionalität, zu gewiſſen Krankheiten eine größere Geneigt— 
heit und ſomit eine verſchiedene e en 
iſt eine ausgemachte Sache. 


Alſo auch auf die e Modification der 
generiſchen Krankheitsanlage wird bei gruͤndlicher Behand— 
lung derſelben zu achten ſeyn. 


N 

Daß ferner die ganze menſchliche Gattung, wie der 
einzelne Menſch, gewiſſen, in einem geſetzmaͤßigen Auf— 
einanderfolgen theils nur einmal wahrend ihres Daſeyns, 
theils periodiſch wiederkehrenden, Veraͤnderungen in gei⸗ 
ſtiger und koͤrperlicher Hinſicht unterworfen ſey, haben 
Hiſtoriker und Aerzte hoͤchſt wahrſcheinlich gemacht. Die 
Menſchengattung befolgt einen beſtimmten Entwickelungs— 
gang, wie jedes einzelne menſchliche Individuum. 


Dieſe Entwickelungsveraͤnderungen ſind aber he 
wendig mit Umſtimmungen des Lebens verbunden, an wel- 
chen das einzelne, zu der Zeit gerade lebende, Indivi— 
duum mehr oder weniger Theil nimmt. Wie bei der 
individuellen Entwickelung, treten, in jeder Entwickelungs⸗ 
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epoche der Gattung, die Grundverrichtungen in ein anderes 
Verhaͤltniß unter einander und zur Außenwelt, gewiſſe 
Syſteme und Organe erhalten bei der Mehrzahl der In— 
dividuen ein beſtimmtes relatives Uebergewicht, was na- 
tuͤrlich die Moͤglichkeit von dem Aeußeren auf andere 
Weiſe afficirt zu werden, eine andere Anlage des Er— 
krankens mit ſich fuͤhrt. Inſofern jede Bildungsſtufe 
nur die Moͤglichkeit zur Darſtellung gewiſſer Lebensfor— 
men enthält, die in einer andern nicht ſtattfinden koͤn— 
nen, oder wie das Alter des einzelnen Individuums 
zu gewiſſen Krankheiten eine beſondere Anlage begruͤn— 
det; ſo disponirt auch jede beſtimmte Entwickelungsepoche 
der Gattung die in ihr lebenden Individuen zu gewiſſen 
Krankheiten und modificirt daher die generiſche Krank— 
heitsanlage wiederum bedeutend. 

Dieſe Abaͤnderungen, die die allgemeine Krankheits⸗ 
anlage in einer regelmaͤßigen Aufeinanderfolge erleidet, 
find auch von unbefangenen Naturbeobachtern, einem Sys 
denham, Boerhave, van Swieten ꝛc. nicht vers 
kannt, als Constitutio stationaria benamt und von 
ſcharfſinnigen Forſchern “) auf ihren wahren Grund zu— 
ruͤckgefuͤhrt worden. | 

Dieſe, durch die Entwickelung der Gattung geſetzte, 
Modification der Anlage iſt eine wechſelnde, in einer be— 
ſtimmten Succeſſion ſich nur einmal zeigende. 


| *) Friedr. Schnurrer Materialien zu einer allgemeinen Na— 
turlehre der Epidemien und Contagien. Tuͤbingen, 1810. 
Vergl. auch Harles Jahrb. d. Deutſch. Medicin und er 
rurgie. Bd. 1. H. 1. 2. 1813. 
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§. 82. 

Außer derſelben ſcheint aber auch die Menſchengat— 
tung noch gewiſſe periodiſch wiederkehrende Umaͤnderun— 
gen zu erleiden, die, wie alle periodiſchen Vorgaͤnge des 
individuellen Lebens, wenn auch nicht geradezu abhaͤn— 
gig von dem Macrocosmus find, doch mit periodiſchen 
Verwandlungen deſſelben parallel gehen. 


So wie die periodiſchen Veraͤnderungen des indi— 
viduellen Lebens einen Grund zu beſtimmten Krankheiten 
enthalten (S. 141.), ſo ſcheinen auch aͤhnliche periodiſche 
Stimmungen der Gattung in derſelben die Anlage zu 
einem allgemeinen Erkranken zu beguͤnſtigen, wie man 
dieß aus der periodiſchen Wiederkehr mancher Volkskrank— 
heiten zu ſchließen wohl berechtigt ſeyn duͤrfte. 


Bei denen den gemaͤßigten Erdguͤrtel bewohnenden 
Nationen iſt eine ſolche periodiſche Umſtimmung ihrer 
Lebenstemperatur durch den Jahreswechſel nicht zu 
verkennen und von den Pathologen durch die Benennung 
Constitutio annua ſchon bemerklich gemacht worden. 


Daß aber außer dieſer jaͤhrlich wechſelnden Stim— 
mung der generiſchen Krankheitsanlage, noch in laͤngern 
Perioden erſt wiederkehrende und nicht bloß die zwiſchen 
den Wendezirkeln wohnenden Nationen betreffende Mo— 
dificationen derſelben ſtattfinden moͤgen, iſt nach dem 
Obigen und aus der regelmaͤßigen Wiederkehr mancher 
Pandemien wenigſtens zu vermuthen. 


K 383. 

Die bisher aufgefuͤhrten Abaͤnderungen, die die ge— 

neriſche Krankheitsanlage durch Ragen- und nationelle 
11 
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Verſchiedenheit, durch die Entwickelungs- und periodi— 
ſchen Veraͤnderungen der Gattung erleidet, ſind alles 
noch normale Lebenszuſtaͤnde, bei welchen vollkommne 
Geſundheit beſteht. 

Es kann nun aber auch die Gattung oder wenig: 
ſtens eine groͤßere Abtheilung derſelben eine Umſtimmung 
ihrer Lebensform erhalten, die zwar noch nicht als be— 
ſtimmter Krankheitsproceß auftritt, aber doch ſchon als 
ein vom Normal abweichender, als ein (wie man zu fa: 
gen pflegt) noch innerhalb der Breite der Geſundheit ſich 
haltender Zuſtand erſcheint. | 

Bedeutende, ihrer Natur nach uns aber noch voͤllig 
unbekannte, Veraͤnderungen im großen Naturleben ſchei— 
nen auch ihren Einfluß auf die Menſchengattung zu er— 
ſtrecken und entweder, wenn ſie zufaͤllig mit einer ent— 
ſprechenden Constitutio stationaria derſelben zuſammen⸗ 
treffen, eine allgemeine Volkskrankheit, Epidemie, zu 
erzeugen, oder, wenn dieß nicht der Fall iſt, doch in der: 
ſelben eine ſolche Umſtimmung des generiſchen Geſund— 
heitszuſtandes hervorzubringen, daß ſie durch Hinzutritt 
einer angemeſſenen Schaͤdlichkeit in dem Individuum 
ſich leicht zur wirklichen Krankheit entwickelt und auch 
andern intercurrirenden Krankheiten einen beſtimmten 
Character zu ertheilen vermag. 


Man nennt dieſe Varietaͤt der generiſchen Krank⸗ 
heitsanlage Constitulio epidemica, Genius epidemicus. 
Außerdem koͤnnen auch ſchon wirklich vorhandene cons 
tagiöfe Volkskrankheiten in der Mehrzahl der von ih— 
nen nicht ergriffenen Individuen eine Verſtimmung des 
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Lebens veranlaffen, die ſich zwar nicht als wirkliche indi— 
viduelle Krankheitsform, aber doch als ein abnormer Zu— 
ſtand zu erkennen giebt und eine allgemeine Krankheitsan— 
lage beguͤnſtigt. Dieſe Modificationen, die der Lebenspro— 
ceß Geſunder in dieſem Falle erfaͤhrt, ſind einzelnen Symp— 
tomen der herrſchenden Krankheit aͤhnlich, ohne ſich aber 
doch ſelbſt zur Krankheit auszubilden. So z. B. die gelbe 
Farbe der Augen und Haut, gelbbelegte Zunge, die gelben 
Schweiße, die widernatuͤrliche Schnelligkeit des Pulſes Ge— 
ſunder während einer gelben Fieberepidemie Y; die haͤu— 
fig an dieſen beobachtete Anſchwellung der Leiſtendruͤſen 
waͤhrend der Peſt, die Schlingbeſchwerden derſelben bei 
herrſchendem Scharlachfieber ꝛc. 

Da in den beiden letztern Faͤllen ein gewiſſermaßen 
abnormer Zuſtand die Krankheitsanlage bedingt; ſo koͤn— 
nen wir, zum Unterſchied von der normalen, die dadurch 
geſetzte Modification die praͤternaturelle oder richtiger abe 
norme generiſche Krankheitsanlage nennen. 

F. 34. 

Jeder concrete Organismus beſitzt außer den gene— 
riſchen noch gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten, die in Bezug 
auf den Gattungscharacter zufaͤllig, zur Bezeichnung der 
Individualitaͤt aber weſentlich ſind. Dieſe Beſtim— 
mungen, die einen Organismus zum Individuum machen, 
legen wiederum den Grund zu einer beſondern Möglich: 
keit des Erkrankens, indem vermoͤge ihrer jedes einzelne 
Individuum, als ſolches, gewiſſer normaler und abnormer 
Veraͤnderungen faͤhig iſt. | 


) Schnutrer 1. c. S. 37. 11 * 
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Diefe individualiſirenden Momente, Conſti— 
tution, Temperament, Geſchlecht, Alter, Ge— 
wohnheit ꝛc. find von den Pathologen, hinſichtlich ih— 
res Einfluſſes auf die Krankheitsanlage, ſchon gehörig 
gewuͤrdigt und unter der Benennung der beſondern 
naturlichen Krankheitsanlage (die Reil ) mit 
der richtigern individuelle Krankheitsanlage ver— 
tauſchte) zuſammengefaßt worden. 


So wie aber die generiſche Dispoſition durch die 
beiden Hauptzuſtaͤnde des Lebens, Geſundheit und Krank— 
heit, eine doppelte Modification erleiden . ſo auch 
die individuelle Anlage. 


Im geſunden Zuſtand beſitzt das Individuum eine 
andere Möglichkeit des Erkrankens als im abnormen, 
mag nun dieſer abnorme eine wirkliche, deutlich ausge⸗ 
prägte Krankheitsform oder nur eine vom relativen Nor: 
mal der Geſundheit zwar gewichene, aber noch nicht als 
offenbare Krankheit erſcheinende Abnormitaͤt ſeyn. 

Die Momente, die den naͤchſten Grund zu einer ſolchen 
praͤternaturellen oder abnormen individuel— 
len Krankheitsanlage enthalten, ſind, wie bei der 
generiſchen, ebenfalls von verſchiedener Beſchaffenheit. 
Bald beruht dieſelbe auf einem bloßen Exceß der ſchwaͤch⸗ 
lichen oder ſtarken Conſtitution oder eines der Tempera- 
mente, bald iſt es eine ganz beſondere, von der Mehr⸗ 
zahl gleichartiger Individuen ſich unterfcheidende , daher 
ſchon abnorme, Empfaͤnglichkeit für gewiſſe Reize (Idio⸗ 


) Entwurf einer allgemeinen Pathologie. Belle, 1816. 3. Th. 
S. 76. 
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ſyncraſie), bald iſt es eine angeerbte Opportunitaͤt 
zur Entwickelung eines beſtimmten Krankheitsproceſſes, 
die aber immer noch eines äußern Impulſes, um verwirk— 
licht zu werden, bedarf und daher oft auch als unent— 
wickelter Keim in einer ganzen Generation ſchlummern 
kann, wie z. B. Phthiſis, Podagra ꝛc., bald die fort⸗ 
geſetzte Einwirkung eines ſchaͤdlichen Xeußeren, vermit— 
telt durch die Lebensweiſe, den Aufenthalt in einem 
fremdartigen Klima ꝛc., welche einen allmaͤligen Defler 
vom Normal und ſomit als Gelegenheitsurſache der An— 
lage wirkt, bald eine vorher dageweſene Krankheit, die 
bloß, vermoͤge des Reconvalescenzſtadiums oder auch 
durch eine Umſtimmung, die ſie im Organismus hinter— 
laͤßt, eine neue Anlage begruͤndet (wie z. B. Scharlach 
zu Anaſarca, Maſern, Blattern zu Augenentzuͤndungen, 
Bruſtaffectionen ꝛc.), oder endlich iſt es eine noch wirklich 
im Organismus vorhandene Krankheit, welche durch Auf— 
reizung der Heilkraft, durch eine conſenſuelle Verſtim— 
mung in andern Organen, die nicht zu ihrer Sphaͤre 
gehören ꝛc., eine neue Möglichkeit des Erkrankens vers 
anlaßt. 

Alle dieſe Momente verdienen bei ſpecieller Darſtel— 
lung der individuellen Krankheitsanlage einer eben ſo 
ſorgfaͤltigen Beruͤckſichtigung, wie die die normale indis 
viduelle begruͤndenden Verhaͤltniſſe. 


6. 89. 


Jedes Individuum beſteht aus einzelnen verſchie— 
denen Organen, von denen jedes wiederum eine relative 
Totalitaͤt bildet, eine gewiſſe individuelle Abgeſchloſſen— 
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heit beſitzt und gleichſam als ein Individuum im Indi⸗ 
viduo angeſehen werden kann. 


Inſofern nun jedes Organ als ein fuͤr ſich beſte— 
hender Organismus erſcheint, der als ſolcher auch eine 
eigenthuͤmliche, von dem individuellen Organismus nur 
bis auf einen gewiſſen Punct abhaͤngige und durch ihn 
modificirbare Lebensform beſitzt, inſofern iſt es auch durch 
dieſe Eigenthuͤmlichkeit gewiſſer ſelbſtſtaͤndiger, durch den 
individuellen Character nicht beſtimmter Veraͤnderungen 
und folglich auch einer eigenen Art der Erkrankung faͤhig. 


Es muß daher die, durch die Qualitaͤt der Or— 
gane bedingte Anlage, die ſpecifiſche Krankheits⸗ 
anlage von der individuellen unterſchieden werden, da 
ſie auf einem von dieſer verſchiedenen Grunde beruht 
und in derſelben nur in der naͤmlichen Art enthalten iſt, 
wie die individuelle in der generiſchen, das Beſondere 
überhaupt im Allgemeinen, was doch nicht die Berechti— 
gung das eine vom andern zu unterſcheiden aufhebt. 


Auch dieſe ſpecielle Anlage kann wieder unter 
dem normalen und abnormen Geſichtspunct aufge— 
faßt werden. 

In jedem Bezug muß ſie von gewiſſen, ſie bedin— 
genden Momenten abhaͤngig ſeyn. 


Im Allgemeinen werden ſich auch die allgemeinen 
Geſetze wieder geltend machen, auf welchen uͤberhaupt die 
Möglichkeit eines organiſchen Weſens gewiſſe Veraͤnderun— 
gen in ſich hervorzubringen beruht, alſo z. B. die Stufe der 
Vollkommenheit, die Mannichfaltigkeit der Combination, 


menge 167 


die ein- oder mehrſeitige Beziehung zum abfolut und re: 
lativ Aeußeren ꝛc. 

Doch iſt hier ebenfalls, wie bei den organiſchen In— 
dividuen, ein die Anwendung jener Geſetze erleichterndes 
Regulativ wuͤnſchenswerth, was wir nun aufzufinden, 
uns beſtreben wollen. 

$. 36. 

Ein Organ kann nur ſo vielfacher Veraͤnderungen 
faͤhig ſeyn als organiſche Elemente in ihm enthalten 
ſind, die entweder durch hoͤhere Entwickelung oder durch 
Combination jene hervorbringen. 

Die Moͤglichkeit zu gewiſſen Veraͤnderungen ' da⸗ 
her einem Organ mit der Art ſeiner Elementarbildung 
und deren Verrichtung gegeben. Die Elemente eines 
Organes ſind aber in materieller und formeller 
Hinficht die Grundgewebe, in dynamiſcher deren 
Verrichtungen. | 

Jedes Organ enthält daher die Möglide 
keit zu ſo vielen Veraͤnderungen, als es aus 
der Art und Zahl nach verſchiedenen Grund- 
geweben und Elementarverrichtungen beſteht, 
und diefe auf verſchiedene Weiſe unter ein⸗ 
ander in andere Verhaͤltniſſe treten und ſelbſt 
Metamorphoſen erleiden koͤnnen. 

Ein Organ, was das Schleimhautgewebe nicht in 
feinen Elementen enthält, iſt keiner einfeitigen ‚Ausbil: 
dung und weiteren Entwickelung deſſelben fähig. Es kann 
an keinem Katarrh, keiner Blennorrhoe leiden, ein Theil, 
der nicht aus Muskelfaſergewebe beſteht, an keinen 
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Kraͤmpfen ꝛc. Und daſſelbe gilt wieder von den normwid— 
rigen Combinationen, die gewiſſe Grundgewebe, gewiſſe 
Verrichtungen unter einander eingehen, indem ſie aus 
anderen normalen Verbindungen ſich trennen ıc. 


Dieſe Neigung zu einſeitigen Ausbildungen, zu norm— 
widrigen Combinationen gewiſſer Grundgewebe und ihrer 
Verrichtungen, kann aber bei gewiſſen Menſchen wieder 
groͤßer und anders als bei anderen ſeyn. 


Gewiſſe Organe ſtehen mit der außeren Natur in 
einem engern und haͤufigern Verkehr als andere und ſind 
dadurch ſchon einer leichtern Erkrankung ausgeſetzt. 
Andere ſtehen in einem bei der Mehrzahl der Individuen 
ungewoͤhnlichen Verhaͤltniß zur Außenwelt, beſitzen eine 
andere und groͤßere Empfaͤnglichkeit fuͤr gewiſſe aͤußere 
Einfluͤſe, ohne daß aber das allgemeine individuelle 
Wohlbefinden dabei leidet; wie z. B. die Haut gegen 
Pflaſter, Fette ic. Es giebt Idioſyncraſien der 
Organe, wie der Individuen. Letztere beruhen nicht 
nothwendig auf erſteren. Denn wenn Jemand z. B. die 
Naͤhe einer Katze, Spinne ꝛc. ohne ſinnliche Wahrneh— 
mung durch ein unglaubliches Angſtgefuͤhl empfindet, 
oder dadurch in Ohnmacht faͤllt; ſo laͤßt ſich hier ſchwer das 
einzelne Organ angeben, welches dieſe beſondere Reizem— 
pfaͤnglichkeit beſitzt. (Man koͤnnte zwar das vegetative 
Nervenſyſtem, als Traͤger des Gemeingefuͤhls, nennen. 
Aber dieß iſt kein Organ, ſondern ein die Totalitaͤt des 
Individuums angehendes allgemeines Gebilde.) 


Auch das ſympathiſche Verhaͤltniß der Or— 
gane zu einander kommt dabei ſehr in Betracht. Ein in 
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einer weitverbreiteten Sympathie ſtehendes Organ ift ei— 
ner mehrfachern und haͤufigern Erkrankung faͤhig als 
dasjenige, was ein einſames Leben führt. 


We 


Wie im normalen Zuſtand ein Organ vor dem an— 
deren eine groͤßere Krankheitsanlage beſitzt, ſo modificirt 
auch der abnorme dieſelbe bedeutend. 


Es kehren hier im 5 die naͤmlichen Mo— 
mente wieder, die der praͤternaturellen, individuellen 
Dispoſition zu Grunde liegen. Nur ſpielt dabei 
das ſympathiſche Verhaͤltniß eine große Rolle, in 
dem theils, vermoͤge des ſchon im gefunden Zuſtand 
beſtehenden, die wirkliche Krankheit des einen Or— 
gans in dem anderen eine abnorme Anlage veran— 
laßt, z. B. Gehirnkrankheiten in der Leber, Parotitis 
in den Teſtikeln ꝛc., theils aber auch durch Krankheit ein 
neues ſympathiſches Verhaͤltniß zwiſchen gewiſſen Orga— 
nen erſt etablirt, das ſchon beſtehende enger geknuͤpft zu 
werden ſcheint, wodurch dann dieſe erſt eine neue krank— 
hafte Dispoſition erhalten. 


88. 


Doch die weitere Ausfuͤhrung dieſer Verhaͤltniſſe ge— 
hört nicht zu unſerm Zweck, der vorzuͤglich nur zu Auf 
ſtellung allgemeiner die Erkrankung der Möglichkeit nach 

| bedingenden Geſetze und in der Nachweiſung ihrer Ueber— 
einſtimmung mit den allgemeinen Naturgeſetzen beſtand. 


Es mache daher das Schema der hier verſuchten 
Eintheilung der Krankheitsanlagen den Beſchluß. 
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J. Generelle Krankheitsanlage. Anlage der 
Gattung. (Seminia morbi communia Gaubii.) 
a) normale. Momente derſelben: Racenverſchie— 
denheit, Nationalitaͤt, Constitutio stationaria, 
annua, climatica. 


b) abnorme. Constitutio epidemica, contagiosa. 


II. Individuelle Krankheitsanlage. (Ans 
lage der Individuen). (Seminia morbi pro- 
pria Gaub.) 

a) normale (beſondere natuͤrliche). (Con⸗ 
ſtitution, Temperament, Alter, Geſchlecht, Ge: 
wohnheit.) 

b) abnorme (beſondere widernatuͤrliche). 
(Exceß von Temperament, Anſtammung, Idio— 
ſyncraſie, allmaͤlige ſchaͤdliche Einwirkung des 
Aeußeren, Krankheit ꝛc) 

III. Specifiſche Krankheitsanlage. (An⸗ 
lage der Organe.) 

a) normale. (Phyſtologiſche Sympathie.) 

b) abnorme. (Idioſyncraſie der Organe, patho— 
logiſche Sympathie, Metaſtaſe ꝛc.) 


IV. 
Von den 


Wirküngen und Erſcheinungen der Krankheit. 


Nagl. 

Alles, was iſt, muß auch erſcheinen. | 

Wo wirkliches Leben iſt, muß es ſich auch äußern. 
(Das Saamenkorn, das Ei, den Scheintodten ꝛc. wird 
man nicht als Einwurf gegen dieſen Satz gebrauchen 
wollen. Denn auch bei ihnen aͤußert ſich die vita mi- 
nima in der Erhaltung der einem lebenden Koͤrper zu— 
kommenden Form und Miſchung, welche ſie gegen die 
Eingriffe der Außenwelt unveraͤndert behauptet.) 

Die Aeußerungen des Thätigen find aber 
Wirkungen, d. h. Veränderungen, die es als Urſache 
in ſich oder andern Dingen hervorbringt. 

Das Leben als Selbſtthaͤtigkeit kann ſich daher auch 
nun durch Wirkungen zu erkennen geben. 


N 2 


Wenden wir dieſe allgemeinen Saͤtze nun auf Krank— 
heit in'sbeſondere an; ſo folgt aus ihnen erſtlich, daß, 
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wenn Krankheit wirklich vorhanden ift, fie ſich auch aͤu— 
ßern muß und zweitens, daß dieſe Aeußerungen, da ſie 
ein ſelbſtthaͤtiger, lebendiger Proceß iſt, nur in Wirkun— 
gen beſtehen koͤnnen. 


* 


Die Wirkungen der Krankheit nun und Alles das, 
wodurch ſie als innerer Zuſtand des Lebens aͤußerlich 
wird, erſcheint, nennt man Symptome, Krank⸗ 
heitserſcheinungen. 


$. 4. 


Zu dem Begriff des Symptoms gehoͤrt daher als 
weſentliches Merkmahl, daß es mit dem Krankheitspro— 
ceß in einem urſaͤchlichen Verhaͤltniß ſtehe, die 
Wirkung deſſelben ſey. 

Durch dieſe Beſtimmung werden ſogleich alle dieje— 
gen krankhaften Erſcheinungen von dem Begriff des 
Symptoms ausgeſchloſſen, welche zufaͤlligerweiſe 
gleichzeitig mit dem Daſeyn eines beſtimmten Krank— 
heitsproceſſes hervortreten, ohne doch mit demſelben in 
dem geringſten urſaͤchlichen Zuſammenhang zu ſtehen. 

(In Bezug auf einen andern mit jenem complicir— 
ten abnormen Zuſtand koͤnnen ſie wohl Symptome ſeyn, 
aber keineswegs als ſolche von dieſem ſelbſt angeſehen 
werden) 1 

Somit würden die symptomata causae und symp- 
tomata accedentia Gaub's ihr Bürgerrecht in der 
Pathologie verlieren. 


(=> 
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Denn daß eine und die naͤmliche Krankheitsurſache 
zu gleicher Zeit mehrere verſchiedenartige, von einander 
unabhaͤngige Krankheitsproceſſe erzeugt oder daß waͤhrend 
ſchon beſtehender Krankheit eine neue Schaͤdlichkeit eine 
neue zweite Krankheit veranlaßt, alſo den vorhandenen 
Krankheitszuſtand complicirt, kann unmoͤglich einen 
Grund abgeben, die Wirkungen der einen Krankheit mit 
dem andern zugleich vorhandenen Krankheitsproceß in 
urſaͤchliche Beziehung zu ſetzen. 


8 


Das zwiſchen der Krankheit und ihren Wirkungen 
beſtehende urſaͤchliche Verhaͤltniß kann aber ein verſchie⸗ 
denes ſeyn. Es macht ſich daher eine naͤhere Unterſu— 
chung und Beſtimmung deſſelben noͤthig. 

Krankheit iſt ein ſelbſtſtaͤndiger Lebensproceß unter 
beſtimmter Form. | 

Als ſolcher hat fie Erſcheinungen, die die unmit— 
telbaren Wirkungen ihres Weſens, des innern 
Grundes ihres Daſeyns ſind. Durch dieſe Veraͤnderun— 
gen, die ſie in und an ſich ſelbſt hervorbringt, aͤußert 
ſich ihre innere Lebensthaͤtigkeit geradezu und man kann 
ſie daher als ihre wahren Lebensaͤußerungen 
anſehen. 

5. 6. | 

Nun aber ift Krankheit kein in der Natur iſolirt 
vorkommender, ſondern immer nur ein an einem andern 
ſchon vorhandenen Individuum ſich entwickelnder Lebens— 
proceß. Sie beſteht nie fuͤr ſich allein, ſondern fuͤhrt 


immer nur ein Schmarotzerleben. g 
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Dieß giebt die Veranlaſſung, daß ſie außer ihren 
unmittelbaren Lebensaͤußerungen, noch mittelbare 
Wirkungen zur Folge hat. 

Denn indem ſie ſich in einem geſchloſſenen, ſelbſt— 
ſtaͤndigen Organismus eindraͤngt, vielleicht ſogar aus 
einem Theil ſeiner Organe ſich einen eigenen Leib bil— 
det, kann es nicht fehlen, daß ſie durch Aufregung ſei— 
nes Selbſterhaltungsbeſtrebens, und nach den Geſetzen 
der Sympathie, vermoͤge welcher der Organismus eben 
ein Ganzes iſt, auch in andern nicht unmittelbar zu ih— 
rem Bereich gehoͤrenden Gebilden deſſelben Veraͤnderun— 
gen hervorbringt. 1 

Dieſe Veraͤnderungen ſind aber nicht die unmittel— 
baren Aeußerungen ihres Weſens, find nicht ausſchließ— 
lich ihr Erzeugniß, ſondern zunaͤchſt durch das kranke 
Individuum ſelbſt bewirkt und nur mittelbar durch 
ſie veranlaßt. Sie ſtehen daher zu ihr in einem andern 
und entferntern urſaͤchlichen Verhaͤltniß als jene erſtern 
Erſcheinungen. 

N 


Dieß begruͤndet nun einen weſentlichen Unterſchied 
der Krankheitswirkungen oder Symptome. 

Es muͤſſen nämlich die unmittelbaren Wir— 
kungen der Krankheit von den mittelbaren genau 
geſondert werden. Durch jene erſcheint der Krankheits— 
proceß als ſolcher ſelbſt, die letztern ſind aber nur 
ſecundaͤre Veraͤnderungen, an denen der die Krankheit 
beherbergende Organismus einen groͤßern Antheil, als fie 
ſelbſt, hat und durch welche er ſich als kranker aͤu⸗ 
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Bert. Um dieſen wefentlichen Unterſchied noch näher zu 
bezeichnen, koͤnnten auch die unmittelbaren Wir— 
kungen, Erſcheinungen, Symptome der Krank— 
heit, die mittelbar en dagegen, Erſcheinungen, Sym p— 
tome des kranken Individuums genannt werden. 


9. 8. 


Inſofern die unmittelbaren Wirkungen mit 


dem Krankheitsproceß in einem nothwendigen Zu— 
ſammenhang ſtehen, inſofern durch ſie das Weſen deſ— 
ſelben ſich geradezu aͤußert, verdienen ſie allein auch 
nur den Namen der weſentlichen Symptome. 
Die mittelbaren aber, die von der Beſchaffenheit des 
Individuums mehr als von der der Krankheit abhaͤn— 
gen, durch welche ſich viel mehr die Eigenthuͤmlichkeit des 
kranken Organismus, aks der Krankheit ſelbſt zu erken— 
nen giebt, die daher, wenn der Krankheitsproceß fuͤr 
ſich beſtehen und ein vollkommen iſolirtes Leben fuͤhren 
koͤnnte, ganz wegfallen würden, find demnach als zufaͤl— 
lig für das Weſen der Krankheit zu betrachten. Sie 
muͤſſen mithin jenen weſentlichen Symptomen entgegen— 
geſtellt und im Gegenſatz derſelben unweſentliche ge— 
nannt werden. 


Doch duͤrfte die oben ihnen ertheilte Benennung 
Symptome des Kranken, und Symptome des 
Krankheitsproceſſes noch bezeichnender ſeyn. 

8 9. 


Die Nothwendigkeit dieſer Unterſcheidung iſt ſchon 
im erſten Fragment (S. 52) angedeutet worden. Durch 


Vergleichung mit den entſprechenden normalen Verhaͤlt— 
niſſen der Natur wird ſie aber erſt recht einleuchtend. 


Welcher Naturforſcher wuͤrde bei Beſchreibung eines 
Thieres unter den characteriſtiſchen Merkmahlen deſſel— 
ben, d. h. denjenigen Erſcheinungen, durch welche es 
ſich als ein Organismus unter beſtimmter Form unmit— 
telbar zu erkennen giebt, z. B. unter der aͤußeren Beſchaffen— 
heit, der inneren anatomiſchen Zuſammenſetzung, der be— 
ſtimmten Art, wie ſeine Lebensverrichtungen erſcheinen ꝛc., 
auch die Veraͤnderungen mit aufzaͤhlen, die es durch 
zufaͤlliges Zuſammentreffen mit einem beſtimmten Aeuße⸗ 
ren in demſelben hervorbringt? 


Wer wuͤrde unter den weſentlichen Lebenserſcheinun— 
gen eines Schmarotzergewaͤchſes auch diejenigen Veraͤn— 
derungen mit aufnehmen, die durch daſſelbe der beher— 
bergende Mutterorganismus erfaͤhrt? | 


So wie nun der Geburtshelfer nur diejenigen Er— 
ſcheinungen als untruͤgliche Merkmahle des Daſeyns 
eines lebenden wirklichen Foͤtus anſieht, welche direct 
von ihm ausgehen und unmittelbare Aeußerungen ſeines 
Lebens ſind, als z. B. die durch das Gefuͤhl zu entdek— 
kenden vorliegenden Theile, die Bewegungen deſſelben 
und ſein mit Huͤlfe des Stethoſcops wahrzunehmender 
Herzſchlag und Pulſation der placenta etc., dagegen 
alle mittelbaren Wirkungen, die derſelbe im muͤtterlichen 
Organismus hervorbringt, als: Anſchwellung des Unter— 
leibs, der Bruͤſte, Ueblichkeiten, Ausbleiben des Monat— 
lichen ꝛc. fuͤr taͤuſchende Zeichen ſeiner Exiſtenz anſieht 
(weil die naͤmlichen Phaͤnomene auch Wirkungen ganz an— 
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derer Veranlaſſungen ſeyn koͤnnen) und ſie von jenen 
weſentlichen und unmittelbaren Erſcheinungen genau ſon— 
dert; ſo hat auch der Patholog die unmittelbaren Le— 
bensaͤußerungen der Krankheit von den mittelbaren Wir— 
kungen, die ſie in dem ſie beherbergenden Individuum 
veranlaßt, ſtreng und ſorgfaͤltig zu ſcheiden. 

$. 10. | 

Dieß iſt der einzige weſentliche Hauptunterſchied, 
der zwiſchen den Krankheitsſymptomen, den Forde— 
rungen der Wiſſenſchaft gemaͤß, gemacht werden muß. 

Ohne genaue Sonderung dieſer beiden Gattungen 
von Symptomen iſt es gar nicht moͤglich, die beſtimmte 
eigenthuͤmliche Form jeder Krankheitsart auf— 
zufaſſen, die, wie aus dem Vorigen erhellt, nie rein er— 
ſcheinen kann, ſondern immer, wegen Verſchmelzung des 
Krankheitsproceſſes mit dem individuellen normalen Le— 
ben, durch die mittelbaren Wirkungen getruͤbt werden 
muß. Scheidet man dieſe nicht ſorgfaͤltig aus; ſo laͤßt 
ſich das eigentliche Bild der Krankheit aus dem Ge— 
miſch der weſentlichen und unweſentlichen Phaͤnomene 
nicht darſtellen. Und daher mag es wohl kommen, daß, 
weil man dieſe Sonderung nicht immer vorzunehmen 
wußte, man von formloſen Krankheiten redet. 

Es ſind dieß aber meiſtens einfache, daher durch 
nur wenige, weſentliche Symptome ſich aͤußernde Krank- 
heitszuſtaͤnde, die aber vielleicht demungeachtet viel mit— 
telbare Wirkungen in ihrem Gefolge haben (3. B. we— 
gen ihres Sitzes in Organen mit einer weitverbreiteten 
Sympathie) und daher in jedem Individuo anders er: 
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feinen muͤſſen, wenn man ſich, durch die Mehrzahl ge— 
taͤuſcht, bei ihnen der unweſentlichen Phaͤnomene zur Bil— 
dung der Krankheitsform bedient. | 

Alle übrigen von der Schule aufgeftellten Unterſchei— 
dungen laſſen ſich entweder auf jenen Hauptunterſchied 
zuruͤckfuͤhren oder Theorie und Praxis bedürfen ih⸗ 
rer nicht. 

Nach dieſer Eintheilung ſoll jetzt nun die eigenthuͤm— 
liche Beſchaffenheit der Krankheitserſcheinungen etwas naͤ— 
her betrachtet und mit den unmittelbaren der Anfang 
gemacht werden. 


8. 1 


Die unmittelbaren Wirkungen der Krank— 
heit ſtehen mit dem Weſen derſelben in dem naͤchſten 
und nothwendigſten cauſalen Zuſammenhang. Sie ſind 
daher auch die unmittelbaren Aeußerungen deſſelben und 
ſomit auch die weſentlichen Symptome der Krank— 
heit als ſolcher (symptomata essentialia, prima- 
ria, necessaria). Die Bezeichnung weſentlich kann 
aber natuͤrlich nur fuͤr die Krankheitsgattung und 
Art in abstracto gelten. Denn in Bezug auf den 
concreten Krankheitsfall find alle Symptome we— 
ſentlich. Ihr Daſeyn iſt durch die individuelle Beſchaf— 
fenheit des Kranken nothwendig bedingt, fuͤr dieſen daher 
durchaus nicht zufaͤllig, wie ſchon Burdach ſehr richtig 
bemerkt. 

Als Erſcheinungen des Weſens der Krankheit ſind 
ſie von dieſer ſelbſt unzertrennlich, entſtehen, vergehen 
und aͤndern ſich mit ihr. Als unmittelbare Producte der 
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Grundurſache derſelben finden fie in dieſer auch nur ihre 
Erklaͤrung, wie die Lebenserſcheinungen aus dem Weſen 
des Lebens ſelbſt nur begriffen werden koͤnnen. 


Sie unterſcheiden ſich durch dieſe Merkmahle von 
den unweſentlichen Symptomen leicht, die mit dem We— 
ſen der Krankheit in keinem nothwendigen cauſalen Zu— 
ſammenhang ſtehen, daher auch mit der beſtimmten 
Krankheitsform nicht gleichzeitig erſcheinen oder mit 
ihr verſchwinden und ihre Beſchaffenheit deßhalb aus dem 
Weſen derſelben auch nicht abgeleitet werden kann, ſon— 
dern auf anderen, dieſem groͤßtentheils fremden Verhaͤlt— 
niſſen des erkrankenden Individuums beruht. 

9.312. 

Was die Natur der weſentlichen Erſcheinungen 
oder der Symptome der Krankheit betrifft; ſo 
muß dieſe mit der Beſchaffenheit eu weſentlichen Phaͤno— 
mene des normalen Lebens im! gemeinen uͤbereinkom⸗ 
men. Denn da der Krankheitsproceß kein vom Leben 
uberhaupt dem Weſen nach verſchiedener Zuſtand iſt; 
ſo muß ſie ſich auch im Weſentlichen auf dieſelbe Weiſe 
wie letzteres aͤußern und, was von den Lebenserſcheinun— 
gen uͤberhaupt gilt, auch auf die Krankheitsphaͤnomene 
wieder anwendbar ſeyn. 


Da ferner Krankheit und Geſundheit nur relative 
Zuſtaͤnde des Lebens ſind; ſo wird auch zwiſchen ihren 
Aeußerungen nur eine relative Verſchiedenheit 
beſtehen. Die naͤmliche Erſcheinung kann unter gewiſſen 
Verhaͤltniſſen das Product des normalen, unter anderen 


des abnormen Zuſtandes ſeyn. 
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So iſt z. B. der Blutfluß der Gebaͤrmutter oder 
Entzuͤndung derſelben ſowohl Symptom ihres geſunden 
(bei Menſtruation, nach der Empfaͤngniß) als kranken 
Lebens. Die fieberhafte Exacerbation gegen Abend kann 
bald Erſcheinung der Geſundheit, bald der Krankheit 
ſeyn. Jede Erhitzung zeigt die voruͤbergehenden Phaͤno— 
mene eines Fiebers u. ſ. w. 


Eine nähere Muſterung der allgemeinen Verſchieden⸗ 
heiten der weſentlichen Krankheitsſymptome wird zeigen, 
daß es nur dieſelben find, die man bei den Lebensphaͤ— 
nomenen uͤberhaupt, bei denen der Geſimdhenz in'sbeſon— 
dere, aufſtellen kann. 

RE 

So wie das Leben durch gewiſſe allgemeine Er- 
ſcheinungen als Leben uͤberhaupt ſich zu erkennen 
giebt, z. B. durch die Phänomene der Selbſtreproduction, 
zugleich aber immer 5 ein Leben unter beſon⸗ 
derer Form ſich aͤußert; fo giebt es auch allges 
meine Krankheitsſymptome, die bloß das Daſeyn einer 
Krankheit überhaupt andeuten (symptomata com- 
munia, impropria), z. B. Uebelbefinden, Mattigkeit, 
Appetitmangel ꝛc. und beſondere (symptomata pro- 
pria), die das Product einer beſtimmten Krank— 
heitsart in'sbeſondere ſind, z. B. bei Lungenentzuͤn— 
dung dumpfer Schmerz in der Bruſt, Huſten, Blutaus— 
wurf, erſchwertes Athmen ꝛc. und deren Inbegriff eben 
die ſpecielle Krankheitsform iſt. 


Da Krankheit, wie oben erwieſen wurde (S. 18.), 
zunaͤchſt und unmittelbar immer nur in einer Abaͤnde— 
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rung der Bildungsverrichtungen beſteht, unter welcher 
beſonderen Form ſie auch hervortreten mag; ſo werden 
die allgemeinen Krankheitsſymptome, alſo die 
bloß eine Abweichung des normalen Lebens uͤberhaupt 
anzeigenden, aber auf keinen ſpecifiſchen Krankheitspro— 
ceß hinweiſenden Erſcheinungen, in der Regel, Modificatio— 
nen der normalen allgemeinen Phaͤnomene des Bildungs— 
lebens ſeyn, wie dieß auch die Erfahrung beſtaͤtigt. 
Denn Uebelbefinden, Mattigkeit ſind Abaͤnderungen des 
dem vegetativen Leben angehoͤrigen Gemeingefuͤhls, Ap— 
petitmangel, abnorme Temperatur, veränderte Se- und 
Excretionen, ferner alle auf den Pulsſchlag und Blutbe— 
reitung ſich beziehenden allgemeinen Krankheitserſcheinun— 
gen gehen zunaͤchſt vom Bildungsproceß aus. 


Mit den ſpeciellen Krankheitsſymptomen verhaͤlt es 
ſich dagegen anders. * 


a’ 

Da nämlich jede Krankheit ihre ſpecifiſche Eigen— 
thuͤmlichkeit durch den abnormen Zuſtand beſtimmter Or— 
gane und ſpecieller Functionen erhaͤlt, aus ihnen ſich 
gleichſam wieder einen eigenen Organismus bildet und 
dadurch eben zur beſonderen Krankheitsform 
wird; ſo werden auch die ſpeciellen Symptome ſich 
weniger auf das Bildungsleben im Allgemeinen als auf 
beſondere Organe und Verrichtungen und auf erſteres 
nur inſofern beziehen, als es auch die Grundlage der hö= 
hern Lebensfunctionen, z. B. der Bewegungs- und ſen— 
ſoriellen c bildet. Daher auch dieſe allgemeinen Krank⸗ 
heitsphaͤnomene ſo lange nur allein vorhanden ad ſeyn pfle⸗ 
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gen, als die Abweichung vom Normal ſich noch nicht zur 
beſtimmten Krankheitsform geſtaltet hat. 


§. 14. 

So wie ferner das Leben uͤberhaupt ſowohl als 
Thaͤtigkeit wie als Maſſe erſcheint, ſo aͤußert ſich 
auch der Krankheitsproceß auf beiderlei Weiſe. Es 
giebt Symptome abnormer Thaͤtigkeit, dynami— 
ſche und abnormer Materialitaͤt, abnormer Form und 
Miſchung, materielle. (Krankheitsſymptome verletz⸗ 
ter Koͤrperlichkeit Reil's, qualitatis sensibilis alteratae 
Gaub's.) 

Es verſteht ſich, daß, da die organiſche Materie 
nicht ohne die Lebensthaͤtigkeit und umgekehrt dieſe nicht 
ohne jene erkranken kann, auch hier die Benennung nur 
nach dem hervorſtechenden Leiden gemacht wird. 


Letztere kommen im Ganzen mehr bei rein vegetati— 
ven Krankheitsformen, erſtere bei Krankheitsproceſſen des 
Bewegungs- und ſenſotzellen Lebens, aus leicht einzuſe— 
henden Gruͤnden, zum Vorſchein. 


6533186; 

Krankheit ift, wie Leben überhaupt, ein Selbſt— 
entwickelungsproceß, bringt in einer geſetzmaͤßigen 
Aufeinanderfolge gewiſſe Veraͤnderungen durch eigene 
Thaͤtigkeit in ſich hervor. Dieſe Entwickelung der Krank— 
heit, die man bekanntlich ihren Verlauf nennt, kann 
nicht ohne Einfluß auf die Art ihres Erſcheinens bleiben. 
Denn ſo wie der Krankheitsproceß auf jeder Entwicke⸗ 
lungsſtufe, in jedem Stadio innerlich ein anderer wird, 
muß er ſich auch anders aͤußern. 
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Diejenigen Krankheitserſcheinungen nun, die das Pro— 
duct der verſchiedenen Entwickelungszuſtaͤnde der Krank— 
heit ſind, alſo mit den Entwickelungsepochen derſelben 
ſich andern, hat man zeitliche Symptome (symp- 
tomata temporaria) genannt. 

Das concrete Leben bleibt aber, trotz denen durch 
die Entwickelung gebotenen Veraͤnderungen, doch dem ur— 
ſpruͤnglichen Character ſeiner Gattung und Art treu. 

In jeder Altersepoche erſcheint der Menſch doch im— 
mer als Menſch. 

Dieß iſt nun bei der Krankheit, als Leben unter be— 
ſonderer Form, nothwendig auch der Fall. Jede ſpecifi- 
ſche Krankheit behauptet ihren generiſchen und ſpecifiſchen 
Charakter bei allem Wechſel der waͤhrend ihres Verlaufs 
hervortretenden Entwickelungsveraͤnderungen. Dieſe in 
allen Stadien ſich gleichbleibenden weſentlichen 
Krankheitsphaͤnomene werden, zum Unterſchied von jenen 
veraͤnderlichen, beſtaͤndige Krankheitsſymptome 
(symptomata morbi perpetua, individua, simultanea) 
genannt. So iſt z. B. der Huſten bei der Lungenent— 
zuͤndung ein beſtaͤndiges, der Blutauswurf ein voruͤber— 
gehendes, obgleich nicht weniger weſentliches Krankheits— 
ſymptom. 

So viel von der Beſchaffenheit und den weſentlichen 
Unterſchieden der unmittelbaren Wirkungen der Krankheit. 


§. 16. 


Die unweſentlichen Symptome der Krank⸗ 
heit (symptomata accidentalia, fortuita, non necessa- 
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ria, secundaria) haben bloß, wie oben gezeigt ihren 
Grund in dem Umſtand, daß der Krankheitsproceß keine 
abſolute Individualitaͤt beſitzt, ſondern ſeinem Weſen 
nach immer nur als ein Paraſit ſich in einem anderen orga⸗ 
niſchen Individuum entwickeln muß. 

Ferner darin, daß jede Krankheit immer nur eine 
oͤrtliche, nie eine allgemeine im eigentlichſten Sinne 
des Wortes ſeyn kann. 

Denn, mag ſie nun entweder in Hinzuerzeugung ei— 
ner abſolut neuen Lebensform oder nur in Umwandlung 
der ſchon vorhandenen Organe und Verrichtungen zu ei⸗ 
nem neuen Lebensproceß ihren Grund haben; ſo beſtehen 
in beiden Faͤllen zwei Lebensproceſſe neben einander. 
Im erſteren der ganze normale, neben dem abnormen, 
im zweiten nur ein Theil des normalen neben dieſem, 
(indem der ganze Lebensproceß nie ſeiner Totalitaͤt nach 
in einen kranken ungeformt werden kann [ſiehe den Bes 
weis oben S. 21.]), während der andere Theil ſich aber 
zur Krankheit umgeſtaltet hat. - 

Dieſes Fortbeſtehen des normalen Lebens neben dem 
abnormen (ſey es nun in ſeiner Totalitaͤt oder nur 
theilweiſe) enthaͤlt die Moͤglichkeit der unweſentlichen 
Symptome oder mittelbaren Krankheitswirkungen. 

Denn durch das Eindraͤngen eines fremden Lebens 
in das Bereich des normalen werden natuͤrlich die Erſchei— 
nungen deſſelben beſchraͤnkt und die Lebensphaͤnomene 
auch der nicht dem Krankheitsorganismus angehoͤrigen 
Gebilde veraͤndert. 

Dieſe Modificationen in den Erſcheinungen des nor— 
malen Lebens, die nur Folge einer aͤuß eren Beſchraͤn— 
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kung deſſelben durch den ſich mit ihm in einem gemein⸗ 


ſchaftlichen Boden entwickelnden Krankheitsproceß ſind, 


heißen aber unweſentliche Symptome. 


In ihnen äußert ſich zunaͤchſt der Lebenspro— 
ceß des erkrankten Individuums, der Krankheitsproceß 
ſelbſt aber nur auf indirecte Weiſe. Sie ſind die un— 
mittelbaren Wirkungen und Erſcheinungen 
des normalen Lebens und die mittelbaren, fe 
cundaͤren der Krankheit. Wir glauben ſie daher 
auch durch die Benennung Phaͤnomene des Kranken 
von den Symptomen der Krankheit oder den un— 
mittelbaren Aeußerungen derſelben am beſten 
unterſcheiden zu koͤnnen. 


Wenn die weſentlichen Krankheitsſymptome bei jedem 
einzelnen Krankheitsfall ſich gleich bleiben; ſo ſind die 
unweſentlichen ſtets anderer Art. Denn das Weſen ei— 


ner beſtimmten Krankheitsform iſt immer baſſelbe, die 


an derſelben erkrankenden Individuen aber ſind verſchie— 
den, keines gleicht ganz dem andern. Jenes aͤußert ſich 
daher in den weſentlichen Phaͤnomenen, deren Urſache es 
iſt, immer auf dieſelbe Weiſe. Mit Verſchiedenheit der 
Individualitaͤt des einzelnen Kranken muͤſſen aber die 
unweſentlichen Symptome, die das unmittelbare Pro— 
duct defelben find, gleichfalls ſich ändern. 


Da die unweſentlichen Symptome mit dem Krankheits— 
proceß nur in einem entferntern cauſalen Zuſammenhan— 
ge ſtehen, ſo iſt es auch begreiflich, warum ſie nicht noth— 
wendig mit demſelben zu gleicher Zeit entſtehen, ſondern 
fruͤher aufhoͤren, ſpaͤter eintreten koͤnnen als jener. Auch 
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laßt ſich natürlich ihre beſondere Beſchaffenheit nicht aus 
dem Weſen des Krankheitsproceſſes ſelbſt erklaͤren, ſon— 
dern nur von den Eigenthuͤmlichkeiten des kranken In— 
dividuums ableiten. 


9 17. 


Nach dem Begriff des Lebens koͤnnen dieſe mittel— 
baren Wirkungen der Krankheit von doppelter Art 
ſeyn. 

Der Organismus iſt ein aus verſchiedenartigen, aber 
zur Einheit verbundenen, Theilen zuſammengeſetztes, ſich 
ſelbſt erhaltendes Ganzes. 

Vermoͤge dieſer innigen Verbindung, in der alle 
einzelne Organe mit einander ſtehen, muͤſſen nun, im 
Fall ein Krankheitsproceß ſich in einem geſunden Indi— 
viduum entwickelt, auch diejenigen Gebilde und Verrich— 
tungen, welche nicht unmittelbar zum Sitz und Gebiet 
der Krankheit gehören, doch eine ſympathiſche Veraͤn— 
derung und Beſchraͤnkung ihrer Lebensthaͤtigkeit erleiden, 
ohne aber doch, da dieſe Beſchraͤnkung nur eine aͤußere 
Hemmung ihrer Lebensverrichtungen iſt, ſich zur wirk— 
lichen Krankheit umzubilden, welche immer einen innern 
Zuſtand vorausſetzt. Dieſe ſympathiſche Affection an ſich 
noch geſunder Gebilde, iſt dann eine mittelbare Wir— 
kung des Weſens der Krankheit, und erſcheint als un— 
weſentliches Symptom derſelben. 

Das Leben iſt ſeinem Weſen nach aber auch ein ſich 
ſelbſt erhaltender Proceß. Dieſe Tendenz zur Selbſter— 
haltung organiſcher Individuen, zeigt ſich zwar gegen 
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die Außenwelt in jedem Augenblicke thätig, wird aber, 
wenn Krankheit in ihnen ſich entwickelt, doppelt maͤch— 
tig aufgeregt, indem durch dieſelbe die individuelle Exi— 
ſtenz unter der normalen Form mehr als durch das abſo— 
lut Aeußere bedroht iſt. Dieſes Streben eines erkrank— 
ten Organismus ſich in ſeiner normalen Eigenthuͤmlich— 
keit zu behaupten, erſcheint nun wieder auf eine vom 
geſunden Zuſtand abweichende Weiſe, und ſtellt ein mit— 
telbares Symptom dar, da es nicht die unmitteibare 
Wirkung der Grundurſache der Krankheit, ſondern des 
erkrankten Individuums iſt. 

Jene mittelbaren Wirkungen der Krankheit oder un— 
weſentlichen Symptome, die vermoͤge des ſympathi— 
ſchen Verhaͤltniſſes aller Theile des Organismus er— 
folgen, kann man ſympathiſche Symptome (symp— 
tomata non essentialia, sympathica) (wohin auch ein 
Theil von Gaub's Symptomen der Symptome ge— 
hoͤrt, indem der andere den Symptomen gar nicht mehr 
beigezaͤhlt werden darf, ſondern als ſelbſtſtaͤndige, durch 
eine vorhergegangene Krankheit oder eines ihrer Symp— 
tome erzeugte Krankheitsform angeſehen werden muß), 
die Erſcheinungen des Selbſterhaltungs- oder 
Heilbeſtrebens des Organismus aber, Reactions— 
ſymptome oder mit den Alten Huͤlfsſymptome 
(symptomata auxiliaria, molimina naturae medicatri- 
cis) nennen. Auch koͤnnen die erſtern, da bei ih— 
nen der Organismus ſich mehr leid end verhält, (doch 
nur im relativen Sinn, denn ein lebender Koͤrper iſt nie 
ganz paſſiv und zur Hervorbringung dieſer ſympa— 
thiſchen Phaͤnomene gehoͤrt immer ein gewiſſer Grad 
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von Thaͤtigkeit von deſſen Seite) leidende, paffive 
Symptome (symptomata passiva), die letzteren dage— 
gen, wo die Selbſtthaͤtigkeit des Organismus vorzuͤglich 
rege erſcheint, thaͤtige Symptome 0 ac- 
tiva) fuͤglich heißen Y. 

Jede dieſer beiden Arten unweſentlicher Symptome 
verdienen wieder eine naͤhere Betrachtung. 


9. 18. 


Die ſympathiſchen Symptome koͤnnen, als un— 
weſentliche, bei der naͤmlichen Krankheit, bald in groͤße— 
rer, bald in geringerer Anzahl, bald von dieſer, bald 
von jener Art vorhanden ſeyn. 

Es ſcheint daher hinſichtlich derſelben eine voͤllige 
Unbeſtimmtheit zu herrſchen, doch gilt dieß nur in Be— 
zug auf das Weſen der Krankheit. An und für ſich 
muß auch hier wieder eine gewiſſe Geſetzmaͤßigkeit ſtatt— 
finden und ihr Erſcheinen kann nicht vom bloßen Zu— 
fall abhaͤngen. 

Einige der Beſtimmungen, nach denen ſich die Zahl 
und Haͤufigkeit der ſympathiſchen Symptome richtet, 
möchten folgende feyn. | 

Dieſelbe fcheint erſtlich davon abzuhaͤngen, ob der 
Krankheitsproceß ein abſolut neu hinzuerzeugtes Leben 


*) Vergl. Gaub's ſo buͤndige als klare Entwickelung der Ges 
neſis dieſer Hülfsfymptome in ſ. Institutt, Pathologiae 
N. 99. Sqq. 
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zu dem ſchon vorhandenen normalen ift oder in einer 
bloßen theilweiſen Umwandlung deſſelben beſteht. 


Im erſtern Falle wird die Zahl der ſympathiſchen 
Symptome viel unbedeutender ſeyn, als im letztern, 
weil naͤmlich hier der Krankheitsproceß nur auf die raͤum— 
lich ihm am naͤchſten gelegenen Theile wirkt und durch 
dieſe erſt mittelbar ſympathiſche Symptome zur Folge 
haben kann. Gehoͤrt dagegen ein fruͤher, dem Leben 
einverleibter Theil zu dem Krankheitsorganismus ſelbſt; 
ſo bewirkt dieſer ſogleich auf unmittelbare Weiſe ſym— 
pathiſche Symptome. 


So find z. B. bei den Afterorganifationen, Balg— 
geſchwuͤlſten, Exanthemen ꝛc. die weſentlichen Symptome, 
in der Regel, den unweſentlichen der Zahl nach uͤber— 
legen. | 

Einen noch größern Einfluß auf die Häufigkeit der 
ſympathiſchen Symptome, hat aber unſtreitig zweitens 
das engere oder weiter verbreitete ſympathiſche Verhaͤlt— 
niß, in welchem das zunaͤchſt afficirte Organ mit den 
uͤbrigen im normalen Zuſtand ſteht, oder durch ſeine 
krankhafte Metamorphoſe erſt geſetzt wird. — Daber 
im Allgemeinen Krankheiten hoͤherer, edlerer Organe von 
einer groͤßeren Menge ſympathiſcher Symptome begleitet 
werden als niedere, fo z. B. des Gehirns, Auges ꝛc. 
deßgleichen Krankheiten des vegetativen Syſtems, indem 
dieſes, weil es die Grundlage des Lebens bildet, auch 
mit allen uͤbrigen Verrichtungen in der engſten Bezie— 


hung ſteht. 
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Da die Größe des ſympathiſchen Verhaͤltniſſes ein: 
zelner Organe auch mit den Entwicklungsperioden ſich 
aͤndert, indem theils die mit denſelben verbundene groͤ— 
ßere Einfachheit oder Zuſammengeſetztheit des Organis— 
mus auch natuͤrlich eine engere oder weitere Sympathie 
zur Folge hat, theils die durch die Metamorphoſe ge— 
gebene qualitative Umaͤnderung des Organismus auch 
die ſympathiſche Beziehung der Organe modificirt, wie 
3. B. das Verhaͤltniß der Leber, der Thymusdruͤſe, Ge: 
ſchlechsorgane ꝛc. durch die Entwicklungsſtufen eine be— 
deutende Erweiterung oder Beſchraͤnkung erleidet; fo 
wird auch ein und derſelbe Krankheitsproceß in verſchie— 
denen Altersepochen eines und des naͤmlichen Indivi— 
duums doch mit mehrern oder wenigern ſympathiſchen 
Symptomen verbunden ſeyn. 

Und ſo giebt es noch eine Menge anderer Momente, 
von welchen die Groͤße der ſympathiſchen Verbindung 
eines oder mehrerer Organe abhaͤngt, welche bei Beſtim— 
mung der Zahl der ſympathiſchen Symptome beruͤckſich— 
tigt werden muͤſſen, deren Eroͤrterung aber hier zu weit 
fuͤhren duͤrfte. 

8.19. 

Was die Beſchaffenheit der ſympathiſchen Symp— 
tome betrifft, fo. iſt dieſe im Allgemeinen nach der zwie⸗ 
fachen Verſchiedenheit der organiſchen Sympathie, der 
conſenſuellen und antagoniſtiſchen, auch dop— 
pelter Art. 

Es hat naͤmlich ein gewiſſer Zuſtand des einen Dr: 
gans entweder einen aͤhnlichen oder entgegenge— 
ſetzten in dem ſympathiſchverwandten zur Folge. 
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Demnach können nun auch die ſympathiſchen Symp⸗ 
tome in confenfuelle und antagoniſtiſche unter— 
ſchieden werden. 


So wuͤrden z. B., dieſer Unterſcheidung zufolge, der 
ekeliche Geſchmack im Munde bei Ueblichkeiten, ein conſen— 
ſuelles, der ohnmachtaͤhnliche Zuſtand, (als Folge antagoni⸗ 
ſtiſch geſchwaͤchter Hirn- und Herzthaͤtigkeit) ein antagoni— 
ſtiſches Symptom genannt werden koͤnnen. 


Hinſichtlich der naͤhern Beſchaffenheit der ſympathi— 
ſchen Symptome iſt zu bemerken, daß dieſe entweder in 
Erſcheinungen einer bloß aͤußerlichen Beſchraͤnkung 
der Verrichtung eines Organs, wie z. B. die Schlaͤfrig— 
keit, Unbeſinnlichkeit bei antagoniſtiſchen Blutcongeſtionen 
nach dem Gehirn ꝛc. oder in einer wirklichen innern 
Störung, alfo neuen Erkrankung des ſympn— 
thiſch afficirten Gebildes, beſtehen koͤnnen. In dieſem 
Falle wirkt das weſentliche Symptom, die unmittelbare 
Wirkung eines Krankheitsweſens, als relativ aͤußere 
Schaͤdlichkeit auf andere geſunde Organe ein, erzeugt in 
ihnen eine neue Krankheit, und damit auch neue Krank— 
heitsſomptome. Dieß iſt was Gaub unter symptoma 
symptomatis verſteht, wenn z. B. Huſten Zerreißung 
der Lungengefaͤße, Hernien veranlaßt. 


Zuweilen beruht das ſympathiſche Symptom auf 
einer ſolchen Umſtimmung eines Gebildes, welche weder 
als aͤußere Beſchraͤnkung ſeines Lebens, noch wirkliche 
Krankheit deſſelben angeſehen werden kann, ſondern bloß 
eine Abaͤnderung ſeines Verhaͤltniſſes zur 
Außenwelt zur Folge hat, fo daß es gegen dieſe ans 
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ders als im normalen Zuſtand reagirt, (wie z. B. bei'm 
Typhus die Haut zuweilen gegen Veſicatorien ganz unem— 
pfindlich, gegen aͤußern Druck aber deſto receptiver wird), 
was dann wieder von den normalen Lebensphaͤnomenen 
abweichende Erſcheinungen zur Folge hat u. ſ. w. 


Auch die in jedem Krankheitsfall beſtimmte Beſchaf— 
fenheit der ſympathiſchen Symptome muß von hoͤhern 
Geſetzen wiederum abhaͤngen, und wahrſcheinlich von den 
naͤmlichen, auf welchen die qualitative Sympathie der 
Organe uͤberhaupt beruht. Daß es hier wiederum der 
Entwicklungsgang, das Geſchlecht, Temperament, Ge— 
wohnheit, Aſſociation und noch andere individuelle Ver— 
haͤltniſſe ſeyn moͤgen, kann wohl erwaͤhnt, aber hier nicht 
weiter ausgefuͤhrt werden. 


„ 


Wir kommen nun zur genauen Eroͤrterung der 
zweiten Gattung mittelbarer Wirkungen der Krank— 
heit, der Symptome des kranken Individuums, der Reac— 
tionserſcheinungen. 


Die Nothwendigkeit dieſer Symptome iſt aus dem 
Weſen des Lebens ſelbſt dargethan worden. Jeder le— 
bende Koͤrper kaͤmpft als ſolcher, vermoͤge ſeiner Ten— 
denz zur Selbſterhaltung, gegen das feindſelige Aeußere 
an, und dieſes iſt nun unſtreitig eine in ihm ſich ent— 
wickelnde Krankheit im hohen Grade. Dieſer Kampf 
hat von Seiten des kranken Individuums immer Beſie— 
gung der Krankheit alſo Geneſung zum Zweck. Inſo— 
fern dieſe und Heilung der Krankheit alſo nun zunaͤchſt 
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durch die Tendenz zur Selbſterhaltung herbeigefuͤhrt 
wird; ſo erſcheint letztere auch als Heilbeſtreben und 
die Aeußerungen deſſelben als Heil- oder Huͤlfs— 
ſymptome. 5 

Bei jedem kranken eie ſo ſchwach es auch 
ſeyn mag, muͤſſen dieſe Reactionserſcheinungen hervor— 
treten, wiewohl ſie ſich oft nur in leiſen, kaum bemerk— 
baren Regungen aͤußern. | 


Man kann ihnen daher nicht wohl die Erſcheinun— 
gen eines mangelnden heilſamen Naturſtrebens entge— 
genſtellen. Denn theils iſt es ſonderbar, Symptome ei— 
nes negativen Zuſtandes, oder vielmehr Abweſenheit der 
Symptome fuͤr Symptom gelten zu laſſen, da jedes 
Symptom als Wirkung doch immer das Product eines 
positiven ſeyn muß, theils kann aber auch, dem Begriff 
des Lebens zufolge, das kranke Individuum, ſo lange es 
lebt, nie aufhoͤren Heilbeſtrebungen zu aͤußern. Und 
dann iſt, ſo ſchwach und unzulaͤnglich zur Geneſung die— 
ſelben auch ſeyn moͤgen, nie ein Mangel, eine voͤllige 
Abweſenheit derſelben vorhanden. 


Daher wir auch die Benennung der symptomata 
passiva in dieſem Sinne, durch welchen fie den sympto- 
matibus activis entgegengeſtellt werden, nicht gelten laſ— 
ſen koͤnnen, und die dieſem Ausdruck oben ertheilte Be— 
deutung fuͤr angemeſſener halten muͤſſen. 

Aber auch dieſe Huͤlfsſymptome ſind keine abſolut 
neuen, bloß der Krankheit eigenthuͤmlichen Phaͤnomene, 
ſondern dem concreten und normalen Leben Aueh aupt 
ſchon angehoͤrige Erſcheinungen. | 
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Denn jedes Einzelleben muß auch im gefunden Zus 
ftand feine Selbſtſtaͤndigkeit gegen feindfelige äußere Ein— 
flüffe fortdauernd behaupten, iſt gewiſſermaßen mit der 
Außenwelt in einem ſteten Kampfe fuͤr ſeine Exiſtenz 
begriffen, wie das kranke Individuum mit der Krank— 
heit, und muß daher auch den Reactionsſymptomen aͤhn— 
liche Erſcheinungen zeigen, nur daß dieſe natürlich, we— 
gen geringerer Heftigkeit, und weil ſie eben etwas Nor— 
males ſind, weniger auffallen und beachtet werden. 


Auch dieſe Reactionserſcheinungen find von beſtim m— 
ter Art und kommen in verſchiedenem Grade vor. 
Es macht ſich daher hier ebenfalls eine naͤhere Unterſuch— 
ung ihres quantitativen und qualitativen Ver— 
haͤltniſſes, und eine, wo möglich, nur einigermaßen genuͤ— 
gende Angabe de Bedingungen noͤthig, von denen 
erſteres abzuhaͤngen ſcheint. 


N 


Die Zahl und Stärke der Reactionsſymp⸗ 
tome, iſt bei jedem Krankheitsfall verſchieden. Dieſe 
Verſchiedenheit beruht unſtreitig nur auf den naͤmlichen 
Momenten, die auch im geſunden Zuſtande die Groͤße 
der Aeußerungen des Selbſterhaltungsſtrebens bedingen. 

Dieſe Momente find, theils aͤußere, theils innere, 
letztere die Beſchaffenheit des kranken Indiz 
viduums ſelbſt, und zwar: | 

1) Die Energie des gefunden Lebens. 

Je kraͤftiger, ſelbſtſtaͤndiger ein Individuum im ges 
ſunden Zuſtande ſich beweiſ't, um ſo heftiger wird es 
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auch gegen einen feine 5 bedrohenden 
Krankheitsproceß reagiren. 


2) Die Zahl und Beſchaffenheit der vom Krank: 


heitsproceß noch nicht ergriffenen, alſo dem geſunden Le— 
ben noch angehoͤrigen Organe. 


Da naͤmlich die Selbſtſtaͤndigkeit eines Organismus 
uͤberhaupt mit ſeiner Vollkommenheit parallel geht (der 


Menſch allein vermag unter allen organiſchen Geſchoͤpfen 


unter den verſchiedenartigſten aͤußern Einfluͤſſen auszu⸗ 
dauern und fo der Erwachſene wieder mehr als das 
Kind und der Greis), die organiſche Vollkommenheit 
aber von der Mehrzahl ungleichartiger zu einem Ganzen 
verbundener Gebilde abhaͤngt; ſo wird auch das Re— 
actionsvermoͤgen eines kranken Individuums um ſo 


maͤchtiger wirken, je vollkommener daſſelbe iſt, oder 
aus je mehrern verſchiedenartigen Organen der geſunde 


Reſt deſſelben noch beſteht. Denn jeder Krankheitspro— 
ceß, zumal wenn er auf Umwandlung der normalen 
Gebilde beruht, muß, je weiter er ſich verbreitet, je 
zuſammengeſetzter ſeine Lebensform iſt, auch um ſo mehr 
das normale Leben vereinfachen und damit unvollkomm⸗ 


ner machen. 
Die Vollkommenheit der Krankheit und des erkrank— 


ten Individuums ſtehen in umgekehrtem Verhaͤltniß zu 
einander. 


Je einfacher und mehr oͤrtlich beſchraͤnkt daher eine 


Krankheit iſt, je kraͤftiger wird auch der ſeinem groͤßten 


Theil nach noch geſunde und dadurch um fo vollkomm— 
nere Organismus dagegen zu reagiren vermoͤgen und 
13 * 
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umgekehrt, je mehr die Krankheit das geſunde Leben 
unterjocht hat, je ſchwaͤcher werden die Reactionsphaͤno— 
mene ſeyn. (Doch wird damit nicht behauptet, daß im 
erſtern Falle eine ſtarke Reaction immer erfolgen muͤſſe, 
indem dieſe von noch mehrern Momenten abhaͤngt. Oert— 
lich ſehr beſchraͤnkte Krankheitsproceſſe, ſind oft mit ſehr 
unbedeutenden Reactionserſcheinungen verbunden). 


3) Die Beſchaffenheit der afficirten Organe. 
Je edler das reagirende Organ, um ſo heftiger im 
Allgemeinen die Reaction. Desgleichen je vorherrſchender 


in ihm die vegetative Function, da die reproductive Seite 
des Lebens die eigentlich reagirende iſt. 


(Receptivere, alſo ſenſiblere, daher aber auch weni— 


ger reproductive Organe reagiren zwar leicht und ſchnell, 
aber Be kraͤftig und nachdruͤcklich). 


d. 21. 

Da die Ruͤckwirkung von der geſchehenen Einwirkung 
immer mit abhaͤngt; ſo iſt auch das zweite die Staͤrke 
der Reaction beſtimmende Moment ein aͤußeres, der 
Krankheitsproceß, und zwar: 


10 die Intenſitaͤt deſſelben. 


5 Je heftiger und ſelbſtſtaͤndiger die Krankheit, um fon 
mehr Anſtrengungen muß auch das geſunde Leben machen, 
um ſie zu beſiegen. 


20 Die Beſchaffenheit der nee 


Je heterogener der Krankheitsproceß zur normalen Le⸗ 
bensform ſich verhaͤlt, um ſo mehr er daher deſſen Exiſtenz 
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bedroht, um fo flärker iſt auch die Anregung des letzte- 
ren zur Vertheidigung ſeiner Integritaͤt. 


Daher contagioͤſe Krankheiten, in der Regel, von hef- 
tigen Reactionserſcheinungen begleitet ſind, weil ſie zum 
Organismus ſich ſehr beterogen verhalten. Dieſelben 
pflegen dann noch ſtaͤrker zu ſeyn, wenn die Heteroge- 
netaͤt des Krankheitsproceſſes durch Uebertragung von ei— 
nem (z. B. durch Nationalität) ſehr ungleichartigen Ins 
dividuum noch erhoͤht wird. 

Dagegen dem Individuum oder dem Organ, in wel— 
chem ſie ſich entwickeln, aͤhnlichere Krankheitsproceſſe eine ſo 
ſtarke Reaction nicht erregen, z. B. Fettgeſchwuͤlſte des 
Hautzellgewebes, Exoſtoſen ꝛc. Fremde, von Außen in den 
Koͤrper gelangte Wuͤrmer bringen heftigere Reactionser— 
ſcheinungen hervor, als in ihm ſelbſt erzeugte; Hydatiden 
veranlaſſen in den ihnen analogen Eyerſtoͤcken weniger 
auffallende Ruͤckwirkungen als in der Leber oder dem 
Gehirn ꝛc. 


Andere auf die Staͤrke der Reaction ebenfalls Ein— 
fluß aͤußernde, aber weniger wichtige Verhaͤltniſſe uͤber— 
gehen wir hier. 


§. 22. | 
Die Beſchaffenheit der Reactionsſymptome läßt 
ſich aus ihrem Urſprunge leicht ableiten und begreifen. 
Nur inſofern das Leben ein ſich ſelbſt reproduci— 
rendes iſt, kann es bei'm Erkranken Heilbeſtrebungen 
zeigen. Wodurch alſo die Selbſtreproduction erſcheint, 
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dadurch muͤſſen auch dieſe Heilbeſtrebungen ſich zu erken⸗ 
nen geben. 


Der Bildungsproceß iſt der die Selbſterhaltung ver— 
mittelnde Lebensact. Die Phaͤnomene des Bildungspro— 
ceſſes werden daher auch die Erſcheinungen des Heilbe— 
ſtrebens ſeyn ). 


Dieſe Phänomene find nun freilich fo mannichfal— 
tig, als die verſchiedenen dem Bildungsleben angehoͤri— 
gen Verrichtungen, von denen jede, Aſſimilation, Se— 
und Excretion ꝛc. ſich wieder durch beſondere Erſchei- 
nungen zu erkennen giebt. Und fo treten auch die Reac⸗ 
tionsſymptome unter eben ſo verſchiedener Geſtalt auf, 
z. B. als beſondere Appetite, oder Appetitmangel, 
als Se- und Excretionen beſonderer Art, Durchfall, 
Schweiß ꝛe. 


Jene Verrichtungen ſind aber eigentlich nur den 
plaſtiſchen Proceß vorbereitende, dem Bildungsleben die: 
nende Huͤlfsfunctionen. Das Heilbeſtreben dagegen iſt 


) Bemerkenswerth iſt es immer, daß von demſelben Punct, 
von welchem die Erkrankung ihren Urſprung nimmt, auch 
die Geneſung ausgeht. Denn, wie oben gezeigt worden (S. 
18), kann die Erzeugung einer abnormen Lebensform immer 
nur mit Umaͤnderung des vegetativen Proceſſes beginnen, und 
derſelbe Proceß iſt es wieder, der die Heilung, die Vernich— 
tung der Krankheit moͤglich macht. So bedient ſich die Na— 
tur zu entgegengeſetztem Zweck oft der naͤmlichen Mittel, und 
alles ſcheint im concreten Leben nur auf Relation zu be⸗ 
ruhen. 
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durch den Bildungsproceß, als ſolchen bedingt, d. h. 
durch denjenigen Bildungsvorgang, der allen Organen, 
welche beſondere Function ſie auch ausuͤben moͤgen, ge— 
meinſchaftlich iſt, und fuͤr jedes Gebilde die weſentlichſte 
Bedingung ſeines Beſtehens enthaͤlt. 


Dieſe eigentliche Selbſtreproduction wird aber durch 
die Nutrition im engern Sinn vermittelt. Unter der— 
ſelben verſtehe ich naͤmlich den in jeder Koͤrperzelle vor 
ſich gehenden Stoffwechſel, wobei aus der allgemeinen 
Bildungsfluͤſſigkeit, dem Blute, neuer, noch ungeformter, 
bildbarer und fluͤſſiger Stoff ausgeſchieden und zum Er— 
ſatz feſter Theile, zu feſtem, organiſch geformtem umgeſtal- 
tet wird, die unbrauchbar gewordenen Beſtandtheile der 
feſten Gebilde dagegen in formloſe Fluͤſſigkeit entbildet 
und weggeführt werden. 


Dieſe Nutrition, durch die zunaͤchſt die Selbſter— 
haltung des ganzen Organismus, wie ſeiner einzelnen 
Theile moͤglich wird, und die daher auch in jedem mit 
Leben begabten Gebilde ohne Ausnahme ſtatt hat, iſt 
auch nur das eigentlich Reagirende, wenn die Exiſtenz des 
Organismus auf irgend eine Weiſe beeintraͤchtigt wird. 

Daher auch die allgemeinſten Phaͤnomene der Reac— 
tion nur die Erſcheinungen des Nutritionsproceſſes ſelbſt 
ſeyn koͤnnen. 

Die Reactionsſymptome werden daher der Art 
nach den Aeußerungen der Nutrition ganz 
gleich ſeyn. | 

Es fragt fih nun: welches find die allgemeinen und 
weſentlichen Erſcheinungen des Ernaͤhrungsactes? 


200 


Die Einſicht in die weſentlichen Bedingungen der 
Nutrition muß die Antwort auf dieſe Frage enthalten. 

Nothwendige Bedingungen der Nutrition, wie ſie 
uns die Beobachtung kennen lehrt, ſind aber: | 

1) Vertheilung einer bildbaren Fluͤſſigkeit an alle zu 
reproducirende feſte Theile und Hinwegfuͤhrung des entbil— 
deten, unbrauchbar und wieder fluͤſſig gewordenen, ehemals 
feſten organiſchen Stoffs. Hin- und Zuruͤckfuͤhrung der 
bildbaren und entbildeten Fluͤſſigkeit, des Blutes, erſcheint 
aber als Blutbewegung, Kreislauf. Die Bildungs— 
fluͤſſigkeit hinzufuͤhrende (arterielle), und den entbilde— 
ten Stoff hinwegfuͤhrende (venoſe, lymphatiſche) Ge⸗ 
faͤße find die Vermittler diefes Vorgangs. 
Die gleichmaͤßige Vertheilung der bildbaren Fluͤſ— 
ſigkeit an alle zu ernaͤhrende Theile wird aber nur 
durch unendliche Verzweigung des Gefaͤßſyſtems ſelbſt, 
durch Capillargefaͤße moͤglich. 


Die Blutbewegung giebt ſich aͤußerlich durch den 
Pulsſchlag, die Menge und Beſchaffenheit der in einem 
Theil befindlichen bildbaren Fluͤſſigkeit und ſomit auch 
des ſie enthaltenden Gefaͤßgewebes durch die eigen: 
thuͤmliche roͤthliche Färbung (Fleiſchfarbe) deſ— 
ſelben zu erkennen. 

2) Ausſcheidung des zum Wiedererſatz der feſten 
verbrauchten Theile und einer feſten Geſtalt unfaͤhigen 
Antheils der Bildungsfluͤſſigkeit in die Raͤume des Bil— 
dungszellgewebes in Dampfform als Blutdunſt. Durch 
dieſe elaſtiſche Fluͤſſigkeit werden die Zellwaͤnde immer in 
einem beſtimmten Grad von Entfernung und Ausdeh— 
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nung gehalten und die durch die gegenſeitige Beſchraͤn— 
kung der ausgedehnten Zellen hervorgebrachte elaſtiſche 
Spannung erſcheint als Lebensſchwellung (turgor 
yitalis.) | 

3) Verdichtung und Gerinnung des Blutdunſtes, 
um feſte Geſtalt zu gewinnen. Mit dem Uebergang 
eines Koͤrpers aus der Dampfform in eine tropfbar 
fluͤſſige oder gar feſte Geſtalt wird aber Waͤrme frei. 
Dieß muß bei'm Feſtwerden organiſcher und zwar der 
gerinnbaren Beſtandtheile des Blutes um ſo mehr der 
Fall ſeyn, als dieſes Gerinnen erfahrungsgemaͤß nur 
durch ſtaͤrkere Oxydation moͤglich iſt. Oxydation iſt aber 
Verbrennung und bei jeder Verbrennung, auch im nie— 
derſten Grade, wird ebenfalls Waͤrme entwickelt. 


(Ein Theil davon wird freilich bei der Auflöfung 
und Verfluͤſſigung der feſten, unbrauchbar gewordenen 
Theile wieder gebunden ꝛc., aber doch muß immer noch 
ein Ueberſchuß bleiben.) 


4) Aufloͤſung der feſten, verbrauchten, organiſchen 
Atome und Vertauſchung ihres Platzes mit dem neu— 
herbeigefuͤhrten bildbaren Stoff. 


Ohne einen ſolchen Austauſch iſt keine Ernaͤhrung 
denkbar. Der neue bildbare und alte entbildete orga— 
niſche Stoff muͤſſen ihre Form und ihre Plaͤtze wech— 
ſeln, dieſer fluͤſſig, jener feſt werden, erſterer die Hoͤhle 
des Gefaͤßſyſtems verlaſſen und in die Zellraͤume des 
Bildungsgewebes uͤbergehen, letzterer dagegen dieſen mit 
jenem vertauſchen. Und zwar muß dieſer Uebergang 
vermittelſt einer Art Durchbringung der Zell- und Ge— 
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faͤßwaͤnde geſchehen, da kein anderer Weg bekannt iſt. 
(Denn an ein offnes Muͤnden der Gefaͤße glaubt kein 
Phyſtolog mehr.) 

Dieſer Vorgang ſcheint nun durch eine polare Wech— 
ſelwirkung zwiſchen Gefaͤß und Nerv bedingt zu wer— 
den, ſo wie das Nervenſyſtem uͤberhaupt auch an dem 
fruͤher erwaͤhnten und ſomit an dem ganzen plaſtiſchen 
Proceß einen großen Antheil hat ). 


Die Abhaͤngigkeit des Bildungsproceſſes und zwar 
der Blutbewegung und Blutvertheilung in'sbe— 
ſondere vom Nervenſyſtem haben Treviranus **) 
und E. Home, der Secretionen Brodie und 
Erſtgenannter, feinen Einfluß auf organiſche Waͤrme— 
erzeugung und Nutrition desgleichen Trevir a— 
nus * durch hinlaͤngliche Thatſachen dargethan. 

Daß aber das vegetative Nervenſyſtem das 
vorzuͤglich den plaſtiſchen Proceß bedingende ſey, muß 
aus der alleinigen Anweſenheit deſſelben bei niedern 
Thieren, aus der Fortdauer der Ernaͤhrung bei Laͤh— 
mung der willkuͤhrlichen Nerven in einem Gliede, 


*) Eine nähere Entwickelung des eigentlichen Weſens des pla— 
ſtiſchen Proceſſes und der wahren Natur des denſelben bedin— 
genden Wechſelverhaͤltniſſes zwiſchen Gefaͤß und Nerv behalte 
ich einem andern Ort vor. Hier kommt es bloß darauf an, 
im Allgemeinen die weſentliche Theilnahme des organiſchen 
Nervenſyſtems am Bildungsproceß darzuthun. 

% Biologie, Th. 4. S. 266 und S. 644. 

*) The new England Journ. Vol. IV. No, 4. Oct, 181g. 


det) Biologie, Th. 5. S. 407 u. f. 


ja bei unterdruͤckter Thaͤtigkeit des ganzen hoͤhern 
Nervenſyſtems, bei Apoplexie, Paraplegie ꝛc., aus der 
vorzüglich ſtarken Ernährung hirn- und ruͤckenmarkslo— 
fer Mißgeburten, aus dem mächtigen Einfluß von Ge- 
muͤthsbewegungen auf den Blutumlauf und ganzen 
Bildungsproceß (wobei das organiſche Nervenſyſtem den 
Leiter abzugeben ſcheint), aus der engen anatomiſchen 
Verbindung des genannten Nervenſyſtems mit dem Ge— 
faͤßſyſtem, vorzuͤglich den zahlreichen Nervenſchlingen, die 
die Capillargefaͤße, den unmittelbaren Heerd der Nutri— 
tion, umgeben ꝛc. geſchloſſen werden. 

Das vegetative Nervenſyſtem iſt daher, wie das Ge— 
faͤß, bei thieriſchen Organismen wenigſtens, eine der 
weſentlichſten Bedingungen des Bildungslebens. 

Die unmittelbaren Aeußerungen ſeiner Thaͤtigkeit 
8 gehoͤren daher auch mit zu den weſentlichen Erſcheinun— 
gen der Nutrition und des ganzen Bildungsproceſſes. 

Die Thaͤtigkeit jedes Nerven und ſo auch des organi— 
ſchen, hat eine doppelte Richtung, eine nach Außen gehende, 
peripheriſche, eine derſelben entgegengeſetzte, centrale. 

Die peripheriſche des vegetativen Nerven bezieht 
ſich auf die eben geſchilderten Acte der Nutrition und 
tritt zum Theil mit den Wirkungen der Gefaͤße unter 
gemeinſchaftlichen Phaͤnomenen hervor. Die centrale 
Richtung ſeiner Thaͤtigkeit iſt aber eine ihm ausſchließ— 
lich angehoͤrende und wie bei allen uͤbrigen Nerven, 
Empfindung “). 


*) Dem Verfaſſer iſt es nicht unbekannt, daß man die alte und 
laͤngſt aufgegebene Hypotheſe von beſondern Empfin— 
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Dieſe Empfindung eines Nerven kann fich aber nur 
auf das beziehen, worauf ſeine peripheriſche Thaͤtigkeit 
gerichtet iſt, bei'm ganglioͤſen Nerven alſo auf den Ve— 
getationsproceß uberhaupt, die Nutrition in'sbeſondere. 


Der organiſche Nerv empfindet mithin die eigene 
Nutrition und Selbſtreproduction des Organismus in 
ihren mannichfaltigen Abſtufungen und qualitativen Ver— 
ſchiedenheiten. Dieſe Empfindung iſt unſtreitig nur das, 
was man gewoͤhnlich Gemeingefuͤhl nennt. 


Denn daſſelbe vermittelt die Wahrnehmung des ei— 
genen Koͤrpers, aber nicht die Wahrnehmung aller ſinn— 
lichen Qualitaͤten deſſelben gleich einem aͤußern Sinnes— 
object, ſondern empfindet ihn bloß in Bezug auf den 
Stand ſeiner Selbſterhaltung Durch das Gemeinge— 
fühl wird nun die Selbſtreproduction uͤberhaupt aperci- 
pirt. Daher alle Modificationen des Gemeingefuͤhls ſich 
bloß auf dieſelbe und ihren normalen oder abnormen 
Zuſtand, entweder als allgemeines Wohl- oder Uebelbe— 


dungs⸗ und Bewegungsnerven von Neuem wieder 
durch Verſuche an lebenden Thieren zu begruͤnden ſich bemuͤht 
hat. (Magendie.) Doch ſcheinen ihm die Ergebniſſe der— 
ſelben noch weiterer Beſtaͤtigung beduͤrftig, die durch Viviſec— 
tionen gewonnenen Reſultate uͤberhaupt zu unſicher (wenn es 
ſich zumal um Empfindung handelt), als daß er, vor jetzt 
wenigſtens, auf doppelte, die Empfindung und Bewegung be— 
ſonders vermittelnde Nervenſubſtrate Ruͤckſicht zu nehmen, ſich 
veranlaßt fände, da uͤberdieß eine rationelle Phyfiologie einer 
ſolchen Annahme zur Erklärung der Phänomene des Nerven: 
lebens nicht bedarf. 


205 
finden, oder als beſtimmte Appetite und Gefühle einzel: 
ner, der Vegetation dienender Verrichtungen, beziehen. 
Das Object des Gemeingefuͤhls bleibt aber immer der Re— 
productionsproceß oder das Bildungsleben. 

Das Gemeingefuͤhl waͤre mithin die unmittelbare 
Aeußerung des organifhen Nerven und ſomit auch, da 
dieſer weſentliche Bedingung der Nutrition iſt, der letz- 
tern und der Selbſtreproduction. 

Faſſen wir nun nochmals die auf den angegebenen 
Weg gefundenen weſentlichen Phaͤnomene und Merkmahle 
des plaſtiſchen Proceſſes zuſammen; fo find ſie: Puls— 
ſchlag, Faͤrbung, Lebensſchwellung (turgor 
vitalis), eigenthuͤmliche Temperatur und Ge: 
mein gefuͤhl. 

Mit den naͤmlichen Phaͤnomenen kann, nach dem 
Obigen, ſich aber auch nur das Heilbeſtreben, die Reac— 
tion des kranken Individuums gegen die Krankheit, Aus 
ßern. Die Reactionsſymptome muͤſſen daher von gleicher 
Beſchaffenheit mit den Erſcheinungen 5 plaſtiſchen Pro— 
ceſſes ſeyn. 

Da aber der Selbſterhaltungstrieb unſtreitig zur 
Bekaͤmpfung eines in den Graͤnzen des Individuums 
ſelbſt enthaltenen fremdartigen Lebens ungleich groͤßere 
Anſtrengungen zu machen hat, als dieß bei der Reproduc— 
tion des Individuums im normalen Zuſtand noͤthig iſt; 
ſo folgt, daß auch die Erſcheinungen dieſer verſtaͤrkten 
Selbſtreproduction in erhoͤhterm Grade und Maaß her: 
vortreten muͤſſen. 

Der, die Schnelligkeit der Blutbewegung, die Menge 
des Blutes und zum Theil deſſen Beſchaffenheit verra— 
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thende Pulsſchlag wird beſchleunigter, voller, haͤufiger, 
ſtaͤrker erſcheinen, die Faͤrbung ſaturirter, die Lebens— 
ſchwellung vermehrt, die Temperatur erhoͤht, das Ge— 
meingefuͤhl alienirt und geſteigert. | 

Bei einem räumlich ſehr, mehr auf ein einzelnes 
Organ beſchraͤnkten und beſonders wenig heterogenen 
Krankheitsproceß wird auch das Reactionsſtreben ſich 
mehr in deſſen Naͤhe und oͤrtlich aͤußern, bei einer 
weitverbreiteten, die Exiſtenz des ganzen Organismus 
mehr gefaͤhrdenden Krankheit wird dagegen auch die 
Selbſterhaltungstendenz allgemeiner aufgeregt er— 
ſcheinen. | 

Der Symptomencomplex von vermehrter Pul— 
ſation, ſaturirterer, geroͤtheter Faͤrbung, ver— 
mehrter Lebensſchwellung oder Geſchwulſt, erhoͤhter 
Temperatur oder Hitze, alienirtem oder geſteigertem 
Gemeingefuͤhl, als Uebelbefinden oder Schmerz 
heißt aber, tritt er bloß oͤrtlich hervor, Entzuͤn— 
dung; erſcheint er durch den ganzen Organismus ver: 
breitet, Fieber. 

Fieber und Entzuͤndung wären alfo Symptomen: 
gruppen des Heilbeſtrebens, die allgemeinſten Formen, 
unter welchen die Reaction des in ſeiner Selbſterhaltung 
beſchraͤnkten Organismus wirklich erſcheint. Sie ſind aber 
von einander ſelbſt nicht dem Weſen, nur der Exten— 
ſion nach, verſchieden. 

Entzuͤndung iſt oͤrtliches Fieber, Fieber all— 
gemeine Entzuͤn dung. Daher kommen beide auch 
haͤufig miteinander verbunden vor, gehen in einander 
uͤber, alterniren miteinander, | 
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Daraus erklaͤrt fih nun auch, warum Fieber und 
Entzuͤndung alle, auch die verſchiedenartigſten Krankheits⸗ 
formen begleiten, da doch ſonſt nicht jede wirkliche 
Krankheitsart mit allen andern ſich willkuͤhrlich verbin— 
den kann, ſondern hinſichtlich der Krankheitscomplicatio— 
nen eine ſtrenge Geſetzmaͤß igkeit herrſcht. 


Es giebt aber keine Krankheit, die nicht fieberhaft 
oder entzuͤndlich werden koͤnnte. Bei den Augenkrank— 
heiten iſt dieß am erſichtlichſten, deren jeder ſich etwas 
Entzuͤndliches beimiſcht. 


Dieſe faſt durchgaͤngige, nur bald mehr, bald we— 
niger deutlich bemerkbare Vergeſellſchaftung von Fieber 
oder Entzuͤndung mit andern Krankheiten hat ſogar 
manche Aerzte zu der falſchen Annahme veranlaßt, das 
Weſen jeder Krankheit in Entzuͤndung zu ſuchen, indem 
ſie den Unterſchied der Symptome der Krankheit und 
der Reactionsſymptome nicht beachteten und, durch das 
beſtaͤndige Vorkommen der letztern irregeleitet, ſie mit 
der Krankheit ſelbſt in einen unmittelbaren urſaͤchlichen 
Zuſammenhang zu ſetzen und fuͤr Aeußerungen des 
Krankheitsweſens ſelbſt zu halten, verleitet wurden. 


Wenn daher wohl der Satz verantwortet werden 
kann: keine wahre Krankheit ohne bald mehr, 
bald weniger auffallende Entzuͤndung oder 
Fieber, was ſich nach der relativen Staͤrke des im 
ganzen Individuum oder dem einzelnen Organ vorhan— 
denen Reproductionsvermoͤgens richtet; einer ſo wenig 
gluͤcklichen Vertheidigung duͤrfte wohl der faͤhig ſeyn: 
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jede Krankheit if ihrem Weſen nach Entzuͤn⸗ a 
dung oder Fieber. 

Da beide weſentliche Phaͤnomene des Heilbeſtrebens 
ſind, laͤßt ſich auch begreifen, warum keine Heilung, ſo— 
wohl ſogenannt acuter, wie chronifcher, Krankheiten ohne 
mehr oder minder bemerkbare Fieberbewegungen oder 
Entzuͤndungserſcheinungen vor ſich geht. Daher heilen, 
nach alter Erfahrung, zufaͤllig erregte Fieber oft inveterir— 
te, hartnaͤckige Krankheiten ꝛc. 


Daß aber Fieber nur Phaͤnomen allgemeiner, Ent— 
zuͤndung, oͤrtlicher Reaction ſey, beſtaͤtigt auch die be— 
kannte Erfahrung, daß Eintauchen des ganzen Koͤrpers 
in kaltes Waſſer einen foͤrmlichen Fieberanfall mit allen 
ſeinen weſentlichen Erſcheinungen kuͤnſtlich erzeugen kann 
(durch Aufregung des Reactionsbeſtrebens im ganzen Or— 
ganismus), jede oͤrtliche Einwirkung dagegen, mag fie 
nun mechaniſch oder chemiſch ihrer Natur nach ſeyn, bald 
ſchnell voruͤbergehende, bald laͤnger andauernde und auf— 
fallendere Entzuͤndungserſcheinungen veranlaßt. 


Solche die Lebensthaͤtigkeit allgemein beſchraͤnkende 
Einwirkungen koͤnnen nur inſofern ein kuͤnſtliches Fieber 
erregen, als dadurch die Reaction, die Tendenz zur 
Selbſterhaltung maͤchtig aufgereizt wird. Der Froſt 
iſt das Phaͤnomen der vorangehenden Lebensbeſchraͤnkung 
und momentanen Unterdruͤckung der organiſchen Selbſt— 
beſtimmbarkeit, daher auch immer Vorlaͤufer der weſent— 
lichen Fieberphaͤnomene. In dieſen ſelbſt aber, wenn ſie 
nachfolgen, erſcheint die ſich ermannende und gegen die 
äußere Beſchraͤnkung ankaͤmpfende Lebensthaͤtigkeit. 
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Daher pflegt auch heftiger Zorn ein oft bald vor— 
uͤbergehendes, bald aber auch andauerndes Fieber zu er— 
zeugen, indem er als geiſtige Reaction conſenſuell die 
koͤrperliche mit erregt. 


Da aber die entzuͤndlichen und fieberhaften Phaͤno— 
mene nur das Product eines geſteigerten Bildungspros 
ceſſes find; fo erklärt ſich auch, warum faſt jede progreſ— 
ſive Entwickelung des Organismus von denſelben beglei— 
tet iſt, weil ſie nur durch eine Erhoͤhung der Bildungs— 
thaͤtigkeit bewerkſtelligt werden kann, warum ferner bei 
noch nicht voͤllig ausgebildeten Individuen zufaͤllig ent— 
ſtandene Fieber ihre Entwickelung beſchleunigen, ihr 
Wachsthum ſichtbarlich foͤrdern, warum alle auf beſchleu— 
nigter Entwickelung beruhende Evolutionskrankheiten ent— 
zuͤndlich oder fieberhaft ſind, warum Fieber und Entzuͤn⸗ 
dungen wohl oͤrtliche Vermehrung der organiſchen Maſſe 
zur Folge haben koͤnnen, aber immer allgemeine Abma— 
gerung nach ſich ziehen (denn der raſchere Vegetations— 
proceß, die groͤßeren Anſtrengungen zur Selbſterhaltung 
ſind auch mit einer ſchnelleren und groͤßeren Verzehrung 
von Kraft und Maſſe verbunden, zumal wenn die Zufuhr 
des Nahrungsſtoffs von Außen vermindert oder ganz auf— 
gehoben iſt) und warum endlich ein großer Theil der 
wirkſamſten Curmethoden durch Erregung eines kuͤnſtli— 
chen Fiebers ſich huͤlfreich beweißt, z. B. Hunger- und 
Schmiercur. 


Dieſe Anſicht vom Weſen des Fiebers theilen wir 
mit einer großen Anzahl älterer Aerzte, zu welcher dic: 
ſelben aber mehr durch unbefangene Naturbeobachtung 

| 14 | 
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als auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Speculation geführt 
wurden, was unſtreitig ihr nur mehr Gewicht verleihen 
und zu groͤßerer Beſtaͤtigung gereichen kann. 


So fagt z. B. Celsus (Lib. II. cap. 8.) Denique 
febris ipsa (quod maxime mirum videri potest) prae- 


sado est. 


Sydenham (Opuscul. Lips. 1695. p. 72.) Profecto 
enim est febris ipsa naturae instrumentum, quo par- 


tes impuras a puris secernat. 


van Hlelmont (Opuscul, medic, inaudita, Fra nco- 
furt. 1682.) p. 97. 31. Accendit nimirum seipsum 
Archaeus in nisu, quo cuperet expellere materiem oc- 


casionalem, tanquam sibi impactam spinam. 


Boerhave nennt Fieber Affectionem vitae mortem 


conantis avertere. 


Gaub (Institutt, pathologicae $, 641.) (Febris) 
saepe tamen et mirifice adeo salutaris est, ut certius 
aliud potentiusve cum ad sanandos, tum ad praeca- 
vendos morbos auxilium natura vel ars, vix agnoscat, 
Inde vel intemperantia quoque Medicorum in lau- 
danda febre, nonnunquam ejus faciendae magis quam 


abigendae, potestatem sibi negatam dolent. 


Pet. Frank (Epitome lib. 1. p. 2.) Febris cer- 
torum potius morborum umbra, quam ipse morbus 


est. — Hffectum magis quam rem ipsam indicat, 


Andere ſehen Fieber als affectionem irritatae per 
znconsuetum stimulum reagentisque naturae an, etc. 
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K 23. ® 

Indem wir Fieber und Entzündung für Aeußerun⸗ 
gen des Heilbeſtrebens der Natur, für Reactionsſymp— 
tome anerkennen, ſo darf dieſe Anſicht von ihrer Natur 
aber doch nicht zu einſeitig aufgefaßt, zu weit aus— 
gedehnt werden und zu der Behauptung fuͤhren, beide 
koͤnnten nie als wirkliche ſelbſtſtaͤndige Krankheitsformen 
auftreten. So wie die abſtracten Begriffe von Krankheit, 
Geneſung und Geſundheit nur relativ find, fo find fie es 
auch im Concreten. Derſelbe Vorgang im wirklichen 
Leben kann bald als geſunder Zuſtand, bald als Krank— 
heit, bald als Geneſung und heilſam erſcheinen. Dieß 
gilt nun auch von Fieber und Entzuͤndung. Beide wer— 
den allemal dann als Phänomene einer wirklichen Krank 
heit anzuſehen ſeyn, wenn die ihnen zu Grunde liegende 
Erhöhung des Bildungsproceſſes dem Gattungscharakter 
und der Selbſterhaltung des Individuums nicht angemeſ— 
ſen iſt. Eine ſolche normwidrige Steigerung deſſelben 
kann aber einmal dann wirklich ſtattfinden, wenn dies 
ſelbe bei vorhandener Krankheit dem Zweck der Heilung 
nicht angemeſſen iſt, zu ſtark, zu ſchwach oder bei einer 
nicht zu befiegenden Krankheit ganz vergeblich wirkt. Es 
verzehrt ſich dann die Lebenskraft, bei dem Unvermoͤgen 
dem Krankheitsproceß Schranken zu ſetzen oder völlig zu 
vernichten, in dem fortdauernden, unentſchiedenen Kampf 
und in den damit verbundenen Anſtrengungen, bald ſchnel⸗ 
ler, bald langſamer. Der Art find die ſogenannten aſt— 
heniſchen Fieber, und das hectiſche Fieber. 

Es kann aber auch zweitens der Bildungsproceß eine 
oͤrtliche oder allgemeine directe Steigerung durch aͤußere 
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Schaͤdlichkeiten erleiden, welche dann gar nicht Beſiegung 
einer vorhandenen Krankheit, und die eigene Selbſterhal— 
tung zum Zweck hat. Dieſe Erhöhung des plaſtiſchen 
Proceſſes uͤber den Normalgrad, welche ebenfalls auch 
nur als Fieber oder Entzuͤndung erſcheinen kann, iſt 
dann wirkliche idiopathiſche Krankheit wie alle ſoge⸗ 


nannten reinen Entzuͤndungen, reines Gefaͤßfieber ıc. 


In beiden Faͤllen muͤſſen Entzuͤndung oder Fieber 
oder vielmehr die ihnen zu Grunde liegende Steigerung 
der Plaſticitaͤt, als wirkliche Krankheiten angeſehen 
werden. 

§. 24. 

Fieber und Entzündung, als die allgemeinſten Reac— 
tionsſymptome, treten zwar in jedem Organ, aber nach 
Verſchiedenheit deſſelben, bald mehr, bald minder deut— 
lich hervor. a 

Inſofern naͤmlich jeder Organismus, jedes Organ 
vegetirt, nur in ſofern kann er fiebern, kann es ſich 
entz uͤnden. 

Da aber bei verſchiedenen Organismen und Orga— 
nen der vegetative Proceß mit verſchiedener Energie ſich | 
aͤußert, bald nur die alleinige Lebensform bildet, bald 
ſich aber auch mit den hoͤheren Formen der Bewegung 
und Senſoriellitaͤt verbindet; fo muß dieß auch auf die 
Erſcheinung der Reaction einen großen Einfluß haben. 


Am reinſten und kraͤftigſten werden aber die Reac— 


tionsſymptome ſich bei ausſchließlich ein vegetatives Le— 


ben führenden Organen auspraͤgen, daher in den eigent— 
lichen Aſſimilationswerkzeugen, den Gefaͤßen, dem Reſpi— 
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rationsſyſteme, (das kalte Fieber ſtellt daher auch, als 
vom Centralpunct des organiſchen Nervenſyſtems ausge— 
hend, die Fieberform am reinſten dar,) weniger deutlich 
bei Krankheiten des animalen Bewegungsſyſtems (in den 
Muskeln, die ein vegeteres Leben fuͤhren, doch aber wie— 
der mehr als in Knochen und Baͤndern), am unbeſtimm— 
teſten, wenn ein Krankheitsproceß die ſenſoriellen und ce— 
rebralen Verrichtungen ergriffen hat. Da in dieſen Ge— 
bilden der plaſtiſche Proceß den höheren Verrichtungen 
ſehr untergeordnet iſt; ſo bedarf derſelbe einer hoͤheren 
Steigerung, um als Heilbeſtreben unter ſeinen eigenthuͤm— 
lichen Phaͤnomenen hervorzutreten und dieſe werden zum 
Theil durch die Function dieſer Gebilde gemodelt. Mus- 
kelentzuͤndung, Nervenentzuͤndung erſcheint daher im min— 
dern Grad oft als Krampf, die reagirende, geſteigerte 
Bildungsthaͤtigkeit im Nerven und den Sinnorganen nicht 
ſelten als Schmerz, Lichtſcheue, im Gehirn als Delirien. 
Nur bei ſtaͤrkerer Aufregung des Heilbeſtrebens aͤußert es 
ſeine wahren Symptome, Fieber und Entzuͤndung, in 
reinerer, ungetruͤbter Geſtalt. 

Daher auch ſelbſt chronifche Nervenleiden nie ganz 
ohne Fieberbewegungen vor ſich gehen und am ſchnellſten 
und leichteſten mit dieſen heilen 

. 

So haͤtten wir denn auch die wahre Beſchaffenheit 
der Reactionsſymptome in Fieber und Entzuͤndung ken— 
nen lernen. | 

Alle Krankheitswirkungen laſſen ſich demnach in fol 
gende Abtheilungen bringen: a 
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1. Symptome der Krankheit. Unmittelbare 
Wirkungen des Krankheitsproceſſes als ſolchen; ER 
rungen des Krankheitsweſens ſelbſt. 


Weſentliche Krankheitserſcheinungen. 

2. Symptome des kranken Individuums. 
Unmittelbare Wirkungen des noch nicht zur Krankheit 
ſelbſt gewordenen alſo noch geſunden Theils des er— 
krankten Organismus, und nur mittelbare der Krank— 
heitsart ſelbſt. 

Unweſentliche Krankheitsphaͤnomene: 

Dieſe zerfallen wieder in: 

a) ſympathiſche, paſſive Symptome, 

c) Conſenſuelle. 
6) Antagoniſtiſche. 


b) Reactionsſymptome, active. 


$. 26. 

Diefe Eintheilung iſt auf die Natur des Symptoms, 
ſein urſaͤchliches Verhaͤltniß, gegruͤndet und daher einfach, 
und weſentlich. Alle wahren Symptome muͤſſen ſich 
unter eine der hier aufgeſtellten Abtheilungen brin— 
gen laſſen. 

Haͤtte man den Begriff des Symptoms immer ſcharf 
aufgefaßt und den Krankheitsproceß ſelbſt als Schmaroz— 
zerleben im Auge behalten; ſo wuͤrde in der Symptoma— 
tologie nicht ſo manche Verwirrung entſtanden, es wuͤr— 
den nicht ſo manche muͤſſige und dem Begriff der Krank— 
heitserſcheinung ſelbſt widerſprechende Unterſcheidungen 
gemacht worden ſeyn. 
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Hätte man nicht bloß auf die Exiſtenz der Erſchei— 
nungen ohne Beruͤckſichtigung ihres urſaͤchlichen Verhaͤlt— 
niſſes geachtet; ſo waͤre man nicht ſo oft Gefahr gelaufen 
einfache Krankheiten, und Nachkrankheiten fuͤr Symptome 
und umgekehrt dieſe fuͤr erſtere zu halten, man wuͤrde 
nicht bloß conſenſuelle Wirkungen der Krankheit oder gar 
die heilſamen Beſtrebungen der Natur fuͤr weſentliche 
Krankheitsphaͤnomene angeſehen und endlich kein bloß 
trocknes und unbrauchbares Symptomenregiſter, ohne alle 
Beziehung auf die ſie veranlaſſende Urſache, unter dem 
Namen einer ſpeciellen Symptomatologie aufgeſtellt haben. 


Wie die hier gegebene Unterſcheidung aber ſelbſt 
auch wahren praktiſchen Nutzen gewaͤhre, bedarf kaum 
einer beſondern Eroͤrterung. 


Indem ſie auf eine Sonderung der weſentlichen 
Symptome von den conſenſuellen und Reactionserſchei— 
nungen aufmerkſam macht, erleichtert ſie die Auffaſſung | 
des reinen Krankheitsbildes, bewahrt den Arzt vor ver— 
geblicher Bekaͤmpfung bloß ſympathiſcher Krankheitser— 
ſcheinungen und laͤßt ihn nicht leicht in Gefahr kom— 
men, vielleicht gar ſein Curverfahren gegen heilſame Na⸗ 
turbeſtrebungen zu richten. 


5. 27. 


Wenn nun gleich jeder Krankheitsproceß, mit ſeiner 
Exiſtenz auch wirken, ſich aͤußern muß und zwar in der 
dreifachen oben angegebenen Weiſe; ſo folgt doch nicht, 
daß dieſe Aeußerungen immer ſinnlich wahrnehm— 
bar ſeyen. Denn fuͤr den Begriff des Symptoms und 
jeder Wirkung uͤberhaupt, iſt dieß ein zufaͤlliger Umſtand. 


Es hat derſelbe aber zu einer neuen Unterſcheidung 
Veranlaſſung gegeben, indem man die ſinnlich w ah r= 
nehmbaren Wirkungen der Krankheit durch die Bez 
nennung Krankheitszeichen, Kennzeichen der 
Krankheit (signa morbi) (weil das Dafeyn einer 
beſtimmten Krankheitsform aus ihnen nur ſinnlich ers 
kennbar iſt) vor den uͤbrigen Symptomen hervorhob. 


Obgleich dieſe Trennung der Krankheitszeichen von 
den Wirkungen der Krankheit uͤberhaupt keinen beſon⸗ 
dern wiſſenſchaftlichen Werth hat; ſo iſt ſie doch fuͤr die 
Praxis wichtig. Grund genug, ihnen hier noch am Schluß 
einige Aufmerkſamkeit zu widmen, und die Bedingungen 
zu erforſchen, von denen das ſinnliche Erſcheinen der 
Krankheitswirkungen abhaͤngt, oder, da dieſes als Re— 
gel vorausgeſetzt werden muß, vielmehr durch Einſchla— 
gen des negativen Wegs zu verſuchen, die Urſachen an⸗ 
zugeben, warum ein Krankheitsproceß zuweilen ſich durch 
ſinnlich pahrnehmbare Symptome nicht zu erken⸗ 
nen giebt. 6 

Da die Veranlaſſungen dazu nach den weſentlichen 
Verſchiedenheiten der Symptome ſelbſt verſchieden ſind; 


ſo muͤſſen ſie bei jeder Abtheilung derſelben beſonders 
gusgemittelt werden. 


. 28. f 
Unmittelbare Wirkungen oder die weſent⸗ 
lichen Symptome der Krankheit ſcheinen zuweilen zu 
fehlen 
1) wegen der, den Sinnen entzogenen Lage des 
erkrankten Organs, z. B. bei Entzuͤndungen innerer 
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Theile, des Gehirns ꝛc., konnen Geſchwulſt, Nöthe, 
Hitze ꝛc. als die weſentlichen Entzuͤndungsphaͤnomene, 
nicht wahrgenommen werden. 


Daher aber auch gegentheils bei einer Krankheit 
des Auges, wegen der den Sinnen ſo zugaͤnglichen Lage 
und Beſchaffenheit dieſes Gebildes, nicht leicht alle Krank— 
heitszeichen mangeln; 


2) wenn die Abweichung von der normalen Le— 
bensform gering iſt, mehr in Abnormitaͤt der dynami— 
ſchen Seite als der Form und Miſchung eines Theils 
beſteht; 

3) wenn der Krankheitsproceß nur eine vitam mi- 
nimam fuͤhrt, ſich am Anfang oder Ende ſeiner Ent— 
wickelung befindet, wo dann der ganze ihn charakteriſi— 
rende Symptomencomplex nicht vollſtaͤndig mehr vorhan— 
den iſt und die in dieſen Stadien nur geringe Energie 
der Krankheit auch nur in ſchwachen Wirkungen ſich 
aͤußern kann; 

4) wenn der Krankheitsproceß durch kraͤftige Ge: 
genwirkung des kranken Individuums oder auch durch 
eine zweite zugleich vorhandene Krankheitsart in Schran— 
ken gehalten, ſich zu aͤußern verhindert, gleichſam la— 
tent gemacht wird. 

So geben ſich zuweilen organiſche Fehler wichtiger 
Eingeweide in der Lebensbluͤthe, wo das Reactions— 
vermoͤgen noch in voller Kraft ſich befindet, durch kein 
ſinnliches Merkmahl zu erkennen. Eine andere gleich— 
zeitig vorhandene, der erſtern ihrer Natur nach entgegen— 
geſetzte, an Intenſitaͤt ihr uͤberlegene, ſtaͤrkere krankhafte 
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Affection hält jene zuruͤck, wie z. B. häufig bei gleich— 
zeitiger Anſteckung durch verſchiedene Contagien die Ent— 
wickelung des einen durch das andere ſo lange zuruͤck— 
gehalten wird, bis letzteres die ſeinige beendigt hat oder 
wie wir durch eine Schwangerſchaft oft alle weſentlichen 
Symptome einer Lungenſucht zum Schweigen gebracht 
ſehen. Oft kann aber auch durch Hinzutritt einer neuen 
Krankheit die ſchon vorhandene latente zu ſichtbarlichern 
Aeußerungen veranlaßt werden, indem nämlich die Reac— 
tionsthaͤtigkeit, die jene allein wohl in Schranken zu hal— 
ten vermochte, dem Kampf mit zwei Krankheitsproceſſen 
nicht gewachſen iſt und auf dieſe Weiſe gleichſam der eine 
dem andern Luft macht. So zeigen ſich oft organifche . 
Fehler, ſchlummernde, halbgeheilte Dyscraſien, z. B. 
die ſyphilitiſche, erſt deutlich, wenn das damit behaftete 
Individuum von einer andern Krankheit noch uͤberdieß 
ergriffen wird. BR 


29. 


Mittelbare, unweſentliche und ſympathi— 
ſche Wirkungen der Krankheit kommen, außer denen 
im vorigen Paragraph angegebenen Gruͤnden, nicht zum 
Vorſchein: 


1) wenn die Krankheit in keinem allgemeinen Sy: 
ſtem oder in einem Organ feinen Sitz hat, welches in 
keiner weitverbreiteten Sympathie mit andern Theilen 
ſteht, ein mehr niederes, iſolirtes Leben fuͤhrt, wie dieß 
z. B. bei Krankheiten der Nägel, Haare,, Knochen, der 
Kryſtalllinſe ꝛc. der Fall iſt, die in der Regel von keinen 
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oder nur ſehr wenigen ſympathiſchen Symptomen be— 
gleitet werden; | 

2) wenn die Krankheit felbft ihrer Art nach eme 
einfachere, niedere iſt. Daher werden auch bei voll 
kommnen Krankheitsproceſſen ſich im Anfang und am 
Ende ihres Verlaufs weniger ſympathiſche Erſcheinun⸗ 
gen zeigen; N 

3) wenn das kranke Individuum ſelbſt wenig Re⸗ 
teptivitaͤt beſitzt. 

§. 30. 

Mittelbare und unweſentlich e Wirkungen der 
Krankheit, als Reactions erſcheinun gen, fallen oft we— 
niger in die ſinnliche Wahrnehmung: | 

1) wenn die Abweichung des Lebens dem Grad 
nach nicht bedeutend, oder in einem fo hohen Grad be— 
deutend iſt, daß die Energie der Heilkraft von der In— 
tenſitaͤt der Krankheit beſchraͤnkt wird; 

2) der Art nach ſich nicht ſehr heterogen zur 
normalen Lebensform verhaͤlt; a 

3) entweder oͤrtlich ſehr beſchraͤnkt oder ſehr allge: 
mein iſt; 

4) in Organen ſtatt hat, die für das Leben weni⸗ 
ger Werth haben, oder 

5) in denen das bildende Leben eine ſehr unterge— 
ordnete Rolle ſpielt; 

6) wenn andere Gebilde fuͤr die abtruͤnnig gewor— 
denen, eine andere Lebensform in ſich auspraͤgenden, 
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vicariiren, wodurch einer allgemeinern Störung und grö- 
ßeren Gefährdung der Selbſterhaltung vorgebeugt und 
daher auch eine ſchwaͤchere Reaction veranlaßt wird; 


7) wenn das kranke Individuum wenig Lebensener— 
gie uͤberhaupt, beſonders aber ein ſchwaches 1 
tionsvermoͤgen beſitzt; 


8) oder unter aͤußern Einwirkungen lebt, welche die 
Regungen des Heilbeſtrebens zuruͤckhalten; 


9) oder endlich wenig receptiv iſt. Daher bei Kin— 


dern und Frauen in der Regel heftigere Reactionsphaͤ— 


nomene ſich zeigen, als bei Erwachſenen und Maͤnnern. 
Obgleich zwar die bei jenen vorwaltende Vegetation den 
Grund mit dazu enthaͤlt; ſo ſcheint doch die groͤßere 
Receptivitaͤt derſelben zugleich einen bedeutenden Antheil 
daran zu haben. Daher auch bei torpiden Subjecten 
der naͤmliche Krankheitsproceß, dieſelbe Verletzung we 
niger bemerkbare Reactionsſymptome zur Folge hat, als 
bei reizbaren und ſehr empfaͤnglichen. 


V. 
Von den 


Zeitverhaͤltniſſen der Krankheit uͤberhaupt und 
ihrem Verlauf in'sbeſondere. 


d. 1; 


Krankheit als Lebensproceß hat Alles, was zum 
Grundbegriff des letztern gehoͤrt, mit demſelben gemein, 
alſo auch ſeine in der Zeit bedingte Erſcheinung, ſeine 
Zeitverhaͤltnifſe. 


Das Zeitliche giebt ſich aber uͤberhaupt nur durch 
das Aufeinanderfolgen von Veraͤnderungen kund. Das 
Leben, als ein dem Zeitgeſetz unterworfener Vorgang, 
muß daher auch eine Reihenfolge von Veraͤnderungen 
zeigen. Inſofern es aber Selbſtthaͤtigkeit iſt, kann es zus 
naͤchſt ſelbſt nur die Urſache dieſer Veraͤnderungen ſeyn. 
Eine in Veraͤnderungen oder Wirkungen ſichtbare Thaͤ— 
tigkeit wird eine handelnde genannt. Das Leben 
erſcheint daher als ein handelndes zeitlich. Denn Han— 
deln ohne Zeit und Zeit ohne Thaͤtigkeitsaͤußerungen 
ſind undenkbar. 
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j . 

Das zeitliche Daſeyn des Lebens kann aber von 
einem dreifachen Geſichtspunct angeſehen werden. 

1) Inſofern es uͤberhaupt unter zeitlicher Form, als 
ein bloßes Nacheinanderſeyn exiſtirt und in einer be⸗ 
ſtimmten Aufeinanderfolge gewiſſe Veraͤnderungen in ſich 
hervorbringt. 


2) Inſofern dieſes allgemeine Zeitverhaͤltniß, wie 
bei jedem realen Ding, ein beſtimmtes und begranzs 
tes iſt. 

3) Inſofern fein Handeln aus einer Kette einzelner 
Thaͤtigkeitsacte beſteht, die ebenfalls an ein beftimmies 
Zeitma aß gebunden ſind. 
| Von jeder dieſer drei zeitlichen Beziehungen, des 

Lebens nun in'sbeſondere. 


. 3. 

Das Leben, inſofern es in der Zeit exiſtirt, bringt 
zuerſt gewiſſe, verſchiedenartige, waͤhrend ſeines Daſeyns 
gewoͤhnlich nur einmal erfolgende Veraͤnderungen in 
einer beſtimmten Ordnung als Wirkung ſeines Handelns 
in ſich hervor. Dieſe geſetzliche Aufeinanderfolge obge— 
nannter Veraͤnderungen nennt man den Entwick⸗ 
lungsgang, die Metamorphofe lebender Koͤrper. 

Das Zeitgeſetz im Leben iſt aber nicht bloß ein 
allgemeines, ſondern muß bei jedem concreten Le— 
ben ein zugemeſſenes, endliches ſeyn. Begraͤnzung 
des Zeitlichen, Zeitmaaß iſt aber Dauer. 
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Das allgemeinfte Zeitverhältniß des Lebens, die 
Entwickelung, iſt daher eine begraͤnzte, hat ihre Dauer. 


So lange Leben beſteht, zeigt es ſich auch thaͤtig. 
Inſofern es aber thaͤtig, ein handelndes iſt, erſcheint es 
zeitlich. 

Handeln, thaͤtig ſeyn giebt ſich aber wieder nur 
durch Bewegung zu erkennen, Bewegung erſcheint 
nur im Gegenſatz von Ruhe. 


Keine reale organiſche Thaͤtigkeit wirkt daher unun— 
terbrochen ſtetig und mit dem gleichen Grad von Staͤrke 
und Schrelligkeit (denn auch ſogar die ewige Kreisbe— 
wegung der Geſtirne iſt keine gleichfoͤrmige, ſondern bald 
langfamer, bald ſchneller erfolgende), ſondern Abſatz— 
weiſe, in einzelnen Acten oder Pulſen und kann ſich 
immer nur durch einen Wechſel von Bewegung und 
Ruhe oder, da das Leben nie ganz zur Ruhe kommen 
darf, duch Beſchleunigung und Verlangſamung, Hebung 
und Safung feiner Kraft, (Differenzirung und Ruͤck— 
kehr zu: Indifferenz als polarer Proceß) aͤußern. 


Das lebendige Handeln beſteht daher aus einer 
Reihe einzelner, ſtets wiederkehrender Thaͤtigkeitsacte 
und jeder Thaͤtigkeitsact ſelbſt wieder aus dem doppel⸗ 
ten Moment der Bewegung und Ruhe, des Steigens und 
Sinkens der Thaͤtigkeitsaͤußerung. 


Die einzelnen Lebensacte und die Momente jedes 
Actes ſind aber natuͤrlich im Realen wieder an ein be— 
ſtimmtes Zeitgeſetz gebunden, ſowohl hinſichtlich ihrer 
Aufeinanderfolge als Dauer, TER 
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f \ 
Dieſes auf die einzelnen wiederkehrenden Thaͤtig— 
keitsacte und ihre Momente ſich beziehende Zeitverhaͤlt— 
niß iſt es, was überhaupt Rhythmus, Tact, für 
die Lebensaͤußerungen ganz in'sbeſondere aber Perio— 
dicitaͤt genannt wird. Entwickelung, Periodi— 
citaͤt und Lebens dauer befaſſen mithin ſaͤmmtliche 
Zeitverhaͤltniſſe des Lebens. | 


Man koͤnnte auch den dreifachen Geſichtsdunct, uns 
ter welchem das zeitliche Verhaͤltniß des Lebens er— 
ſcheint, ſo bezeichnen. 


Im erſtern Fall wird mehr auf die Bahn, durch 
welche das Leben ſich hinbewegt, als auf die Bewegung 
ſelbſt geſehen, die Beſchaffenheit der Veraͤnderungen, die 
es in beſtimmter Aufeinanderfolge in ſich heriorbringt, 
alfo die Beziehung des Zeitlichen zum Raͤumlihen, des 
Thaͤtigen zum Materiellen beruͤckſichtigt, im zweiten 
Fall dagegen die Dauer, der Grad der Benegung 
und im dritten die Art der Bewegung beachtet. 


§. 4. 
Dieſe dreifache Beziehung, in welcher das Zeit— 
leben betrachtet werden kann, laͤßt ſich Beiſpielsweiſe an 
der Auffuͤhrung einer muſikaliſchen Compoſition erlaͤutern. 


Die beſtimmte Aufeinanderfolge der einzelnen har— 
moniſchen Accorde, alſo die Melodie, iſt, was fuͤr das 
Leben, die Entwickelung, hier Entwickelung des mu— 
ſikaliſchen Gedankens; die einzelnen Theile der Me— 
lodie (Abtheilungen und Saͤtze) die Entwickelungs— 
veraͤnderungen; die jedem Muſikſtuͤck zugemeſ— 
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ſene Dauer, gleichſam deſſen Lebensdauerz der 
Tact oder das Zeitmaaß der muſikaliſchen Bewegung, 
des muſikaliſchen Handelns, ſein Lebenstypus; die 
einzelnen Tactabſchnitte endlich koͤnnen als die mu— 
ſikaliſchen Thaͤtigkeitsacte angeſehen werden, die, 
wie jeder Lebensact, wieder aus einem doppelten 
Moment, dem Auf- und Niedertact, Arsis und 
Thesis beſtehen. 


Bei der Declamation eines Gedichtes tritt dieſes 
dreifache Zeitverhaͤltniß ebenfalls hervor. 


§. 5. 

Im Krankheitsproceß, als einem Leben unter be— 
ſtimmter Form, muͤſſen ſich nun auch dieſe beſondern 
Zeitverhaͤltniſſe wieder nachweiſen laſſen. 

Jeder Krankheitsproceß muß ſeine Entwickelung, 
ſeine Lebensdauer, ſeinen Rhythmus haben. 


Denen Pathologen ſind dieſe Zeitverhaͤltniſſe auch 
nicht entgangen, nur, da ſie Krankheit oft als einen 
vom Leben verſchiedenen, ja ſogar als einen den Natur— 
geſetzen nicht unterworfenen Zuſtand anſehen, von ihnen 
zum Theil mit andern Benennungen belegt worden. 


Die Krankheitsentwickelung nannten fie Verlauf 
(Decursus morbi), die Dauer mitunter Umlauf (Cir— 
cuitus), den Rhythmus, Periodicitaͤt, Typus 
(Typus. ). N 

Da es nie raͤthlich und auch ſelbſt unnoͤthig iſt, ein— 

mal in die Wiſſenſchaft eingebuͤrgerte Namen abzuaͤn— 
dern, ſobald man nur mit ihnen den richtigen Sinn 
15 
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zu verbinden weiß; fo behalten wir dieſe Benennungen, 
da wir ihre wahre Bedeutung und ihre Beziehung zum 
Leben überhaupt kennen, auch hier bei. | 
Wir wenden uns nun zu naͤherer Betrachtung der 
durch ſie bezeichneten einzelnen Zeitverhaͤltniſſe der Krank— 
heit und zwar zur Krankheitsentwickelung zuerſt, 
ohne aber doch etwas mehr als gerade ſich darbietende Be— 
merkungen in fragmentariſcher Form geben zu koͤnnen. 


. 

Wenn jedes reale Leben in der Zeit erſcheinend eine 
Entwickelung haben muß, alſo dieſe zum Begriff deſſel— 
ben weſentlich gehoͤrt; ſo kann auch der concrete Krank— 
heitsproceß, der als Leben alle weſentlichen Merkmahle 
mit dieſem gemein hat, nicht ohne Entwickelung ſeyn. 

So wie ferner jeder beſtimmte Lebensproceß unter 
beſonderer Form, jede Gattung organiſcher Koͤrper auch 
eine eigenthuͤmliche Metamorphoſe beſitzt; ſo muß auch 
jede Krankheitsart ihren eigenthuͤmlichen ſpecifiſchen Ent: 
wickelungsgang oder Verlauf haben, der ihren generiſchen 
Character mit begruͤnden hilft. 


„ 

Dieſer Satz wird im einzelnen zwar zugegeben, doch 
größtentheild in dieſer Allgemeinheit und weiteren Aus— 
dehnung bezweifelt, indem man wohl bei einigen conta— 
gioͤſen und exanthematiſchen, beſonders acuten Krankhei— 
ten einen ſolchen zu ihrem Gattungscharacter weſentlich 
gehoͤrigen, ſpecifiſchen Entwicklungsgang wahrnahm, bei 
einem großen Theil anderer, zumal chroniſcher, Krank— 
heitsproceſſe aber ihn nicht bemerken konnte. 
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Indeſſen wird durch den bloßen Mangel an Beob— 
achtungen die obige Behauptung noch nicht umgeſtoßen, 
wenn ſich Gruͤnde anfuͤhren laſſen, warum bei einigen 
Krankheitsproceſſen der ihnen eigenthuͤmliche Verlauf 
leicht wahrgenommen werden mußte, bei andern aber 
eben ſo leicht uͤberſehen werden konnte. Denn dann 
laͤßt ſich mit Recht erwarten, daß es nur einer ſorgfaͤ— 
tigern Beruͤckſichtigung dieſer Verhaͤltniſſe bedarf, um 
durch wiederholte und genauer angeſtellte Beobachtun— 
gen jenen bloß theoretiſch gefolgerten Satz auch factiſch 
zu beſtaͤtigen. 


$, 8. 55 8 
Die hauptſaͤchlichſten Umſtaͤnde, welche die Wahr— 
nehmung des Krankheitsverlaufs bei verſchiedenen Krank— 


heitsproceſſen erleichtern oder erſchweren koͤnnen, ſind 
aber folgende: 


1) Je vollkommener, individualiſirter die Lebens— 
form iſt, die ein Krankheitsproceß in ſich wiederholt, 
um ſo charakteriſtiſcher iſt auch ſein Verlauf, um ſo groͤ— 
ßer die Zahl der Entwickelungszuſtaͤnde, um ſo mannich— 
faltiger die Metamorphoſen, um ſo ſchaͤrfer die Sonde— 
rung der einzelnen Entwickelungsepochen und um ſo 
eichter faͤllt auch der ganze Entwickelungsgang in die 
Beobachtung. 


Daher iſt der eigenthuͤmliche Berlauf der Contagien, 
Exantheme ꝛc. den Beobachtern nicht entgangen, weil die— 
ſes hoͤhere, mit auffallenden Symptomen hervortretende, 
ſcharf gezeichnete Krankheitsproceſſe find. Hingegen ein— 
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fachere, niedere, auf ein einziges Symptom und Organ 
und deſſen Function ſich beſchraͤnkende, nur wenige Sta— 
dien durchlaufende Krankheitsproceſſe, wie z. B. abnor— 
me Gallen- oder Schleimabſonderung, zeigen, wie die 
niedern Thiere, einen wenig auffallenden, ſchwer wahr⸗ 
zunehmenden und daher auch nicht wahrgenommenen 
Verlauf. 
§. 9. 

2) Der Verlauf mancher Krankheiten iſt zu lang— 
ſam, die einzelnen Stadien folgen ſich in zu langen 
Zwiſchenraͤumen, der Uebergang von dem einen zum 
andern geſchieht zu allmaͤhlich. Dadurch wird die Wahr— 
nehmung erſchwert. Die einzelnen Seiten und Theile 
des Bildes liegen ſo weit auseinander verſtreuet, daß 
es ſchwer haͤlt, ſie unter einem einzigen Geſichtspunct 
zu ſammeln. Die Eigenthuͤmlichkeit der vorhergehenden 
Metamorphoſe iſt aus dem Gedaͤchtniß wieder verwiſcht, 
wenn der gegenwaͤrtige Entwickelungszuſtand ſo vollkom⸗ 
men ausgepraͤgt iſt, daß er mit dem vergangenen ver— 
glichen und durch dieſe Vergleichung die geſetzmaͤßige 
Ordnung in der Aufeinanderfolge der Entwickelungsver— 
aͤnderungen erkannt werden koͤnnte. Oder endlich die 
Entwickelung wird in einem ſo langen Zeitraum erſt 
beendigt, daß ein Beobachter weder Gelegenheit, Zeit, 
noch Geduld hat, ſie in ihrem Fortſchreiten mit unaus— 
geſetzter Beobachtung zu verfolgen. Ich erinnere hier 
nur an den ſo langwierigen, oft in dreißig und mehrern 
Jahren nicht beendigten Verlauf der Scrophelkrankheit, 
der Hämorrhoiden, mancher Umbildungskrankheiten der 
Unterleibs- und Bruſteingeweide ze. 
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3) Dagegen iſt oft der Verlauf anderer Krankheiten 
zu raſch, die einzelnen Entwickelungsſtadien folgen ſich 
zu ſchnell, um ſie gehoͤrig von einander unterſcheiden zu 
koͤnnen, gleich den Speichen eines ſchnell ſich umwaͤlzen— 
den Rades. Dieß iſt bei manchen hoͤchſt acuten Krank— 
heiten der Fall. 


4) Man haͤlt eine ganze Kette verſchiedenartiger, aber 
ohne Unterbrechung ſich an einanderreihender Krankhei— 
ten fuͤr die verſchiedenen Entwickelungsveraͤnderungen 
einer und derſelben Krankheitsform, z. B. Hypochon— 
drie, Leberleiden, Haͤmorrhoidalbeſchwerden, Gicht ꝛc., 
Entzündungen und hydropiſche Zufaͤlle. 


5) Oder man verfällt in den entgegengeſetzten Irr— 
thum, ſieht die einzelnen Entwickelungsſtufen einer 
Krankheit fuͤr eben ſo viel ſelbſtſtaͤndige, generiſch ver— 
ſchiedene Krankheitsproceſſe an. Ein Irrthum, der um 
ſo leichter begangen werden kann, als hoͤhere Krankheits— 
formen in ihren Stadien niedere nur voruͤbergehend dar— 
ſtellen. So haben z. B. die Blennorrhoen, die Maſern, 
der Typhus ꝛc. ein ſeroͤſes, catarrhaliſches Stadium, wie 
es andererſeits aber auch wieder ſelbſtſtaͤndige ſeroͤſe und 
catarrhaliſche Entzuͤndungen giebt. Ein ſolche Taͤuſchung 
iſt um ſo verzeihlicher, wenn die fruͤhern Entwickelungs— 
ſtufen eines Krankheitsproceſſes ſeinem ausgebildeten Zu⸗ 
ſtand ſehr unaͤhnlich ſind, wie dieß z. B. bei Gicht, 
Haͤmorrhoiden oft der Fall iſt, deren erſte Stadien als 
nervoͤſe Verſtimmungen des gangliöfen Syſtems, Ver— 
dauungsbeſchwerden ıc; erſcheinen. 
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Wer die Metamorphoſe des Froſches nicht kennte 
und denſelben nur in ſeiner erſten Entwickelungsperiode 
als Kaulquappe, oder ſeiner zweiten als eine mit Fuͤßen 
verſehene Larve antraͤfe, wuͤrde es dem zu verargen ſeyn, 
wenn er im erſtern Fall einen Fiſch, im zweiten einen 
Waſſerſalamander vor fich zu ſehen glaubte? 


Welcher Ununterrichtete wird nicht in der Raupe eher 
einen Wurm, in der Puppe ein Kruſtenthier, als Ent— 
wickelungszuſtaͤnde eines Schmetterlings vermuthen? 


6) Eben ſo wenig laͤßt ſich der geſetzmaͤßige Verlauf 
dann erkennen, wenn mehrere zu derſelben Art gehoͤrige, 
aber immer wieder ruͤckfaͤllige Krankheiten fuͤr einen 
und denſelben Krankheitsproceß angeſehen werden, wie 
z. B. in der Epilepſie, Gicht. Einzelne Recidive, die 
fuͤr Glieder einer und derſelben Metamorphoſe gelten, 
koͤnnen natürlich einen geſetzmaͤßigen Entwickelungsgang 
nicht darſtellen. 


7) Endlich darf nicht vergeſſen werden, daß der nor— 
male Entwickelungsgang einer Krankheitsſpecies bei einem 
Krankheitsfall ſich nie in ſeiner reinen Geſtalt beobach— 
ten laͤßt, da derſelbe durch den ſteten Kampf, in wel— 
chem der Krankheitsproceß mit feinem Mutterorganis- 
mus lebt, durch zufaͤllig einwirkende aͤußere Potenzen 
und durch ein abſichtlich angewendetes Kurverfahren auf 
mannichfache Weiſe geſtoͤrt und abgeaͤndert wird. 


Es kann daher das Normal des Verlaufs einzelner 
Krankheitsgattungen nur an einer großen Anzahl von 
dieſen befallener Individuen ſtudiert und von den ein— 
zelnen Krankheitsfaͤllen erſt, nach geſchehener Sonderung 
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aller zufaͤlliger Modiſicationen, die der Krankheitsver— 
lauf erleidet, ein Muſterbild des Verlaufs abſtrahirt wer— 
den. Dann wird aber der Krankheitsverlauf in abstracto 
geſchildert und dabei die Entwickelung der Krankheit als 
eine völlig ſelbſtſtaͤndige, alſo nicht in einem andern Ins 
dividuum vor ſich gehende vorausgeſetzt und mithin auch 
auf die zufaͤlligen Stoͤrungen, die dieſelbe dadurch erlei— 
den kann, nicht Ruͤckſicht genommen. Was aber der 
Arzt in concreten Faͤllen, wo dieß immer geſchieht, frei— 
lich nicht vergeſſen darf. 

8) Zuletzt muß man auch nicht einen beſtimmten Ver— 
lauf an einzelnen, vielleicht nur conſenſuellen oder Reac— 
tionsſymptomen, und an allgemeinen Abweichungen des 
normalen Lebens, die ſich noch nicht zu einer ſelbſtſtaͤndigen 
Krankheitsform ausgebildet haben, wahrnehmen wollen. 
Denn nur ein individueller Lebensproceß beobachtet einen 
geſetzmaͤßigen Entwickelungsgang, aber keine einzelne, iſo— 
lirte Lebenserſcheinung. | 

Vielleicht, wenn alle dieſe Hinderniſſe gehörig beach: 
tet werden, die die Wahrnehmung des Krankheitsver— 
laufs erſchweren, wird es der Wiſſenſchaft einſtens ge— 
lingen, auch durch Beobachtung, die jeder wahren 
Krankheit eigenthuͤmliche Entwickelung zu erforſchen 
und auszumitteln. 

5. 


Hat nun jede beſtimmte Krankheitsart ihren eigen— 
thuͤmlichen Verlauf (was theoretiſch nicht zu bezweifeln, 
empiriſch einmal hoffentlich auch nachgewieſen werden 
wird) und findet ſich fuͤr jede wirkliche Krankheit des 
Menſchen, ein Analogon unter den ſchon in der Natur 
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vorhandenen normalen Formen des Lebens; fo folgt 
nothwendig, daß auch der Entwickelungsgang dieſer Pro— 
totypen menſchlicher Krankheiten ein Vorbild fuͤr den 
Verlauf der letztern abgeben muͤſſe. 


So verſchiedenartig alſo die einzelnen Lebensformen 
ſind, die als Krankheiten im Menſchen ſich wiederho— 
len moͤgen, ſo verſchiedenartig der Entwickelungsgang 
jeder derſelben iſt, ſo verſchiedenartig wird auch der 
Verlauf ihrer innormalen Abbilder ſeyn. Es laͤßt ſich 
demnach das Verfahren mancher Pathologen nicht bil— 
ligen, die den menſchlichen normalen Entwicke— 
lungsgang als ein Muſterbild des Krankheits ver— 
laufs im Menſchen aufſtellen, da doch jede menſchliche 
Krankheit als ſolche eine niedere Lebensform iſt, auch die 
vollkommenſten Krankheitsformen ſich noch in einem un— 
endlich weiten Abſtand vom Typus menſchlicher Voll— 
kommenheit befinden und alſo auch auf andere Weiſe 
ſich entwickeln muͤſſen. Und wenn man auch zugiebt, 
der Menſch enthalte qua ſolcher, alle niedern Lebensfor— 
men potentia in ſich, ſo ſtellt er ſie doch bei ſeiner 
Entwickelung nicht alle realiter in ihrem vollkommen⸗ 
ſten Zuſtand voruͤbergehend dar, geſchweige denn die ein— 
zelnen Veraͤnderungen, die in dem beſondern Entwicke— 
lungsgang jeder derſelben wieder liegen. 


Wie aber jener theoretifche Satz, daß jede Krank: 
heitsart auch die Entwickelung der ihr entſprechenden 
normalen Lebensform in ihrem Verlauf darſtelle, für die 
Praxis zur leichtern Ausmittelung des letztern benutzt 


233 


werden koͤnne, dazu iſt ſchon oben in dem erſten Frag: 
ment ein Fingerzeig gegeben. 
Se 

Wenn nun aus dem bisher Vorgetragenen die 
Nothwendigkeit des Daſeyns eines beſtimmten Verlaufs 
fuͤr jede wahre Krankheitsart erhellt und ein allgemei— 
nes Geſetz aufgeſtellt worden iſt, nach welchem ſich die 
Beſchaffenheit deſſelben uͤberhaupt regelt; ſo müffen ſich 
ebenfalls auch die uͤbrigen Entwickelungsgeſetze des nor— 
malen Lebens fuͤr den Verlauf des kranken geltend ma— 
chen laſſen koͤnnen. Zum Beleg dieſer Behauptung ſoll 
dieß nun mit den hauptſaͤchlichern im Folgenden verſucht 
werden. 


. 
Die Entwickelung organiſcher Koͤrper beſteht in dem 
ſelbſtthaͤtigen Hervorbringen einer Reihe von Veraͤnde⸗ 
rungen, die waͤhrend der Exiſtenz derſelben in der Re— 
gel nur einmal, und in einer beſtimmten Aufein— 
anderfolge zum Vorſchein kommen. Dieſe Veraͤnde— 
rungen ſind nicht bloß quantitative, ſondern auch 
qualitative, nicht bleß mit einer Vermehrung oder 
Verminderung der organiſchen Maſſe und Lebensenergie, 
ſondern auch mit eigenthuͤmlichen Umaͤnderungen in der 
Beſchaffenheit der materiellen, wie dynami⸗ 
ſchen Seite des Organismus verbunden. 


Daß bei dem Krankheitsverlauf ein ganz aͤhnliches 
Verhaͤltniß ſtattfinde, iſt wohl unverkennbar. Auch er 
iſt durch das ſucceſſive Eintreten gewiſſer Veraͤnderungen 
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in einer geſetzmaͤßig en Folge charakteriſirt, was 
man Catastasis morbi (die eigenthuͤmliche Beſchaffen- 
heit des Entwickelungs ganges der Krankheit) nennt. 
Dieſe Veraͤnderungen ſind theils quantitativer, theils 
qualitativer, dynamiſcher und materieller Art und das 
Product des kranken Lebens ſelbſt. 


§. 14. 

Jeder Organismus iſt bei ſeiner Entſtehung einfach, 
aus gleichartigen Theilen gebildet und ſein Leben haupt— 
ſaͤchlich nur durch eine Art von Thaͤtigkeit aͤußernd, 
nimmt aber mit fortgehender Entwickelung an Verſchie— 
denartigkeit der Theile und Verrichtungen zu, bis er ei— 
nen Zuſtand der groͤßten Mannigfaltigkeit erreicht, in 
welchem er eine Zeitlang beharrt und dann allmaͤlich ſich 
wieder vereinfachend und zu einer aͤhnlichen Beſchaffen— 
heit zuruͤckkehrend, wie er ſie bei ſeinem Entſtehen be— 
ſaß, endet. | 


Dieſe Vereinfachung in der Ruͤckbildung geht da— 
durch vor ſich, daß einzelne Organe und Functionen ent— 
weder ganz verſchwinden oder doch unthaͤtig werden, aus 
der organiſchen Spannung heraustreten. Das Einſtellen 
der Verrichtungen einzelner Organe geſchieht aber eben— 
falls in einer beſtimmten und zwar in der entgegengeſetz— 
ten Ordnung wie die einzelnen Theile ſich entwickelten. 
Die zuletzt gebildeten und thaͤtig gewordenen Organe 
ſind auch diejenigen, die am fruͤhſten ihre Thaͤtigkeit zu 
aͤußern aufhoͤren, die am fruͤhſten vorhandenen dagegen, 
die zuletzt abſterbenden. So in jener Hinſicht die Ge— 
ſchlechtswerkzeuge, in dieſer Herz und Gehirn, mit deren 


235 
Tod auch in der Regel das individuelle Leben endet, wie 
es mit ihrer Entwickelung beginnt. Die Vereinfachung 
des Lebens bei ſeiner Entwickelung geſchieht alſo auf die 
entgegengeſetzte, aber ganz aͤhnliche Weiſe wie deſſen 
Mannigfaltiger- und Vollkommnerwerden. 
Die Nachweiſung dieſes Entwickelungsgeſetzes fuͤr 
den Krankheitsverlauf iſt nicht ſchwer. | 
Jede Krankheit iſt bei ihrem Urſprung einfach, geht 
nur von einem Organ oder Syſtem aus, greift aber bei 
fortgehender Entwickelung weiter um ſich, bringt immer 
mehrere Organe zum Abfall, die ſie in ihre in normale 
Lebensſphaͤre hineinzieht, und ihren eigenen Organismus 
dadurch gleichſam mannigfaltiger macht und vergroͤßert. 
Die Krankheitsſymptome nehmen daher mit fortſchreiten— 
der Krankheit nicht bloß an Heſtigkeit, ſondern auch an 
Zahl und Mannigfaltigkeit zu, bis dieſe endlich den 
Punct ihrer voͤlligen Ausbildung erreicht, in dieſem Zu- 
ſtand eine Zeitlang (ſcheinbar) beharrt und dann ihre 
Ruͤckbildung antritt, indem ſie ſich gerade wie das nor— 
male Leben allmaͤlich wieder vereinfacht. Ein Organ ver— 
läßt nach dem anderen den Krankheitsleib gleichſam wies 
der und kehrt unter die Botmaͤßigkeit des normalen Le— 
bens zuruͤck. Damit verſchwindet auch ein Symptom 
nach dem anderen und zwar in der naͤmlichen, aber um— 
gekehrten, Reihenfolge, wie ſie ſich zuſammenſetzten, ſo 
daß die zuletzt anomal gewordenen Thaͤtigkeiten auch die 
erſten wieder zur Norm zuruͤckkehrenden ſind, bis endlich 
alle Gebilde die abnorme Richtung wieder verlaſſen has 
ben und damit der Krankheitsorganismus ſich allmaͤlich 
aufloͤßt. 
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5. 15. 


So wie aber der normale Organismus im Verlauf 
ſeiner Entwickelung an Zahl und Mannigfaltigkeit ſeiner 
Theile und Verrichtungen zunimmt; ſo buͤßt er auf der 
anderen Seite auch ſchon bei der vorwaͤrtsſchreitenden 
Ausbildung einzelne Organe wieder ein, die ganz ver— 
ſchwinden oder wenigſtens in Unthaͤtigkeit verſinken, wie 
z. B. Nebennieren, Thymusdrüſe, Urachus ıc. mem- 
brana pupillaris, — Kiemen, Floſſen, Schwanz bei'm 
Froſch ꝛc. Ä 

Ganz auf ähnliche Weiſe ſehen wir auch bei der weite: 
ren Ausbildung der Krankheit manche wefentlichen Symp— 
tome der erſteren Zeit, noch ehe der Krankheitsproceß die 
Acme erreicht hat, verſchwinden. 


8. 10, 

Das Höhere entwickelt fih aus dem Niedern. Je— 
der Organismus durchläuft bei feiner Entwickelung die 
Stufenleiter bleibender niederer Lebensformen, ſtellt fie 
als vorübergehende Zuſtaͤnde feiner Metamorphoſe in 
ſich dar. 

So auch die Krankheit. Jeder beſtimmte Krank- 
heitsproceß enthaͤlt niedere, unvollkommenere und einfachere 
Krankheitsformen als Entwickelungsſtufen in ſeinem Ver— 
lauf. So z. B. die Lungenentzuͤndung einen Lungencatarrh. 
Da die Schle mhaut eine hoͤhere Entwickelung der ſeroͤ— 
ſen, das Druͤſengewebe wieder eine vollkommnere Ent— 
wickelung des ſchleimhaͤutigen iſt; ſo beginnen Catarrhe 
mit einem ſeroͤſen Character, Blennorrhoen als abnorme 
Entwickelung der Schleimhaut zum Druͤſengewebe mit ei— 
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ner feröfen Abſonderung, die ſich in eine ſchleimigte um: 
wandelt, bis fie endlich zur eigentlich blennorrhoiſchen, 
druͤſigten wird und ſo geſchieht auch die Ruͤckbildung die— 
ſes Krankheitsproceſſes in der aͤhnlichen umgekehrten Ord— 
nung, indem der blennorrhoiſche Character ſich wieder in 
den ſchleimhaͤutigen, catarrhaliſchen und dieſer in den ſe— 
roͤſen verwandelt. 


Die Blennorrhoe enthaͤlt daher gleichſam die einfa— 
cheren Krankheitsformen der acuten Hydropisie und des 
Catarrhs als einzelne Entwickelungszuſtaͤnde in ihrem 


Verlauf. 


Da die vegetativen Verrichtungen, die zuerſt entwik— 
kelten und thaͤtigen, bei niederen Organismen ſogar die 
einzigen ſind; ſo beginnt auch nach dem Geſetz der ſtu— 
fenweiſen Entwickelung des Hoͤheren aus dem Niedern 
jede Krankheit, ſelbſt wenn ſie eigentlich ihren Sitz in ei— 
nen hoͤheren Syſtem, ja dem hoͤchſten, dem Hirnſyſtem, 
hat, in der Regel ihre Entwickelung in dem Bildungsle— 
ben, und erreicht erſt zur Zeit ihrer vollendeten Ausbil— 
dung die hoͤhern und hoͤchſten Syſteme. Die erſten 
Symptome eines Nervenfiebers ꝛc. deuten immer zunaͤchſt 
auf ein Leiden des Bildungslebens und ſpaͤter treten 
dann erſt die Phaͤnomene krankhafter Nerventhaͤtig— 


keit hinzu. 


(So erhaͤlt die oben geaͤußerte Behauptung: jede 
Krankheit, welcherlei Art ſie auch ſeyn moͤge, muͤſſe mit 
Umaͤnderung der Vegetation beginnen, von einer anderen 
Seite her eine neue Stuͤtze.) 


a8 
9. 17. | ? 

Je vollkommener ein Organismus iſt, je mehrere 
und verſchiedenartiger Entwickelungsveraͤnderungen zeigt 
er auch bei ſeiner Metamorphoſe. Ein Satz, der unmit— 
telbar aus dem vorigen Geſetz fließt, aber auch empiriſch 
hinlaͤnglich begründet iſt, und ebenfalls für den Krank 
heitsproceß gilt. 

Denn daß hoͤhere Krankheiten, wie Exantheme, Ner— 
venfieber ꝛc. im Allgemeinen eine groͤßere Zahl von Ent— 
wickelungsveraͤnderungen zeigen als niedere z. B. Durch— 
fall, Blutungen ꝛc. iſt eine bekannte Sache. 


18. 

Der normale Entwickelungsgang kann durch Veraͤn— 
derung der Außenverhaͤltniſſe, durch neue Reize ꝛc., nicht 
bloß aufgehalten, ſondern ſogar, zumal bei ſchon einge: 
tretener regreſſiver Metamorphoſe, ruͤckgaͤngig gemacht 
werden. So erhalten alternde, ihrem natuͤrlichen Ende 
ſich naͤhernde Pflanzen durch Verſetzen in einen anderen 
Boden, in ein guͤnſtigeres Klima, durch beſſere Wartung 
und Pflege ꝛc. oft wieder neue Triebe und einen jugend— 
lichen Wuchs. Auch Menſchen, deren Lebensſonne dem 
Naturlauf gemaͤß ſich zu neigen anfaͤngt, verjuͤngen ſich 
oft unerwartet wieder, bekommen neue Zaͤhne, groͤßere Le— 
bensvoͤlle, die Frauen ihre Regeln, vertauſchen die grauen 
Haare mit farbigen und bluͤhen gleichſam von Neuem wie— 
der auf. Nicht ſelten beobachtet man eine aͤhnliche, nur 
ſchneller voruͤbergehende Veraͤnderung, bei nicht an Wein 
gewoͤhnten Greiſen, die durch den ungewoͤhnlichen Reiz 
deſſelben gleichſam alle Altersepochen in kurzer Zeit ruͤck— 
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waͤrts durchlaufen, indem jede neue Portion deſſelben fie 
um eine Altersſtufe weiter zuruͤckſtellt und momentan zum 
Manne, Juͤngling, Kind und Foͤtus verjuͤngt, wie 
Linné ) dieſe regreſſive Metamorphoſe im umgekehrten 
Sinn, ſo ſchoͤn als treffend geſchildert hat. 

Ein aͤhnliches Ruͤckgaͤngigwerden des Krankheitsver— 
laufs iſt nun bei manchen Recidiven unverkennbar, bei 
welchen der Krankheitsproceß nicht mit ſeinem erſten 
Stadium Incrementi wieder anfaͤngt, ſondern von dem 
Punct an, wo er ruͤckfaͤllig wurde, die Krankheitsſtadien 
in umgekehrter Ordnung ruͤckwaͤrts wieder durchlaͤuft. 


9. 19. 


In dem Entwickelungsgang jedes Organismus, zu 
welcher Gattung er auch gehoͤren mag, laſſen ſich ver— 
moge der Eigenthuͤmlichkeit deſſelben verſchiedene grö: 
ßere und kleinere Abſchnitte bemerken, die zwar in 
dir Wirklichkeit nicht ſo ſcharf geſondert erſcheinen, wie der 
alles trennende Verſtand ſie zur bequemern Vorſtellung 
ſcheidet, ſondern allmaͤlich in einander uͤbergehen, dem 
Weſen nach aber doch von verſchiedener Beſchaffen— 
heit ſind. 

Nach der entgegengeſetzten Tendenz naͤmlich, die in 
den verſchiedenen Entwickelungszeiten des Lebens herrſcht, 
indem es nach ſeiner Entſtehung, eine ſeinem vollkomme— 
nen Zuſtand ſich annaͤhernde Richtung befolgt, am Punct 
ſeiner hoͤchſten Vollkommenheit aber angelangt, ſich all— 


) de Inebriantia. Amoenitatt. academ. Holmiae 1763, 
Vol. VI. p. 183 sqq. 
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mälich von demſelben wieder entfernt, läßt ſich der ganze 
Entwickelungsgang nach dieſen in ihm vorherrſchenden 
entgegengeſetzten Tendenzen in zwei Haͤlften theilen 
die eine mit aufſteigender, die andere mit abſtei— 
gender Richtung der Lebensbahn, Evolution und 
Involution, pro- und regreſſive Metamor— 
phoſe, Aus- und Ruͤckbildung genannt. 


Auch der Entwickelungsgang der Krankheit, da in 
ihm gleichfalls die doppelte Tendenz des normalen Lebens 
waltet, ſtellt zwei Hälften, der Aus- und Ruͤckbil— 
dung (Incrementum et decrementum morbi), dar, die 
von drei Puncten, dem Anfang- und Endpunct 
(primordium et finis) des ganzen Verlaufs begraͤnzt 
und dem Wendepunct der Höhe (Acme) geſchieden 
werden. 


(Dieſe beiden Krankheitshaͤlften koͤnnen nicht füglich 
mit Troxler und Anderen Erkrankung und Gene— 
fung genannt werden, wenn man ſie ſtreng als Theile 
des Verlaufs der Krankheit als eines ſelbſtſtaͤn— 
digen Lebensproceſſes anſieht. Denn abgeſehen 
davon, daß mit der Ruͤckbildung der Krankheit keineswegs 
immer und nothwendig Geneſung eintritt; ſo beziehen ſich 
auch beide Benennungen in dem Sinne, in welchem ſie ge— 
woͤhnlich gebraucht werden, nur auf das kranke In- 
dividuum, aber nicht auf den Krankheitsproceß 
ſelbſt. Das Incrementum morbi fällt zwar mit der 
Erkrankung des geſunden Individuums zuſammen, ſo 
wie die zweite Krankheitshaͤlfte mit der Geneſung deſſel— 
ben, aber beide find nicht Erkrankung und Genefung 


\ 
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ſelbſt. Das kranke Individuum führt ein Doppelleben, 
wovon jeder daſſelbe bildende Lebensproceß ſeine eigene 
Entwickelung hat, die er neben dem andern vollbringt. 


Erkrankung iſt Zuſtand des geſunden, einen Theil 
ſeines Bereichs einem fremden Lebensproceß (gezwungener— 
weiſe) abtretenden Individuums — Geneſung Zuſtand 
des wieder zur vollkommenen Alleinherrſchaft gelangenden, 
kranken Individuums. Obſchon nun beide Verhaͤltniſſe 
des letzteren auf negative Weiſe mit von dem ſich 
aus- oder ruͤckbildenden, Terrain gewinnenden oder 
das Feld wieder raͤumenden Krankheitsproceß bes 
dingt werden; ſo koͤnnen ſie doch nicht als unmittelbare 
Zuſtaͤnde deſſelben angeſehen werden. Denn wer wuͤrde 
das Hinwelken eines Schmarotzergewaͤchſes, das Vertrock— 
nen einer Warze in Bezug auf deren eigenthuͤm— 
lichen Lebensproceß Geneſung nennen? Daher auch 
die weſentlichen Phaͤnomene der zweiten Krankheitshaͤlfte, 
d. h. die unmittelbaren Wirkungen und Erſcheinungen ih— 
res Weſens, nicht mit der Geneſung in einem nothwen— 
digen Zuſammenhang ſtehen. Die wieder zur Selbſtſtaͤn— 
digkeit gelangende, geſunde Lebensform hat ihre eigenen 
poſitiven Erſcheinungen (Reactions- und conſenſuelle 
Symptome in Bezug auf den Krankheitsproceß) und 
nur in negativer Hinſicht koͤnnen die Phaͤnomene der 
alternden und erloͤſchenden Krankheit als mittelbare 
und indirecte Erſcheinungen der Geneſung angeſehen 
werden. Daher die Symptome der Krankheitsabnahme 
auch in ſolchen Faͤllen, wo auf die eben beendigte Krank— 
heit eine neue oder ein Ruͤckfall, alſo keine Gene— 

16 
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fung folgt, doch vorhanden find, ohne die letztere ans 
zudeuten. 


Auch hieraus leuchtet von Neuem die Nothwendig— 
keit einer ſtrengen Unterſcheidung des Krankheitsproceſſes 
vom kranken Individuum ein. 


So wie die beiden Lebenshaͤlften, ſowohl im Gan— 
zen, wie im Einzelnen, ſich entſprechen, indem die pro— 
und regreſſive Entwickelung der Art nach ſich 
gleich, nur durch ihre Richtung verſchieden iſt; ſo findet 
daſſelbe Verhaͤltniß auch hinſichtlich der beiden Krank— 
heitshaͤlften ſtatt. Sie gleichen ſich hinſichtlich der Zahl 
und Beſchaffenheit der abnormen Veraͤnderungen und un— 
terſcheiden ſich nur durch die umgekehrte Ordnung, in 
welcher dieſe erfolgen, indem die letzten der erſten Haͤlfte 
des Krankheitsverlaufs die erſten der zweiten find und 
jede Krankheit wieder ſo endet, wie ſie begann, wenn 

ſie ihre Entwickelung ungeſtoͤrt zu Stande bringt. 


6 $. 20. 

Außer diefen beiden großen Hauptabſchnit— 
ten des normalen und kranken Lebens laſſen ſich aber 
auch kleinere, in jenen wieder enthaltene und durch 
die Verſchiedenartigkeit der mit ihnen verbundenen Ents 
wickelungsveraͤnderungen ſich auszeichnende Zeitabſchnitte 
wahrnehmen. 

Man nennt dieſe kuͤrzern Epochen im Entwik— 
kelungsgang des normalen Lebens, wie bekannt, Le— 
bensalter, Altersepochen. 

Aehnliche kleinere Zeitabſchnitte finden ſich 
auch im Krankheitsverlauf. Sie heißen Stadien. 
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Die große Aehnlichkeit, die zwiſchen den Stadien 
und Lebensaltern ſtattfindet, iſt ſchon von aͤltern 
Pathologen, namentlich Gaub, anerkannt worden, der 
ſich beſtimmt daruͤber ausſpricht. 

Plantarum animaliumque vitae aequiparanda 
morborum duratio, suas, ut illa, getates habet diffe- 
rentes, quos gradus vocare licet. (Institutt, pathol. 
$. 871.) | 

Auch diefe Abſchnitte im Krankheitsverlauf find eben 
fo wenig ſcharf bezeichnet, wie die Lebensalter ſelbſt. 
Sie gehen wie jene allmaͤlich in einander uͤber und flie— 
ßen in dem ganzen Krankheitsverlauf zuſammen. Doch 
macht das Geſetz des Typus, was auch die Entwickelung 
organiſcher Koͤrper, wie alle Lebenserſcheinungen be— 
herrſcht, ihre Wahrnehmung und Unterſcheidung moͤglich. 
Die Entwickelungsveraͤnderungen treten naͤmlich zu ge— 
wiſſen Zeiten ſtaͤrker und auffallender hervor, indem die 
Metamorphoſe Stoß- und Abſatzweiſe vor ſich geht. 


. 


Da Altersepochen und Krankheitsſtadien dem We— 
ſen nach ſich gleich ſind; ſo muß das, was den quali— 
tativen Unterſchied der erſtern begruͤndet, auch Urſache 
der Verſchiedenheit der letztern ſeyn. 


Nun beruht der qualitative Unterſchied der Ent— 
wickelungsſtufen des normalen Lebens nur auf dem re— 
lativen Uebergewicht, was die einzelnen, gerade in der 
Ausbildung begriffenen, Functionen und Syſteme uͤber 


die übrigen erhalten. 
107° 
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Derſelbe Fall iſt es aber auch mit den Krankheits— 
ſtadien. Ihre characteriſtiſche Verſchiedenheit ertheilt ih— 
nen nur das einſeitige Vorſchlagen einzelner in der ab— 
normen Tendenz begriffener Organe und Functionen. 
Mit dem Uebertritt einer neuen Verrichtung zur kran- 
ken Lebensform oder Verbreitung der letztern auf neue, 
vorher noch nicht von ihr ergriffene Gebilde beginnt 
auch in der Regel ein neues Stadium. Das hervorſte— 
chende Leiden gewiſſer Syſteme oder Functionen bezeich— 
net daher auch die Eigenthuͤmlichkeit der verſchiedenen 
Stadien. 

BR 

Daß jeder concrete Krankheitsproceß nach feinem 
generiſchen und ſpecifiſchen Character einen eigenthuͤmli— 
chen Entwickelungsgang habe, daß derſelbe jenem gemaͤß 
auch der Zahl und Art nach verſchiedene Entwickelungs— 
veraͤnderungen und ſomit auch Entwickelungsſtufen ent— 
halten muͤſſe, iſt ſchon oben mit Mehrerem dargethan 
worden. Es iſt aus dem daſelbſt Vorgetragenen ferner 
erſichtlich, daß höhere, vollkommene, normale und abnor- : 
me Lebensproceſſe verhaͤltnißmaͤßig eine groͤßere Anzahl 
verſchiedenartiger Stadien durchlaufen muͤſſen, als nie— 
dere, indem ſie die unter ihnen befindliche Reihe ſtehen— 
der Lebens- oder Krankheitsformen in ihrer N: 
vorübergehend wiederholen. 

Auch folgt daraus endlich, daß kein Krankheitspro— 
ceß als eine niedere, im menſchlichen Individuum ſich 
wiederholende, Lebensform ebenſoviel oder wenigſtens 
mehr Stadien haben koͤnne, als der menſchliche Lebens— 
proceß ſelbſt. 
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Unerachtet alſo nun eigentlich jeder fpecififche Krank— 
heitsproceß, vermoͤge ſeiner characteriſtiſchen Eigen— 
thuͤmlichkeit, auch eine beſtimmte Zahl und Art von Sta— 
dien hat, und uͤber den Krankheitsproceß in abstracto (der 
nur allein das Object der allgemeinen Pathologie iſt) 
ſich in dieſer Hinſicht nichts im Voraus beſtimmen laßt; fo 
kann man doch, ſobald nur von der beſondern Beſchaf— 
fenheit der Entwickelungsepochen abgeſehen wird, in 
dem Entwickelungsgang des Lebens an ſich und ſo auch der 
abſtract genommenen Krankheit, gewiſſe Zeitabſchnitte 
unterſcheiden, die für jedes normale Leben und 
jeden Krankheitsproceß in concreto paſſen 
muͤſſen. 


Ueber die Zahl dieſer Altersſtufen haben aber von 
je unter den Phyſiologen und Pathologen ſehr verſchie— 
dene Meinungen geherrſcht. 


Manche nehmen drei (Initium, status, decremen- 
tum oder stad, cruditatis, coctionis, crileos. (Hippocra- 
tes etc.), Andere vier (st. initii, incrementi status, 
decrementi. Galen,), Einige fünf (Principium, aug- 
mentum, status, declinatio, finis. Gaub.), Andere ſechs 
(st. vegetativum, animale, sensitivum in der einen, 
eben ſoviele in der andern Krankheitshaͤlfte. Kieſer.), 
Mehrere ſieben (Vorlaͤufer, Anfang, Zunahme, Hoͤhe, 
Abnahme, Ende, Reconvalescenz. Gmelin, Bar: 
tels ꝛc.) Stadien an. 


Wir glauben bei einem ſo ſtrittigen Gegenſtand am 


naturgemaͤßeſten zu verfahren und am ſicherſten zu einem 
feſten Reſultat zu gelangen, wenn wir auch hier, wie 
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bei der Darſtellung der ganzen Krankheitslehre vom 
(normalen) Lebensproceß uͤberhaupt ausgehen, die in 
ſeiner Entwickelung weſentlichen Zeitabſchnitte wahrzuneh— 
men und nach dieſer Anleitung dann auch die analogen 
in dem Krankheitsverlauf aufzufinden ſuchen. 


2 

Nur durch das Zuſammentreffen eines Leben wek— 
kenden und bildenden Princips mit einem lebensfaͤhigen, 
bildbaren Stoff iſt die Entſtehung eines neuen Orga— 
nismus bedingt. Der Moment des Conflicts dieſer 
Principe muß auch der erſte des neuen Lebens ſeyn. 
Denn mit der Urſache iſt auch die Wirkung gegeben. 
Aber das neuentſtandene Leben giebt ſich nicht ſogleich 
unmittelbar zu erkennen. Denn ſein Daſeyn ſetzt nicht 
nothwendig auch ein ſinnlich wahrnehmbares Erſcheinen 
deſſelben voraus. 


Bei allen organiſchen Körpern vergeht nach dem er— 
ſten Augenblick ihres Urſprungs einige Zeit, ehe das neu— 
erzeugte, individuelle Leben ſich unmittelbar aͤußert. | 


Es verräth fein Daſeyn anfänglich nur auf mittel- 
bare Weiſe durch eigenthuͤmliche Veraͤnderungen, die in 
dem muͤtterlichen Organismus vor ſich gehen, durch 
Bildung von Entwickelungsorganen ꝛc., erfcheint aber nicht 
ſogleich ſelbſt als eigener, ſelbſtſtaͤndiger Lebensproceß. 

Der Zeitraum, der zwiſchen dem Moment der Zeu— 
gung und Befruchtung bis zum erſten Sichtbarwerden 
des neuen Organismus verfließt, iſt bei generiſchverſchie— 
denen Geſchoͤpfen ebenfalls von verſchiedener Laͤnge, ob— 
gleich auch hier zufaͤllige Einwirkungen von Außen z. B. 
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eine höhere Temperatur, reinere Luft, Gemuͤthsbewegun— 
gen ꝛc. wahrſcheinlich eine Abaͤnderung derſelben bewir⸗ 
ken mögen. Bei Helianthus annuus erſcheint zum 
Exempel der Embryo den dritten Tag nach der Be- 
fruchtung, bei andern Pflanzen den ſiebenten, bei Col- 
chicum autumnale erſt in 2 — 5 Monaten, bei'm Blei 
(Cyprinus bramea) den dritten Tag, bei'm Huhn nach 
24 Stunden, bei'm Kaninchen 36—48 Stunden, bei'm 
Hirſch 14 Tage, bei'm Menſchen in der zweiten 
(nach Meckel) oder in der dritten Woche (nach Haller.) 

Dieſer Zeitraum, der zwiſchen dem Entſtehen und 
erſten wirklichen Erſcheinen des individuellen Lebens 
liegt, bildet einen ſcharf begraͤnzten Abſchnitt in dem 
ganzen Entwickelungsgang und iſt mithin als eine in 
der Natur begruͤndete Epoche deſſelben anzuſehen. 


9. 24. 


Ein dieſer Epoche des latenten Lebens ganz gleich 
fi verhaltender Abſchnitt laͤßt ſich nun auch unverkenn— 
bar im Krankheitsverlauf wieder auffinden. 

Auch hier naͤmlich bemerken wir deutlich einen ge— 
nau begraͤnzten Zeitraum, der zwiſchen dem Moment 
der Erzeugung der Krankheit, als Folge des Zuſam— 
mentreffens von Gelegenheitsurſache als maͤnnlichem 
Princip und Anlage als weiblichem, und ihrem wirklichen 
Erſcheinen mit pathognomoniſchen Merkmahlen liegt. 

In dieſem Stadium iſt die Krankheit ſelbſt noch in 
einem latenten Zuſtand vorhanden, wie jedes normale 
Leben nach ſeiner Entſtehung. Sie giebt ſich nur durch 
mitt lbare, keinesweges aber durch unmittelbare Wirkun⸗ 
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gen, eben fo wie dieſes kund. Wie dort die Phaͤno⸗ 
mene nur auf geſchehene Empfaͤngniß ſchließen laſſen, 
kein einziges Merkmahl aber die beſondere Beſchaffen— 
heit des neu ſich bildenden Lebens, z. B. ſein Ge— 
ſchlecht ic. andeutet, indem fie ſich, mag nun ein unvoll- 
kommnerer Organismus als der muͤtterliche, eine Mola, 
oder auch eine Mißgeburt ſich entwickeln, doch ganz 
gleich verhalten; ſo verrathen auch die Erſcheinungen 
dieſes Krankheitsſtadiums bloß die geſchehene Erkrankung 
uͤberhaupt, ohne aber auf beſondere Art und Form des 
ſich bildenden Krankheitsproceſſes ſelbſt hinzuweiſen. 


So wie die Zeichen geſchehener Empfaͤngniß ferner, 
theils in Veraͤnderungen beſtehen, die in dem Empfaͤng⸗ 
nißorgan ſelbſt vor ſich gehen und Bildung von provi⸗ 
ſoriſchen Entwickelungsorganen zum Zweck haben, theils 
aber auch Erſcheinungen des ſich gegen den neubilden— 
den Lebensproceß gleichſam ſtraͤubenden muͤtterlichen Or— 
ganismus ſind, und uͤberhaupt vom vegetativen Syſtem 
ausgehen; ſo gilt daſſelbe gerade auch von der erſten 
Periode des Erkrankens. Die Phaͤnomene derſelben ſind 
nur unmittelbare Wirkungen des erkrankten Individuums, 
aber nicht der Krankheit ſelbſt. Auch ſie beſtehen zu⸗ 
naͤchſt in, das Empfaͤngnißorgan der Krankheit (Atrium 
morbi) betreffenden, Veraͤnderungen, die die Entwicke⸗ 
lung des neuen abnormen Lebens vorbereiten und in 
Beſtrebungen, dieſe Entwickelung zu beſchraͤnken oder 
ganz aufzuheben. Die mehr allgemeinern Symptome 
dieſes Stadiums ſind daher bloß Reactionsſymptome und 
Aeußerungen abgeaͤnderter Vegetation ꝛc. Ja, was noch 
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mehr fuͤr dieſe Analogie ſpricht; ſie kommen ſelbſt hin— 
ſichtlich ihrer ſpeciellen Beſchaffenheit mit den Erſchei— 
nungen geſchehener Empfaͤngniß uͤberein, zumal bei de— 
nen, durch ihre Fortpflanzungsweiſe der Geſchlechtszeu— 
gung ſo analog ſich verhaltenden, contagioͤſen Krank— 
heiten. 


So bemerkt man oft als Anzeichen geſchehener Er— 
krankung, wie der Empfaͤngniß: Verſtimmung des Ge— 
meingefuͤhls, allgemeines Uebelbefinden, Niedergeſchla— 
genheit, Blaͤſſe, Schauder, Ekel, Gliederſchmerzen, Fie— 
berbewegungen ic. So wenig wie aber die Empfaͤng— 
niß ſich ſtets und nothwendig durch ſolche Erſcheinungen 
verraͤth; ſo wenig zeigt ſich auch dieſes Stadium der la— 
tenten Krankheit immer mit den angegebenen Phaͤnome— 
nen, obgleich demungeachtet an dem Daſeyn deſſelben nicht 
gezweifelt werden kann. Denn auch nach abſichtlich bewirk— 
ter Anſteckung, z. B. hei Inoculation der Pocken, wo alſo 
der Moment der Krankheitsentſtehung genau bekannt iſt, 
verharrt der entſtandene Krankheitsproceß laͤngere oder 
kuͤrzere Zeit in dieſem latenten Zuſtand, indem er ſein 
Daſeyn niemals ſogleich durch die ihm eigenthuͤmlichen 
Merkmahle, aber auch bei weitem nicht einmal immer 
durch die auffallenderen allgemeinen Phaͤnomene der ge— 
ſchehenen Erkrankung überhaupt verraͤth. 


Wenn alſo daher auch gleich dieſe Vorbereitungspe— 
riode der Krankheit, ſich nicht immer durch ſichtbare Er⸗ 
ſcheinungen zu erkennen giebt; fo iſt doch an ihrer Eris 
ſtenz nicht zu zweifeln. Die Natur wird ihrem unmwans 
delbaren geſetzmaͤßigen Gange niemals untreu. 
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Auch haben unbefangene Beobachter der kranken Na: 
tur das Daſeyn dieſes Stadiums ſtets anerkannt und es 
als ein weſentliches Glied in dem Entwickelungsgang 
der Krankheit der Schilderung ihres Verlaufs unter 
der Benennung des Stadiums der Vorlaͤufer 
(Stad. prodromorum, Stad. nascentis morbi) ein⸗ 
verleibt. 


8 25. 


Ein zweiter, deutlich von dem vorigen geſchiedener 
Zeitraum in der Entwickelung aller organiſchen Koͤrper 
iſt derjenige, welcher mit den erſten ſichtbaren Spuren des 
neugebildeten Individuums beginnt und bis dahin dauert, 
wo dieſes von feinen Entwickelungsorganen ſich trennt 
und ein ſelbſtſtaͤndiges Leben unter eigenthuͤmlicher Form 
zu fuͤhren anfaͤngt. Foͤtale Lebensepoche. 


Obgleich der Krankheitsproceß nie einen ſolchen 
Grad von Selbſtſtaͤndigkeit erhaͤlt, wie andere vollkomm⸗ 
nere organiſche Weſen, von ſeinem Mutterorganismus ſich 
nie ganz losloͤßt, alſo hierinn niederen Thieren und 
Pflanzen ſich gleich verhaͤlt; ſo tritt auch das Ende die— 
ſes Zeitraums nicht ſo deutlich hervor, wie bei dieſen; 

doch iſt das Daſeyn deſſelben nicht ganz zu verkennen. 


Dieſes der genannten Entwickelungsepoche im nor— 
malen Leben entſprechende Krankheitsſtadium befaßt die 
Zeit, welche vom Erſcheinen der erſten weſentlichen Zu⸗ 
faͤlle der Krankheit bis dahin verſtreicht, wo dieſe 
die Entwickelungsorgane, ihren Heerd, verlaͤßt (die 
praͤparatoriſchen Symptome allmaͤlich ſchweigen) oder, 
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wenn fie auch dort noch verharrt, doch noch auf eine 
zweite Organenreihe uͤbergeht. | 


Es wird Anfang der Krankheit ( Initium 
morbi), doch uneigentlich, genannt, weil hier der Krank— 
heitsproceß, an ſich betrachtet, nicht beginnt, aber doch 
unter feiner eigenthuͤmlichen Geſtalt zuerſt deutlich wahr: 
nehmbar auftritt. 


$. 26. 


Hat ſich das normale Leben ſeiner Entwickelungsor— 
gane entledigt; ſo nimmt es noch eine betraͤchtliche Zeit— 
lang, ſowohl hinſichtlich feiner Maſſe, als der Mannichfal— 
tigkeit ſeiner Organe, zu. Es waͤchſt. 

Die naͤmliche Epoche wiederholt ſich auch im Krank— 
heitsverlauf. Sie beginnt naͤmlich damit, daß der 
Krankheitsproceß vom atrio und denjenigen Organen 
aus, in welchen er zuerſt entſtand, nun auch auf andere, 
von jenen verſchiedene ſich verbreitet, fein Gebiet vergrös 
ßert und daher wie das normale Leben waͤchſt, ſich aber nicht 
bloß raͤumlich ausdehnt und an innerer Energie zunimmt, 
ſondern auch an Mannichfaltigkeit der Lebensphaͤnomene 
gewinnt. Die weſentlichen Krankheitsſymptome vermeh— 
ren ſich und werden heftiger. 


Dieſes Stadium verdient daher ganz mit Recht die 
ihm ertheilte Benennung Zunahme der Krankheit, 
(Augmentum, Incrementum morbi). 

9. 27. 

Das normale Leben erreicht endlich einen Zuſtand 

der groͤßten Mannichfaltigkeit und Vollkommenheit ſeines 


* 
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Daſeyns, in welchem es ſich zu dem hoͤchſten Grad der 
Ausbildung erhebt, deren es faͤhig iſt, und, Alles, was 
fruͤher der Moͤglichkeit nach in ihm nur enthalten war, 
nun verwirklicht. Es iſt dieß der Zuſtand der Lebens— 
bluͤthe, in welchem es eine Zeitlang beharrt und in ſei— 
ner Metamorphoſe einen ſcheinbaren Stilleſtand macht. 


Auch dieſe Altersepoche fehlt bei keiner Krankheit. 
Dieſe letztere erreicht ebenfalls (verſteht ſich, wenn ſie 
ihre Entwickelung ungeftört vollbringen kann und nicht 
Zufall oder Abſicht dieſelbe darin unterbrechen), als das 
Ziel ihres Wachsthums, ihre hoͤchſte Ausbildung, in wel— 
chem Zuſtand ſie eine Zeitlang verweilt und dann die re— 
greſſive Metamorphoſe antritt. Dieſes Stadium iſt da— 
her kein bloßer Moment, ſondern hat eine gewiſſe Breite, 
gleich dem Mannesalter, der Epoche der menſchlichen Le— 
bensbluͤthe. — Hoͤhe. (Vigor, fastigium, Status mor- 
bi, Stad. acmes). | 


Wie das normale Leben in dieſem Zeitabſchnitt fei- 
ner Entwickelung die groͤßte Mannichfaltigkeit ſeiner Or— 
gane und Vielſeitigkeit ſeiner Lebensaͤußerungen zeigt und 
zugleich die groͤßte innere Energie beſitzt; ſo ſind auch in 
dieſem Krankheitsſtadium die Symptome am zahlreichſten 
und heftigſten. Da aber mit der vollendeten Entwicke— 
lung des Krankheitsproceſſes ſein Gegenſatz gegen das 
geſunde Leben am ſchaͤrfſten, die Gefaͤhrdung des letztern 
am groͤßten wird; ſo erſcheint auch der Kampf zwiſchen 
dem normalen Leben und dem Krankheitsproceß am hiz⸗ 
zigſten und daher iſt auch in dieſem Zeitpunct eine voll— 
kommene Beendigung deſſelben durch Tod der Krankheit 
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oder des kranken Individuums am leichteſten möglich, 
doch nicht gerade immer nothwendig. Denn eine ſolche 
Beſiegung und gewaltſame Unterbrechung des Krankheits— 
verlaufs kann auch eben fo gut in früheren wie in ſpaͤ— 
teren Stadien ſtattfinden, wie man leicht einſieht und 
die Erfahrung beweißt. Deßhalb iſt auch die Acme der 
Krankheit, keineswegs mit der Crisis gleichbedeutend. 
Denn letztere iſt immer nur das Product des ſich zwi— 
ſchen dem Krankheitsproceß und dem geſunden Leben 
nothwendig entſpinnenden Kampfs, welcher eine Stoͤ— 
rung oder gar voͤlliges Abbrechen des Verlaufs, wegen 
gaͤnzlicher Vernichtung des Krankbeitsproceſſes, zur Folge 
hat. Die Acme iſt dagegen ein in dem normalen Ent— 
wickelungsgang liegender Zeitmoment, der weder Stoͤrung 
noch völlige Unterbrechung deſſelben bewirkt oder mit ſich 
fuͤhrt, ſondern bloß das Ende den progreſſiven, den An— 
fang der regreſſiven Metamorphoſe, alſo den e 

der Entwickelung, bezeichnet. | 


$. 28. 


Iſt der hoͤchſte Gipfel der jeder Lebensform mögli- 
chen Entwickelung erreicht; fo beginnt nun die Ruͤckbil— 
dung deſſelben. Jeder lebende Körper buͤßt wieder an 
Kraft und Maſſe ein, verliert an der Zuſammengeſetzt— 
heit und Mannichfaltigkeit ſeiner Theile und Thaͤtigkei— 
ten, indem mehrere Gebilde nach und nach ihre Verrich— 
tungen einſtellen. Er vereinfacht ſich auf aͤhnliche Weiſe 
in umgekehrter Ordnung wieder, wie er ſich ausbildete. 


Dieſe Epoche des Alterns zeigt auch der Krankheits— 
proceß in ſeinem normalen Verlauf unverkennbar. Nach 
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der Acme nehmen die Symptome an Dauer, Zahl und 
Heftigkeit ab, die Form der Krankheit wird einfacher 
und dem Zuſtand aͤhnlicher, in welchem ſie ſich im sta— 
dio incrementi befand. — Abnahme der Krank— 
heit. (decrementum, declinatio morbi). 


29. 


Jetzt tritt im normalen Leben nun ein Zeitpunct ein, 
wo daſſelbe ſeine Selbſtſtaͤndigkeit und Individualitaͤt 
wieder einbuͤßt und ſeine Exiſtenz faſt ganz allein von 
fremder Huͤlfe und Beiſtand abhaͤngt, wo es in einen 
wahren Foͤtuszuſtand wieder zuruͤckſinkt. Dieſer Zeitraum 
endet mit dem ſcheinbaren Aufhoͤren des Daſeyns, iſt 
aber von verſchiedener Dauer, oft ſo kurz, daß er kaum 
in die Beobachtung faͤllt und die vorige Periode ſogleich 
in die naͤchſte uͤberzugehen ſcheint, oft aber auch bedeu⸗ 
tend laͤnger und deutlich hervortretend. 


Dieſe Epoche des Greiſenalters und des Marasmus 
senilis zeigt auch der Krankheitsverlauf, indem die pa— 
thognomoniſchen Symptome bis auf wenige gaͤnzlich ver— 
ſchwinden, die Krankheit ſich wieder auf die atria morbi 
zuruͤckzieht, ihre beſtimmte Form damit ſich faſt ganz 
verwiſcht, ſo daß die Art der letzteren aus den Erſchei— 
nungen ſich ſchwer und am Ende dieſes Stadiums gar 
nicht mehr erkennen laͤßt. Der ganze Krankheitsproceß 
liegt ſo zu ſagen in einer Agone. 


Zeitraum des Verſchwindens der Krank— 
heitsform. (Stadium terminationis, finis morbi). 


| 255 

Die Dauer dieſes Stadiums iſt ebenfalls wie bei'm 

normalen Leben von verſchiedener Laͤnge, zuweilen nur 
ein einziger Moment. 


$. 30. 


Zwiſchen dem Aufhoͤren der Mehrzahl der weſentlich— 
ſten Lebenserſcheinungen, dem gewoͤhnlich ſogenann— 
ten Tode und dem wahren, der Vernichtung der in— 
dividuellen Exiſtenz bis auf den letzten Lebensfunken, wo 
auch die koͤrperliche Huͤlle hinſichtlich der Form und Mi— 
ſchung den organiſchen Character verliert und wieder in 
das allgemeine Leben ſich aufloͤßt, um bald unter neuer 
Form ein verjuͤngtes individuelles Daſeyn zu beginnen — 
alſo zwiſchen dem Aufhoͤren aller das individuelle Leben 
characteriſirenden Phaͤnomene und dem Eintritt der Faͤul— 
niß oder voͤlligen Lebensvernichtung, liegt noch 
ein laͤngerer oder kuͤrzerer Zeitraum, den man fuͤglich den 
des Scheintodes nennen kann, wo das individuelle 
Leben ſeinem voͤlligen Ende ſich naͤhernd, wie bei ſeinem 
Beginn, ſich gleichfalls in einem latenten Zuſtand befin⸗ 
det, als vita minima nur noch exiſtirt. 

Das Leben endet, wie es beginnt, nur allmaͤlich, 
geht vom Scheintod erſt in wirklichen Tod uͤber, wie es 
aus einem ſcheintodten, latenten Zuſtand zur wirklichen 
Selbſtthaͤtigkeit erwacht. 

Es verweilt in dieſer Epoche nur noch im vegetati— 
ven Syſtem, indem alle hoͤheren Lebensverrichtungen gaͤnz— 
lich aufgehoͤrt haben, und aͤußert ſich nur in ganz leiſen 
Regungen der Bildungsthaͤtigkeit, da auch ſelbſt die auf— 
fallenderen vegetativen Verrichtungen als Aſſimilation, 
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Reſpiration, Kreislauf, Se- und Ereretion ſchweigen 
und vielleicht nur noch in der geheimſten und innerſten 
Werkſtaͤtte des Bildungsproceſſes, der Nutrition, ein 
ſchwacher Stoffwechſel als die letzten Oscillationen des 
erloͤſchenden Lebens fortdauert. 


Das Leben beſteht daher nur noch als vita mini- 
ma vegetativa und unter einer fo unvollkommenen 
Form noch fort, unter welcher es ſich nur bei den 
niederſten Geſchoͤpfen waͤhrend ihres ganzen Daſeyns 
zeigt, bei boͤheren dahin aber nur periodenweis zuruͤck— 
kehrt z. B. wie im Winterſchlaf der Pflanzen und 
Thiere. 


Daß aber bei'm natuͤrlichen Abſterben auch die 
vollkommenſten Organismen wirklich in einem ſolchen 
ſcheintodten Zuſtande verharren, ehe der wahre und gaͤnz— 
liche Tod eintritt, daß nach ihrem letzten Athemzuge das 
Leben in einem unvollkommenen Grad noch eine Zeitlang 
fortdauert, dafür ſpricht im Allgemeinen das nur ſucceſ- 
five Eintreten des Todes, indem nicht alle Lebensver⸗ 
richtungen zugleich und wie mit einem Schlage ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit einſtellen, ſondern immer nur eine nach der ande— 
ren ſich zu aͤußern aufhoͤrt und zwar in der Regel die 
hoͤchſten zuerſt, die niedern zuletzt. Da nun die vegeta— 
tiven Verrichtungen die weſentlichſten des ganzen Lebens— 
proceſſes ſind und unter dieſen der eigentliche Stoffwech— 
ſel, die Nutrition, die Centralfunction iſt, um welche der 
ganze Bildungsproceß ſich dreht; ſo kann auch erſt mit 
dem voͤlligen Stillſtand derſelben das Sterben als been— 
digt und der Tod als vollſtaͤndiger, totaler angeſehen 
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werden. Außer dem geben aber noch folgende Thatſa— 
chen fuͤr die Fortdauer des Lebens nach dem ſchein— 
baren Aufhoͤren deſſelben bei der Expiration den Beweis: 
Die länger als 24 Stunden nach dem Tode noch fort- 
dauernde Einſaugung, die ſich nicht auf mechaniſche 
Weiſe durch die Capillaritaͤt der Sauggefaͤße erklaͤren 
laͤßt, — das laͤngere Beharren der organiſchen Tempera— 
tur, indem ein anderer unorganiſcher Koͤrper unter den 
naͤmlichen Verhaͤltniſſen ſich bei weitem ſchneller abkuͤhlt 
als der eben geftorbene lebendige, — die erſt immer laͤn— 
gere Zeit nach dem ſogenannten Tode eintretende Faͤul— 
niß, da doch mit gaͤnzlicher Vernichtung des Lebens auch 
die chemiſche Zerſetzung ſeines Subſtrats ſogleich begin— 
nen muͤßte — das oͤfter bemerkte Fortwachſen der Haare 
und Naͤgel nach dem Tod — der erſt nach dieſem er— 
folgte Durchbruch der Zaͤhne bei in der Zahnarbeit ge— 
ſtorbenen Kindern — der Ausbruch von Exanthemen bei 
im stadio invasionis verblichenen Kranken, z. B. das 
ſich Erheben und Rothwerden der Pockenpuſteln oder das 
an Peſttodten bemerkte Bilden von Bubonen nach dem 
Tode *) die mehrere Stunden, ja fogar mehrere (drei) 
Tage ) nach dem Tod der ſchwangern Mutter beobachtete 
Austreibung der Frucht — die laͤngere Zeit nach dem 
Abſterben noch fortdauernde Muskelreizbarkeit und end— 
lich die lange Zeit nach dem Aufhoͤren aller Lebenszeichen 
noch gelungene Wiederbelebung Erſtickter ꝛc. und fo 


*) Sydenham Sect, III. cap. 2. 


* Journ. complement, du Dict. des sciences med. T. X. 


Cah, 38. 1821. p. 186. 
f 17 
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konnte auch zuletzt einmal der Scheintod als abnormer 
Zuſtand einen indirecten Beweis fuͤr die Wirklichkeit des 
normalen liefern, da Alles Abnorme ſein Vorbild im 
Normalen hat. f 


Alle dieſe Verhaͤltniſſe beweiſen nicht bloß das Fort— 
beſtehen des Lebens nach dem ſcheinbaren Aufhoͤren der: 
ſelben, ſondern deuten in'sbeſondere auf ein Fortwirken 
der vegetativen Lebensverrichtungen hin. 


% 31. 


Ein dem Weſen nach mit dieſem verwandter Zeit: 
raum findet ſich nun auch im Krankheitsverlauf. Er iſt 
unter der Benennung der Reconvalescenz, der Wie— 
dergeneſung (Stadium convalescentiae) in den Lehr— 
buͤchern der Pathologie aufgefuͤhrt worden. Der Krank— 
heitsproceß ſelbſt als ſolcher findet ſich in dieſem Zeitraum 
ebenfalls gleichſam nur noch in einem ſcheintodten 
Zuſtand. Daher auch eine Wiedererweckung, eine Ruͤck— 
kehr deſſelben, oder, wie es gewoͤhnlich heißt, ein Reci— 
div hier noch moͤglich iſt. Alle weſentlichen Krankheits— 
phaͤnomene haben nun gaͤnzlich aufgehoͤrt. Es laͤßt ſich 
wohl noch das Krankgeweſenſeyn, aber nicht die Art. 
deſſelben mehr beſtimmt erkennen, indem nur noch Reſte 
des ehemaligen Krankheitsproceſſes, wie wenige unter 
der Aſche glimmende Funken, in leiſen Deflexen des ve— 
getativen Proceſſes ſich verrathen. Wie das ſcheidende 
normale Leben in der Bildungsſphaͤre noch am laͤngſten 
zoͤgert; fo verweilt auch das kranke dort noch am ſpaͤ— 
teſten. Schwaͤche und Alienation der Bildungsthaͤtigkeit 
ſind noch die einzigen Reſte der nicht voͤllig erloſchenen 


259 


Krankheit. Magerkeit, veränderte Hautfarbe, ‚größere 
Empfaͤnglichkeit fuͤr aͤußere Eindruͤcke ꝛc. bezeichnen 
dieſelbe. 

Nur erſt mit voͤlliger Zerſtoͤrung auch dieſer letzten, 
nur ſchwachbelebten Ueberbleibſel der Krankheit durch 
Aſſimilation und Zerſetzung von Seiten des geneſenden 
Individuums, gleichſam durch eine Art organiſcher Faͤul⸗ 
niß, endet dieſe Periode. Wie bei der eigentlich ſoge— 
nannten Faͤulniß der todte Chemismus den entlebten Koͤr— 
per ſich aneignet, ſo vernichtet das geneſene Individuum 
den Krankheitsleib durch Aſſimilation oder Ausſcheidung. 


Das Stadium der Reconvalescenz beſchließt daher 
erſt vollkommen den Entwickelungsgang des Krankheits- 
proceſſes; wie mit Eintritt der Faͤulniß und totaler 
Vernichtung des ganzen Organismus deſſen Lebenslauf 
auch erſt fuͤr voͤllig beendet anzuſehen iſt. 

Denn dann traͤgt das erkrankte Individuum auch 
nicht einmal mehr die Spuren des Krankgeweſenſeyns 
an ſich und eine Ruͤckkehr der Krankheit zum Leben, ein 
Recidiv iſt dann nicht mehr moͤglich. 

So wie bei'm Abſterben des normalen Lebens in 
concreto hinſichtlich der Dauer dieſer Epoche mannich— 
faltige, theils von der Beſchaffenheit des Lebensproceſ— 
ſes ſelbſt, theils der zufaͤllig auf ihn wirkenden Einfluͤſſe, 
abhaͤngende Verſchiedenheiten herrſchen, ſo auch bei der 
Krankheit. Bei jeder species derſelben, wie bei dem 
individuellen Vorkommen der letztern, iſt die Dauer der 
Reconvalescenz verſchieden, fo z. B. bei'm kalten Fie: 


ber ungleich länger, als bei'm Catarrh ꝛc. 
17% 
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Dieſer letzte Zeitraum verhält ſich feinem Weſen 
und aͤußern Erſcheinungen nach der erſten Epoche des 
Krankheitsverlaufs ſehr analog. 


Heier wie dort exiſtirt das kranke Leben in einem 
latenten Zuſtand und aͤußert ſich bloß mittelbar und 
indirect durch Veraͤnderungen im Bildungsleben des In— 
dividuums, an welchem es haftet. Hier wie dort kann 
daher auch nur das Krankſeyn uͤberhaupt (eigentlich das 
Krankwerden oder Krankgeweſenſeyn), aber nicht die bes 
ſtimmte Art deſſelben wahrgenommen werden. Beide 
Stadien ſtehen daher gewiſſermaaßen zu dem erkrankten 
Individuum in einer naͤhern Beziehung als zu der 
Krankheit ſelbſt, obſchon fie nicht von dem Entwicke— 
lungsgang derſelben ausgeſchloſſen werden dürfen, da fie 
in beiden Zeitraͤumen (ſchon oder noch) wirklich exiſtirt 
und doch die erſte Urſache der Veraͤnderungen iſt, die 
der normale Lebensproceß in ihnen conſenſuell erleidet. 


So wie im Stadio prodromorum außer jenen all— 
gemeinen Erſcheinungen auch das jedesmalige Empfaͤng— 
nißorgan der Krankheit (Atrium morbi) noch beſondere 
zeigt; ſo dauern auch die Spuren der Reconvalescenz 
in dieſem noch am laͤngſten fort und die Ruͤckkehr der 
Krankheit erfolgt von hieraus am leichteſten. Die Cor— 
relation der beiden Krankheitshaͤlften, wie ihrer einzel— 
nen Abſchnitte zeigt ſich daher ſowohl im Ganzen, wie 
bis in den groͤßten Einzelnheiten auf eine unverkenn— 
bare Weiſe. 
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Die hier verſuchte Eintheilung des Krankheitsver— 
laufs in Stadien, (die zwar dem Reſultat nach mit 
mehrern von Andern ſchon gegebenen uͤbereinſtimmt, durch 
ihre wiſſenſchaftliche Begruͤndung aber von ihnen ſich 
unterſcheidet) ſcheint mir ſowohl die naturgemaͤßeſte, als 
der Aufgabe der allgemeinen Pathologie am entſpre— 
chendſten zu ſeyn. Die naturgemaͤßeſte, inſofern die Art 
und Zahl der hier beſtimmten Zeitraͤume dem Leben als 
ſolchen zukommt, bei jedem normalen Lebensproceß ſich 
vorfindet und das kranke Leben mit dieſem alle weſent— 
lichen Qualitäten gemein haben muß — dem Zweck der 
allgemeinen Pathologie am angemeſſenſten, weil es dieſe 
nur mit dem Krankheitsproceß in abstracto zu thun hat, 
und daher auch nur ein ſolches Idealbild ſeiner Entwik— 
kelung geben und ſolche Epochen derſelben aufſtellen 
darf, wie ſie ſich in jeder concreten Krankheit wieder fin— 
den und daher auf alle Krankheitsfaͤlle paſſen. 

Doch iſt nicht zu vergeſſen, daß bei dieſer allgemei— 
nen Darſtellung des Krankheitsverlaufs ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt wurde, derſelbe entwickele ſich ungeſtoͤrt bis 
zu ſeinem Ende und voͤllig ſelbſtſtaͤndig nicht an einem 
andern Organismus und in beſtaͤndigem Kampfe mit 
demſelben. 

Wird auf das letztere Verhaͤltniß mit Ruͤckſicht ges 
nommen (wie dieß bei einer wirklichen Krankheit immer 
geſchehen muß); ſo erleidet dann dieſe Schilderung na— 
tuͤrlich bedeutende Modificationen und die von den Al— 
ten herruͤhrende Annahme dreier Stadien, der Cruditaͤt, 
Coction und Kriſe erſcheint nicht ſo unzweckmaͤßig, weil 
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dieſe ſich eben auf das Wechſelverhaͤltniß gruͤnden, in 
welches jede concrete Krankheit mit dem Individuum 
tritt, an welchem ſie ſich nur entwickeln und ausbil— 
den kann. 


Soll daher der Krankheitsverlauf auch in abstracto 
umfaſſend geſchildert werden; ſo muß dieß von beiden 
Standpuncten aus geſchehen. | 

Hier, wo wir uns eine ſolche ausführliche Darſtel— 
lung aber nicht zur Aufgabe gemacht haben, ſondern die 
innige Uebereinſtimmung, die zwiſchen dem normalen und 
abnormen Leben in jeder Hinſicht ſtattfindet, nachzuwei— 
fen der einzige Zweck ift, kann die bloße Andeutung des 
andern Geſichtspunctes, unter welchem der Krankheits— 
verlauf zu betrachten iſt, hinreichen. 

Daß endlich auch die Krankheitsſtadien nicht durch 
ſcharfe Abſchnitte von einander geſondert ſind, ſondern 
eben ſo allmaͤlich in einander uͤbergehen, wie die Alters— 
epochen des normalen Lebens, bedarf kaum der Er— 
waͤhnung. 


VI. 
Von der 
DALE DEE ran khe fk. 


81. | 
Inſofern die Krankheit überhaupt unter zeitlicher 
Form exiſtirt, iſt ſie ein Nacheinanderſeyn, beſteht ſie in 
der Aufeinanderfolge gewiſſer Veraͤnderungen in einer 
beſtimmten Ordnung. Dieſes allgemeine Zeitverhaͤltniß 
haben wir als den Verlauf derſelben kennen lernen. 


Da aber Alles, was exiſtirt, auch nur auf eine be— 
ſtimmte Weiſe exiſtiren kann; ſo iſt auch dieſes Zeitgeſetz 
kein bloß allgemeines, ſondern ein beſtimmtes. Die Ent— 
wickelung des normalen, wie abnormen Lebens hat ihre 
zeitlichen Graͤnzen, eine zugemeſſene Dauer. 

Dieſe iſt aber nach der verſchiedenen Form des Le— 
bens wieder eine verſchiedene. Jede organiſche Gattung, 


ſey es nun von Thieren oder Pflanzen, hat als ſolche 
ihre beſtimmte Lebenszeit. 


Individualitaͤt und Außerverhaͤltniſſe koͤnnen dieſe 
war bei jedem einzelnen lebenden Weſen abaͤndern, bald 
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verkürzen, bald verlängern. Aber nichts deſto weniger 
laͤßt ſich doch eine mittlere Lebensdauer als Norm für 
jede Gattung und Species von Organismen feſtſetzen, 
wie dieß zum Theil auch von den Naturforſchern geſche— 
hen iſt. | 
9. 25 

Da Alles, was vom Leben uͤberhaupt ausgeſagt 
werden kann, auch fuͤr den Krankheitsproceß gilt; ſo 
findet dieſes beſondere Zeitgeſetz ebenfalls bei demſelben 
eine Anwendung. 


Auch der Krankheitsverlauf muß ein begraͤnzter ſeyn 
und bei jeder einzelnen Krankheitsart eine verſchiedene 
Dauer haben. 


Wenn nun gleich die Verſchiedenheit der Krankhei— 
ten, hinſichtlich ihrer Dauer immer wahrgenommen und 
darauf eine eigene Eintheilung derſelben in chronifche - 
und acute ꝛc. gegruͤndet worden iſt; ſo hat man doch 
die geſetzmaͤßige Dauer, die jede Krankheitsgattung als 
ſolche beſitzt, nicht hinlaͤnglich beachtet, hoͤchſtens nur bei 
einzelnen, ſehr individualiſirten und wegen des hohen 
Grads ihrer Selbſtſtaͤndigkeit in ihrem Zeitgeſetz durch in— 
dividuelle Verhaͤltniſſe ſelten abgeaͤnderten Krankheits— 
proceſſen (z. B. den Exanthemen) erkannt, keinesweges 
aber als ein fuͤr alle Krankheiten allgemeinguͤl— 
tiges und nothwendiges Geſetz aufgeſtellt. 

(Nicht ohne große Ueberraſchung ſtieß ich bei'm 
Leſen des Timaeus, eines für den Naturforſcher uͤber— 
baupt, wie fuͤr den Arzt in'sbeſondere ſo hoͤchſt intereſ— 
ſanten Platoniſchen Dialogs auf folgende Stelle, die 
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ich, da fie nicht bloß die eben geaͤußerte Meinung von 
der Dauer des Krankheitsproceſſes, ſondern die ganze 
uͤber die Natur deſſelben vorgetragene Anſicht ſchon ſo 
klar und beſtimmt ausſpricht, in der Sprache der Ur— 
ſchrift und mit einer von mir verſuchten Uebertragung in 
der Anmerkung vollſtaͤndig herſetze ). 


Dieſes Zuſammentreffen in der gleichen Anſicht kann 
mir nicht anders als hoͤchſt erfreulich ſeyn, nicht bloß da— 
rum, weil es mit einem Plato ſtatt hat, ſondern weil 
die Wiederkehr aͤhnlicher Ideen | nach Jahrtauſenden bei 
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Opera ed. Bipont. 1785. Volum, VIII. pag. 4:9. sqq.) 


Die ganze Beſchaffenheit der Krankheiten 

kommt gewiſſermaaßen der Natur der Thiere gleich. 
Denn ſo wie die Bildung der letzteren in beſtimmten Lebens— 
zeiten geſchieht; ſo erhaͤlt auch ſowohl das ganze Geſchlecht 
als jedes einzelne Thier bei ſeiner Entſtehung ſein zugemeſſe— 
nes Leben, die nothwendigen Leiden aus enn mmen . 
Die Beſchaffenheit der Krankheiten verhaͤlt ſich nun auf die 
naͤmliche Weiſe. Wenn dieſe Jemand vor der zugemeſſe— 
nen Zeit mit Arzneymitteln vernichtet, ſo werden. 
gewoͤhnlich aus kleinen große, viele aus wenigen 
Krankheiten erzeugt. 
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einem ganz verſchiedenartigen Stand der Wiſſenſchaft und 
durch ganz andere Schlußfolgerungen herbeigefuͤhrt, einen 
indirecten Beweis fuͤr ihre in der Natur ſelbſt begruͤndete 
Wahrheit liefert.) 


9. 3. 


Nach den allgemeinen Geſetzen unſeres Denkens ſo⸗ 
wohl, wie der zwiſchen den normalen und abnormen Le— 
ben beſtehenden Analogie zufolge ſind wir aber genoͤthigt 
für jeden Krankheitsproceß eine beſtimmte, und nach der 
generiſchen Verſchiedenheit derſelben auch eine verſchiedene 
mittlere Dauer anzunehmen. 


Daß das Geſetzmaͤßige derſelben in der Wirklichkeit 

uͤberſehen wurde, mag hauptſaͤchlich in folgenden Umftäns 
den liegen, deren genauere Beruͤckſichtigung in der Zu— 
kunft zur empiriſchen Wahrnehmung rn vieleicht 
etwas beitragen kann. 


Denn ſo wie durch bloße Beobachtung fuͤr mehrere 
Thier- und Pflanzengenera eine mittlere Lebensdauer feſt⸗ 
geſtellt worden iſt; ſo muß dieß auch hinſichtlich der 
Krankheitsarten moͤglich feyn. Nur, weil man ſich mit 
dem vagen Unterſchied des chronifchen und acuten Ver: 
laufs begnuͤgte, keinesweges aber von der Vorausſetzung 
einer generiſchen und daher ſehr mannichfaltigen Verſchie— 
denheit der Dauer ausgieng, richtete man ſeine Aufmerk— 
ſamkeit gar nicht auf dieſen Gegenſtand und bemerkte die— 
ſes durchgängig herrſchende Zeitgeſetz bloß in denen weni— 
gen Faͤllen, wo es ſich ee der Beobachtung von 
ſelbſt aufdrang. 
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Außer dieſem allgemeinen Grund der bisher noch 
nicht allgemein wahrgenommenen geſetzmaͤßigen Dauer der 
Krankheitsproceſſe, ſtellen ſich noch folgende Schwierig— 
keiten dieſer Wahrnehmung entgegen. | 


9. 4. 


1. Die wahre Dauer einer Krankheit kann nur 
nach der Zeit ermeſſen werden, die ſie von ihrer Entſte— 
hung an bis zur voͤlligen Beendigung ihres Entwicke— 
lungsganges bedarf, alſo bis dahin, wo fie ihr natuͤrli— 
ches Ende erreichend, gleichſam vor Alters ſtirbt. 

Die wenigſten Krankheitsproceſſe vollenden aber in 
der Wirklichkeit ihre Entwickelung gehoͤrig. Dieſelbe 
wird durch mannichfache Uutſtaͤnde, bald abſichtlich, bald 
zufaͤllig abgekuͤrzt oder unterbrochen, z. B. durch fruͤhzei— 
tigen Tod des Mutterorganismus. 8 

Dieß ſchon erſchwert es ſo ſehr die geſetzmaͤßige 
Dauer jeder einzelnen Krankheitsart wahrzunehmen. 

Daher Epidemieen, die von ſolchen, ihre Ent— 
wickelung abkuͤrzenden, Einfluͤſſen nicht in dem Maaße 
abhaͤngig ſind, als der individuelle Krankheitsproceß, (ſich 
aber ihrem Weſen nach demſelben ganz gleich verhalten), 
auch eine groͤßere Geſetzmaͤßigkeit in Bezug auf ihre 
Dauer zeigen. Der ſchwarze Tod dauerte, wohin und 
zu welcher Zeit er auch kam, fuͤnf Monate, ſo die In— 
fluenza im J. 1782 in Kaſſel ebenſolange wie in Riga. 

2. Es reihen ſich oft mehrere einzelne Krankheits— 
proceſſe einer und derſelben Art faſt ohne Unterbrechung 
aneinander und erhalten dadurch den Anſchein einer lan— 
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gen unbeſtimmten Dauer, indem man ſie fuͤr einen und 
den naͤmlichen Krankheitsproceß anſieht. So kann durch 
mehrere kurz auf einanderfolgende Recidive oder durch 
Fortbeſtehen der Krankheitsurſache, die denſelben Krank— 
heitsproceß immer von Neuem erregt, eine Krankheit 
ſcheinbar einen chroniſchen Verlauf bekommen, laͤnger 
dauern, als es wirklich der Fall iſt. So z. B. haben 
die chroniſchen Frieſelausſchlaͤge, Pemphigus, Flechten, 
ſo Epilepſie, intermittirende Fieber ꝛc. eine ſcheinbar laͤn— 
gere Dauer, indem ſie aus einer Kette von Recidiven 
beſtehen. Daher auch ſolche Krankheitsproceſſe, die we— 
nig zu Recidiven geneigt ſind, oder, weil ſie den Men— 
ſchen in der Regel nur einmal waͤhrend ſeines Lebens 
befallen, eines Ruͤckfalls gar nicht faͤhig ſind, nicht leicht 
einen chroniſchen Verlauf zeigen. 

Nichtbeachtung dieſes Verhaͤltniſſes muß aber noth— 
wendig bei der empiriſchen Erforſchung der Krankheits— 
dauer zum Irrthum fuͤhren. | 

3. Erleidet durch Metaſchematismen oder Metaftafen 
ein Krankheitsproceß Stoͤrungen ſeines Verlaufs, wird er 
in eine ganz andere Art umgewandelt aber aus Irrthum 
immer noch fuͤr die eine und naͤmliche Krankheit gehal— 
ten; ſo iſt dann natuͤrlich auch die ihm eigenthuͤmliche 
Dauer in dieſem Fall nicht mehr wahrzunehmen. 

4. Es giebt mehrere langdauernde, anomale Zu— 
ſtaͤnde des Organismus, die keine wahren Krankheitspro— 
ceſſe, ſelbſtſtaͤndige Lebensformen, ſondern entweder nur 
Krankheitsurſachen oder Krankheitsproducte ſind (z. B. 
Steine, Knochenbruͤche, Wunden ꝛc.). Bei dieſen wird 
natürlich, wenn man ſie faͤlſchlich für wirkliche Krankhei⸗ 
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ten halt, nach dem Geſetz einer beſtimmten Lebensdauer 
vergeblich geforſcht. 

5. Daſſelbe gilt von zuſammengeſetzten Krankheiten, 
wenn man dieſe fuͤr einfache, oder umgekehrt letztere fuͤr 
zuſammengeſetzte anſieht. Dann wird entweder die 
Dauer einzelner Symptome fuͤr die des ganzen Krank— 
heitsproceſſes genommen oder die Dauer einer Krankheits- 
art fuͤr die der anderen. 


N 

Sieht man von dieſen und noch mehreren anderen, 
leicht zu Irrungen die Veranlaſſung gebenden Zuſtaͤnden 
ab, beachtet man noch diejenigen im kranken Individuo 
und der Außenwelt liegenden Verhaͤltniſſe genau, die in 
concreten Faͤllen eine Abaͤnderung der Dauer hervorbrin— 
gen koͤnnen; ſo wird ſich dieſes hier allgemein aufgeſtellte 
Zeitgeſetz auch duͤrch Beobachtung fuͤr jede einzelne 
Krankheitsgattung nachweiſen laſſen. 

Eine, Foͤrderung der Wiſſenſchaft bezweckende Unter— 
ſuchung kann ſich aber nun nicht mit einer bloßen Hin— 
deutung auf allgemeine Geſetzmaͤßigkeit begnuͤ— 
gen, ſondern ſie muß auch wo moͤglich die Geſetze 
ſelbſt aufzufinden ſich bemuͤhen, nach welchen die unter— 
ſuchten Erſcheinungen ſich richten. 

Es wuͤrde daher auch hier, wo wir die Forſchung 
ſo wiſſenſchaftlich als gruͤndlich wie moͤglich anzuſtellen 
befleißigt ſind, ein Verſuch gemacht werden muͤſſen, ſo— 
wohl die Geſetze zu entdecken, nach welchen ſich die 
Dauer einer Krankheitsart überhaupt zu richten ſcheint, 
wenn ſie ihre Entwickelung ungeſtoͤrt beendigen kann, als 
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diejenigen Bedingungen genau kennen zu lernen, die jene 
mittlere Normaldauer in concreten Faͤllen abzuaͤndern 
vermoͤgen. 


Wenn dann auch noch ſelbſt nach vollſtaͤndiger Lo— 
ſung dieſer Aufgabe (die jedoch hier keineswegs verſpro— 
chen wird) die Beſtimmung der Dauer eines einzelnen 
Krankheitsfalles ein mißliches Unternehmen bleiben wird, 
wenn gleich jene allgemeinen Normen in jedem einzelnen 
Fall mannichfache Beſchraͤnkungen erleiden müffen; ſo 
kann dieß doch keinen hinlaͤnglichen Grund abgeben, auf 
die Nachſuchung nach allgemeinen Geſetzen fuͤr die Dauer 
der Krankheitsarten in abstracto Verzicht zu leiſten. 


Sehr zu bedauern iſt es nur, daß hierbei die Ana⸗ 
logie uns nicht in eben dem Maaße zu Huͤlfe kommt, 
wie ſie zur Feſtſtellung anderer den Krankheitsproceß be— 
treffender Geſetze oͤfterer ſchon huͤlfreiche Hand gelei— 
ſtet hat. 


Die Naturforſcher und Biologen haben naͤmlich dieſe 
zeitliche Seite des Lebens noch zu wenig beachtet, we— 
der empiriſch die Lebensdauer der vorzuͤglichern organi— 
ſchen Gattungen gehoͤrig erforſcht, nach auch allgemeine 
Geſetze uͤber die Lebensdauer der normalen Lebensformen 
aufzuſtellen verſucht. Eine Luͤcke, die die Pathologie, da 
ſie nur eine modificirte Biologie iſt, ſchmerzlich em— 
pfindet. 

Der geneigte Leſer wird ſich daher mit den wenigen 


Bruchſtuͤcken, die wir aus eigenen Mitteln zu geben vers 
moͤgen, begnuͤgen muͤſſen. 
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Doch wird das Wenige den Satz von Neuem zu 
beſtaͤtigen hinreichen, daß normales wie abnormes Le- 
ben auch hinſichtlich ihrer Dauer gleichen Geſetzen ge— 
horchen. 

§. 6. f 

Folgende Geſetze ſcheinen im Allgemeinen fuͤr die 
Dauer der Krankheitsproceſſe uͤberhaupt, der generiſch 
verſchiedenen in'sbeſondere zu gelten. | 


1. Jede menſchliche Krankheit hat eine 
kuͤrzere Lebensdauer als das normale Men: 
ſchenleben ſelbſt. Keine Krankheit kann alſo, wenn 
ſie mit einem menſchlichen Individuum zugleich erzeugt 
wurde, ein ſo hohes Alter erreichen wie daſſelbe und bis 
an deſſen natuͤrliches Lebensende fortdauern. 


Der Grund dieſer Behauptung beruht auf dem all— 
gemeinen Naturgeſetz: daß die untergeordneten Entwicke— 
lungen in kuͤrzerer Zeit beendigt werden, als die allge— 
meinern, hoͤhern, in denen ſie enthalten ſind. Die Um— 
laufsperioden des Mondes ſind kuͤrzer als die dieſe ent— 
haltenden der Erde, die Dauer aller auf derſelben be— 
findlichen Organismen kuͤrzer als ihre Lebensdauer ſelbſt. 
Die Schmarotzerpflanze oder der thieriſche Paraſit leben 
nicht ſo lange als der ſie beherbergende Organismus. Die 
Periode des Foͤtuslebens iſt immer kuͤrzer als die Lebens— 
zeit des muͤtterlichen Organismus, die Entwickelung ein— 
zelner Organe iſt ſtets fruͤher beendet, als die des ganzen 
Leibes. 


Nun iſt aber Krankheit ein dem individuellen nor— 
malen Leben eingepflanztes, untergeordnetes Leben, ihre 
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Entwickelung in die Entwickelung des kranken Indivi— 
duums eben ſo verflochten wie die Mondsbahn in die 
Erdenbahn, das foͤtale Leben in das muͤtterliche. Jenem 
allgemeinen Naturgeſetz zufolge muß daher auch der dem 
normalen Leben immer untergeordnete Krankheitsproceß 
eine verhaͤltnißmaͤßig kuͤrzere Dauer haben als erſteres. | 

e 

2. Eine je unvollkommenere, niedere Le— 
bensform der Krankheitsproceß wiederholt, 
je laͤnger iſt verhaͤltnißmaͤßig ſeine Dauer. 

Scropheln, Rhachitis, Chloroſis, Blauſucht ꝛc. Dia— 
betes, Magenſaͤure haben eine laͤngere Dauer als das 
Gefaͤßfieber, Manie eine kuͤrzere als Bloͤdſinn. 

Die Sache verhält ſich bei'm normalen Leben ge— 
rade ſo. | | | 
Einzelne Vegetabilien erreichen unter allen Organis— 
men das hoͤchſte Alter z. B. Eichen, Adansonia ıc. Un⸗ 
ter den Wirbelloſen Thieren haben die hoͤchſten, die In— 
ſecten, eine kuͤrzere Lebensdauer als die meiſten niederen. 
Unter den Wirbelthieren giebt es eine verhaͤltnißmaͤßig groͤ— 
ßere Anzahl Fiſche (Karpfen) und Amphibien (Kroͤten, 
Crocodille) als Voͤgel- und Saͤugthiergattungen, die eine 
lange Lebensdauer haben und zugleich zu einem hoͤheren 
Alter gelangen. (Man denke nur an die in Marmorbloͤk— 
ken gefundenen lebenden Kroͤten.) 

Unter den Saͤugthieren ſind wiederum die Cetaceen, 
Pachydermen 2c. eines höheren Alters fähig als die voll— 
kommnern Mammalien z. B. Ferae, Nagethiere, Af— 
fen u. ſ. w, 
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Auch hinſichtlich der einzelnen Verrichtungen gilt 
daſſelbe Geſetz. Die ſenſoriellen ſterben bei'm natürlichen 
Tode fruͤher als die willkuͤhrlichen Bewegungsfunctionen 
und dieſe fruͤher als die vegetativen, die zuletzt erloͤſchen, 
alſo die laͤngſte Lebensdauer haben. 

Dieſes Geſetz erleidet indeß unverkennbar auch bes 
deutende Ausnahmen. Denn es giebt niedere Organiss 
men von einer ſehr kurzen Lebensdauer und zwar iſt dieß 
mit den niederſten am meiſten der Fall z. B. manchen 
Kryptogamen; auf der anderen Seite hoͤhere von einer 
bedeutend langen, z. B. manche Voͤgel und Saͤugthiere; 
und der Menſch, als hoͤchſter Organismus und Centralver— 
ein aller einſeitigen in der Natur enthaltenen Lebensrich⸗ 
tungen, bewaͤhrt auch ſeine Vollkommenheit in einer mitt⸗ 
leren Proportion der Lebensdauer. 

§. 8. | 
3. Je ſchneller ein Krankheitsproceß ſich 
entwickelt, um ſo kuͤrzer iſt auchſeine Dauer. 

Ganz das naͤmliche Verhaͤltniß wie bei'm normalen 
Leben. Je langſamer eine Pflanze waͤchſt, ein Thier ſich 
ausbildet, um fo älter werden auch beide. Eichen, Kies 
fern, Tannen ꝛc., Fiſche, Amphibien, beſonders Crocodille 
und Schildkroͤten wachſen langſam, erreichen aber auch bes 
kanntlich ein ſehr hohes Alter. Die ein- und zweijaͤhri— 
gen Pflanzen, Inſecten, der groͤßte Theil der Voͤgel ent⸗ 
wickelt ſich ſchnell, haben aber auch ein verhaͤltnißmaͤßig 
kuͤrzeres Leben. Kaninchen, Ziegen, Hunde ꝛc. gelangen 
ſchnell zu voͤlliger Ausbildung, dagegen aber auch zu keinem 
hohen Alter. Bei'm Elephanten, Rhinoceros iſt es das 
umgekehrte Verhaͤltniß. Der Ochſe iſt im 2ten Jahre 
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ſchon vollkommen entwickelt, Hirſch und Pferd erſt im 
Sten oder ö6ten. Beide letzteren leben aber auch laͤnger 
als der erſtere. 

| §. 9. | 

4. Je materieller, maſſiger ein Krank⸗ 
heitsproceß iſt, je laͤnger in der Regel auch 
ſeine Dauer. 

Die ſogenannten morbi cum materia haben einen 
laͤngeren Verlauf als die sine materia oder mehr dynami⸗ 
ſchen Krankheitsproceſſe. So Balggeſchwuͤlſte, Indurativs 
nen, Anſchoppungen, Physconien ꝛc. Waſſerſuchten ꝛc. 

Auch dieſes Geſetz ſcheint fuͤr den normalen Zuſtand 
ebenfalls zu gelten. | 

Durch ihr Volumen und ihre Maffe ſich auszeich⸗ 
nende Pflanzen und Thiere ſind auch wieder diejenigen, 
die eines laͤngeren Lebens ſich erfreuen; z. B. Eichen, 
Adansonia, Schildkroͤten, Crocodile, Strauß, Adler, 
Geyer, Wale, Kameel, Elephant, Rhinoceros, Baͤren, 
Loͤwen werden aͤlter als Fuͤchſe und Hunde, der Schwan 
wird aͤlter als die Gans, der Pfau aͤlter als der Hahn. 
Zwerge ſterben bekanntlich fruͤh. | 

Selbſt auf die einzelnen Lebensverrichtungen laͤßt ſich 
dieſes Zeitgeſetz anwenden. Die materiellern Functionen, 
ſo wie ſie ihre einzelnen Acte nur in laͤngern Zeitraͤumen 
vollbringen, dauern auch laͤnger als die mehr dynamiſch 
ſich aͤußernden und ſterben bei'm natuͤrlichen Tode ſpaͤter 
als letztere; z. B. die geiſtigen und Sinnesfunctionen ſtel⸗ 
len ihre Thaͤtigkeit früher ein als die willkuͤhrlichen Bes 
wegungsorgane, die der Vegetation dienenden Verrichtun— 
gen beſtehen aber am laͤngſten. Da ſie nun zuerſt ent⸗ 
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laͤngſte. | | 3 

0. 

5. So wie größere Fruchtbarkeit die Le— 
bensdauer normaler Organismen verkuͤrzt; 
ſo ſcheinen auch die der Fortpflanzung faͤhi— 
gen (contagioͤſen) Krankheitsproceſſe im All⸗ 
gemeinen mehr den kurzdauernden anzuge— 
hoͤren. 

Die Geſchlechtszeugung ſteht mit der individuellen 
Selbſterhaltung in einem antagoniſtiſchen Verhaͤltniß und 
geſchieht nur auf Koſten der letzteren. Daher ſehr 
fruchtbare Thiere ein verhaͤltnißmaͤßig kuͤrzeres Leben has 
ben als wenig fruchtbare z. B. die fruchtbarern Huͤhner 
werden nur 10, Tauben koͤnnen aber 50 Jahre alt wer— 
den. Bruͤtet der Gruͤnfink (Fringilla serinus) jährlich; fo 
wird das Maͤnnchen ſelten zehn, das Weibchen ſechs bis 
ſieben Jahr alt, im Gegentheil, wohl zwei und zwanzig. 
Die geilern Ziegen erreichen nur ein halb ſo hohes 
Alter als die weniger fruchtbaren Schaafe. Die ſo 
aͤußerſt fruchtbaren Nagethiere leben kurze Zeit. Das 
gegen Elephant, Loͤbe, Baͤr ꝛc. die ein hohes Al— 
ter erreichen, wenig fruchtbar ſind. Der unfrucht— 
bare Mauleſel wird älter als Vater (Eſel) und Mut 
ter (Stute). Bekanntlich kann man das Leben der 
Pflanzen verlängern, wenn man die Fructification 
hindert. 

So ſcheinen nun umgekehrt manche an ſich nicht con⸗ 
tagioͤſe Krankheiten ſchneller zu verlaufen, wenn ſie an— 
ſteckend werden. | 
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6. Der Verlauf derjenigen Krankheiten, die 
in einfeitiger Ausbildung einzelner Syſteme 
beſtehen, ſcheint eine der normalen Entwicke⸗ 
lungszeit letzterer analoge Dauer zu haben. 
Wie z. B. Haut⸗Druͤſen⸗Knochen⸗ und Nervenſyſtem ſich 
am langſamſten unter allen Koͤrpertheilen entwickeln und 
zwar mit einer in der hier aufgezaͤhlten Ordnung zuneh— 
menden Langſamkeit; fo dauern auch die Krankheitspro⸗ 
ceſſe derſelben am laͤngſten und ihre mittlere Dauer 
waͤchſt in aͤhnlicher Progreſſion wie die hier genannten 
Syſteme ſich folgen. Druͤſenkrankheiten dauern unter 
gleichen Verhaͤltniſſen laͤnger als Hautkrankheiten, Krank⸗ 
heiten der Knochen länger als die erſteren, (ein Geſchwuͤr 
beharrt in Knochen laͤnger als in den Lungen) und idio⸗ 
pathiſche Nervenkrankheiten auch am laͤngſten, wie das 
Nervenſyſtem ſelbſt zu ſeiner Ausbildung des laͤngſten 
Zeitraums bedarf. Daher auch vielleicht Krankheiten des 
Erkenntnißvermoͤgens länger dauernd als andere pſychiſch— 
abnorme Zuſtaͤnde ſind, inſofern dieſes ſich unter allen 
Seelenkraͤften am langſamſten entwickelt. | 

(Um nicht vielleicht eine unverdiente Miß deutung die⸗ 
ſes Geſetzes zu erfahren, muß ich wieder auf den Unter⸗ 
ſchied, der zwiſchen hoͤheren Krankheitsformen und 
Krankheiten höherer Syſteme beſteht, aufmerkſam 
machen. Oft werden beide fuͤr gleichbedeutend gebraucht, 
was doch nicht ſeyn ſollte. Denn dadurch, daß ein 
Krankheitsproceß in einem edlern Syſtem oder Organ 
ſeinen Sitz hat, wird er nicht zu einem vollkommnern, 
ſondern durch die Mehrzahl der in ihm zu einem Gan⸗ 
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zen verbundenen, ungleichartigen einfachen Lebensaͤuße⸗ 
rungen. Der naͤmliche Krankheitsproceß kann daher in 
verſchiedenen Organen (zuſammengeſetztern Theilganzen) 
feinen Sitz haben, bleibt ſich feiner Natur nach aber im— 
mer gleich. Katarrh iſt Katarrh, mag er nun in der 
Schneiderſchen Haut, der Schleimhaut der Harnroͤhre, 
der Scheide „ Urinblaſe oder conjunctiva des Auges 
wurzeln, die Hydatide bleibt eine Hydatide, ob ſie dem 
ovario, der Leber, dem Hirn entwaͤchſ't. Man kann da⸗ 
her ſehr wohl behaupten, hoͤhere, vollkommnere 
Krankheitsformen haben einen kuͤrzern, Krank: 
heitsproceſſe eines hoͤheren Syſtems wie z. B. des 
Nervenſyſtems, einen langſamern Verlauf, ohne mit 
ſich in Widerſpruch zu gerathen.) * 
\ 8 1 

7. Die Stufe der Vollkommenheit, auf 
welcher ſich der Mutterorganismus oder das 
den Krankheitsproceß beherbergende Organ 
befindet, ſcheint auf die Dauer deſſelben auch einen 
beſtimmten Einfluß zu haben. 

Die der Art nach gleiche Krankheitsform macht bei 
niederen Thieren einen langſamern Verlauf als bei hoͤ⸗ 
hern, z. B. Kuhpocken bei'm Rindvieh, Schaafen, Pfer— 
den und Menſchen. Daſſelbe gilt wieder von den einzel— 
nen Organen. Im Auge haben faſt alle Krankheitsarten 
eine verhaͤltnißmaͤßig kuͤrzere Dauer als in jedem andern 
Koͤrpertheil, z. B. catarrhaliſche Affectionen. 

Dieß wären die vorzuͤglichern allgemeinen, uns we— 
nigſtens bekannten Geſetze, welche die Dauer des Krank— 
heitsverlaufs beherrſchen, ohne aber in Abrede zu ſtellen, 
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daß ihnen noch vielleicht manche neue zugefuͤgt werden, 
oder daß ſie manche Beſchraͤnkungen und Ausnahmen er⸗ 
leiden koͤnnen. 


; . 13. | 
So wie die Dauer des ganzen Krankheitsverlaufes 
eine beſtimmte iſt; ſo auch die Dauer der einzelnen Sta- 
dien deſſelben. Denn auch die Altersepochen des norma⸗ 
len Lebens ſind an ein beſtimmtes Zeitmaaß gebunden. 
Iſt dieß aber der Fall, ſo muß auch in Bezug auf die⸗ 
felben eine gewiſſe Geſetzmaͤßigkeit herrſchen. 


Wenn auch einige von denen fuͤr die Dauer des 
ganzen Verlaufs aufgeſtellten Geſetzen bei den einzelnen 
Stadien wieder ihre Anwendung finden koͤnnen; ſo gilt 
dieß doch keineswegs von allen. Folgendes moͤge als ein 
bloßer Verſuch, und zwar als ein ſehr unvollkommner und 
gewiß noch bedeutender Berichtigungen und Ergaͤnzungen 
beduͤrftiger, angeſehen werden, einige von denen, die 
Dauer der einzelnen Stadien betreffenden 
Geſetzen aufzufuͤhren, ſo wie ſie ſich unmittelbar aus 
der Beobachtung ergeben. 


1. Das Decrementum morbi und ſo auch vitae 
normalis iſt immer kuͤrzer, als das Incrementum. Je⸗ 
der Organismus eilt raſcher ſeinem Ende, als dem Punct 
ſeiner hoͤchſten Ausbildung zu. Die zweite Lebens- 
und Krankheitshaͤlfte iſt immer die kuͤrzere. Daher 
laſſen ſich auch die dem Increment entſprechenden 
Stadien des Decrements nicht ſo deutlich wahrneh— 
men und nachweiſen. Sie folgen ſich raſcher und gehen 
ſchneller in einander über. Bei niedern Organismen 
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und Krankheiten iſt dieß noch mehr der Fall als bei 
hoͤh ern. 

2. Je niedriger ein Organismus oder ein Krank⸗ 
heitsproceß iſt, je kuͤrzer dauert der Zeitraum der Aeme 
gegen die erſten Entwickelungsepochen. 

Je vollkommner hingegen ein organiſches Weſen, je 
groͤßer mithin auch die Zahl der Entwickelungszuſtaͤnde iſt, 
je ſchneller werden die fruͤhern Stadien durcheilt, je laͤn⸗ 
ger dauernd iſt die Acme. 

3. Nur in Bezug auf die beiden erſten Altersepochen, 
auf das stad. prodromorum und initii, ſcheint das umge⸗ 
kehrte Verhaͤltniß zu gelten, indem dieſe um ſo laͤnger ſind, 
je vollkommner der Krankheitsproceß iſt. Dieß pflegt 
auch bei dem normalen Leben der Fall zu ſeyn. 

4. Das Decrementum vitae und morbi iſt bei 
den niedrigern Organismen und Krankheitsproceſſen kuͤr⸗ 
zer, als bei den hoͤheren. Pflanzen und Thiere niederer 
Art altern nach der Acme ſehr ſchnell, hoͤhere dagegen 
langſamer. | 

5. Das Stadium der Reconvalescenz iſt dagegen 
bei erſteren deſto laͤnger, wie auch unvollkommne organiſche 
Geſchoͤpfe nach dem ſcheinbaren Abſterben laͤnger in der 
Epoche des Scheintodtes verharren als höhere, 3. B. 
Raͤderthiere, Muͤcken ic. So kann auch Syphilis, Gicht 
ſcheinbar geheilt Jahre lang in einem latenten Zuſtand 
ruhen und dann doch noch Recidive machen. 


8 4 


Dieſe Geſetze fuͤr die Dauer des Krankheitsverlaufs 
und ſeiner Stadien koͤnnten ſich in der Wirklichkeit aber 


nur vollkommen dann bewähren, wenn die Krankheit mit 
dem naͤmlichen Grad der Unabhaͤngigkeit ſich entwickelte, 
wie das normale Leben. Da aber die Krankheit in ei⸗ 
nem ungleich abhaͤngigern Verhaͤltniß von dem Aeußern 
ſteht, als jeder andere organiſche Proceß, immer ein 
Schmarotzerleben fuͤhrt; ſo iſt es begreiflich, wie ihr 
Verlauf auch hinſichtlich ſeiner Dauer noch mannichfa⸗ 
chern Störungen ausgeſetzt iſt als jener und wie daher 
fuͤr den einzelnen Fall keines der hier aufgeſtellten Ge— 
ſetze unbeſchraͤnkte Anwendung finden koͤnne, fo allge— 
meinguͤltig ſie auch ſonſt ſeyn moͤgen. 


Doch iſt die Aufſtellung derſelben fo wenig uͤberfluͤſ⸗ 
ſig, als die Beſtimmung der wahren Zeit, obgleich keine 
Uhr ſie richtig angiebt. 


Es wird durch Feſtſetzung einer ſolchen allgemeinen 
Norm die Beurtheilung derjenigen Modificationen dann 
um ſo leichter, die der Krankheitsproceß in concreto 
durch das Aeußere erleidet, welches ſeinen ganzen Ver⸗ 
lauf oder nur die Dauer einzelner Stadien bald verlaͤn⸗ 
gert, bald verkuͤrzt. 


„ 


Beendigt eine Krankheit ihren Verlauf vollſtaͤndig, 
gelangt ſie bis zu ihrem geſetzmaͤßigen Ende; ſo ſtirbt ſie 
gleichſam eines naturlichen Todes. | 

So wie aber die wenigſten normalen Lebensproceſſe in 
der Wirklichkeit ihr natürliches Ende erreichen, ſo auch die 
wenigſten Krankheiten das von der Natur ihnen geſteckte 
Ziel. Zufall und Abſicht kuͤrzen in einem noch hoͤheren 
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Grad ihre normale Dauer ab. Als weniger ſelbſtſtaͤndige 
Weſen gehen fie noch leichter im Kampf mit der Außen 
welt unter als das normale Leben, da uͤberdieß eine ei— 
gene Kunſt erfunden wurde, ihrem Beſtehen engere Graͤn— 
zen zu ſetzen oder dieſes vielmehr, fo bald wie möglich, 
ganz aufzuheben. 5 


Auf folgende verſchiedene Weiſen kann die geſetzmaͤ⸗ 
ßige Dauer einer Krankheit verkuͤrzt werden: 


1. Der Mutterorganismus (das kranke Indivi⸗ 
duum) ſtirbt fruͤher, ehe die Krankheit ihre Entwickelung 
beendigt hat. Der Baum wird fruͤher gefaͤllt, als das 
Schmarotzergewaͤchs zum Bluͤhen und Saamentragen 
gelangt. 


2. Der Verlauf deſſelben wird bei'm Fortbeſtehen 
des kranken Individuums unterbrochen, entweder durch 
deſſen Heilkraft, oder ein kuͤnſtliches Heilverfahren. Die 
Krankheit ſtirbt in beiden Faͤllen eines gewaltſamen 
Todes. 8 


3. Die Krankheit geht in eine andere Lebens- 
form uͤber, ohne vorher eine gaͤnzliche Vernichtung ih— 
rer individuellen Exiſtenz erlitten zu haben. Sie meta: 
ſchematiſirt ſich. 


Auch in Bezug auf die moͤglichen Ausgaͤnge und 
Beendigungen der Krankheit bietet ſich nun wieder eine 
merkwuͤrdige Uebereinſtimmung mit dem normalen Leben 
dar. Denn auch dieſes kann nur auf eine der drei ange— 
gebenen Weiſen endigen, entweder eines natuͤrlichen, 
oder eines gewaltſamen Todes ſterben, oder auch durch 
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bloße unmittelbare Umwandlung in eine andere Le⸗ 
bensform enden ). 


Dieſe letztere Art zu endigen iſt zwar die ungleich 
ſeltnere und nur bei ganz niedern Organismen vorkom— 
mende. Aber dieß iſt gerade auch bei den Krankheitspro— 
ceſſen der Fall, die, obgleich an ſich niedere Lebensformen, 
doch haͤufiger auf die erſte oder zweite Art, als auf die 
dritte ihren Verlauf beendigen, und nur bei den unvoll— 
kommnern derſelben ereignen ſich verhaͤltnißmaͤßig die 
Metaſchematismen am haͤufigſten wieder. 


7 


*) Daß ein ſolcher Uebergang einer Lebensform in die andere, 
ein wirklicher Metaſchematismus, auch bei'm normalen Lebens— 
proceß vorkomme, iſt neuerer Zeit durch unwiderſprechliche | 
Thatſachen bewieſen und dadurch ein neuer Beleg zu der Be- 
hauptung geliefert worden, daß geſunder und kranker Lebens⸗ 
zuſtand in allen weſentlichen Beziehungen vollkommen ſich ent— 
ſprechen. Lichtenſtein beobachtete die Verwandlung der Fe— 
derbuſchpolypen in Alcyonien und dieſer in Spongien, (Voig t's 
Magaz. für d. Neueſte aus der Phyſik. Bd. XI. St. 2. S. 17.) 
Hornſchuh der Conferven in Mooſe, (Nova Act. phys. 
med. Ac. Caes. Leop. Car. natur. Curios. T. X. p. II.) 
Wiegmann, die Entſtehung der Entomoſtraceen und Podurel— 
len aus der Prieſtleyſchen Materie, die Verwandlung derſel— 
ben in kryptogamiſche Gewaͤchſe und dieſer wieder in die ob— 
genannten Thiere. (ibid. pag. 717.). 

Der Uebergang der Conferven in Tremellen iſt bekannt 
genug. | | 
Vergl. auch G. F. Märklin, Betrachtungen über die 
Urformen der niedern Organismen. Heidelberg 1823. 8 16 
und §. 20 — 22 Über die Formenverwandlungen der Flechten. 
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$. 16. “ | 

Die vorzuͤglichern Umftände, die in concreten Faͤl⸗ 

len einen bedeutenden Einfluß auf die Dauer des 
Krankheitsproceſſes haben, fie bald zu verlängern, bald 

| abzukuͤrzen vermögen, find aber folgende 

1. Die individuelle Konſtitution des 
Kranken. BR AD 
Je energiſcher dieſe iſt, je wehr Selbſiſtändigkeit 
und kraͤftigeres Reactionsvermoͤgen ſie beſitzt, um ſo 
mehr wird die Krankheit in ihrer Entwickelung gehemmt 
und verlangſamt. Iſt die Heilkraft ſehr thaͤtig, ſo wird 
der Krankheitsproceß oft ſogar in feinem Verlauf unter⸗ 
brochen und die Dauer deſſelben dann abgekuͤrzt. Bei 
einer ſchwaͤchlichen, wenig reagirenden Conſtitution kann 
dagegen die Krankheit ungeſtoͤrter ſich ausbilden und 
bringt daher ihren Verlauf ſchneller zu Ende, wie dieß 
bei ſehr receptiven, ſenſiblen Subjecten der Fall iſt. Bei 
ſehr ſchwachen Individuen kann aber auch anderſeits, 
wenn die Krankheit eine lebensgefaͤhrliche iſt, ihre Dauer 
dadurch verkuͤrzt werden, daß ihre Entwickelung durch 
den Tod des ſie beherbergenden Organismus vor ihrem 
natuͤrlichen Ende unterbrochen wird. 

2. Die Beſchaffenheit der von der Krank⸗ 
heit zunaͤchſt ergriffenen Syſteme und Organe. 

Je mehr dieſe der Vegetation angehoͤren, eine um ſo 
größere Selbſtſtaͤndigkeit beſitzen ſie auch und um fo ſchwe— 
rer wird es daher der Krankheit ſich auszubreiten und in ih—⸗ 
rer Entwickelung raſch vorwaͤrts zu ſchreiten. So haben z. 
B. Krankheiten des vegetativen Nervenſyſtems gewoͤhnlich 
einen lanſamern Verlauf als die der Bewegungs- oder Sin⸗ 
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nennerven. Ein ſyphilitiſcher Harnröhren = Tripper richtet 
nicht t einer ſo reißenden Schnelligkeit Verwuͤſtungen 
an, als eine Gonorrhoea syphilitica oculi etc. 

3. Der Grad der Heftigkeit der Krankheit. 

Sehr milde, gleichſam wenig innere Lebensenergie 
beſitzende, Krankheiten verlaufen oft ſchnell, weil ſie von 
der guten Natur des Kranken oder der Kunſt des Arztes 
leicht zu bezwingen, alfo in ihrem Lauf geradezu zu un: 
terbrechen ſind. | 

Nur wenn dieß letztere nicht der Fall iſt, kann dieß 
Veranlaſſung zu einem 5 Se Gang derſelben 
werden. 

Sehr heftige Krankheiten dauern in der Regel auf 
der andern Seite deßwegen nicht lange, weil ſie eine 
ſchnellere Entſcheidung herbeifuͤhren und uͤberhaupt ſich 
raſcher entwickeln. 

4. Die Wirkungsweiſe der aͤußern Schaͤd— 
lichkeit. 

Ob ſie mit einemmale heftig oder allmaͤlig, aber 
wiederholt einwirkte. Im erſtern Fall wird der Verlauf 
der von ihr gezeugten Krankheit kuͤrzer, im letztern lang— 
ſamer ſeyn. Beſteht ſie waͤhrend der Krankheit noch 
fort; ſo wird unſtreitig die Dauer derſelben dadurch 
verlaͤngert. 

5. Die Beſchaffenheit der aͤußern Einfluͤſ— 
ſe, die waͤhrend der Entwickelung einer Krank— 
heit zufaͤllig oder abſichtlich (Kur) einwirken, 
z. B. epidemiſche Conſtitution, climatiſche Verhaͤltniſſe ꝛc. 

Sie koͤnnen ihre Dauer entweder verlaͤngern, wenn 
fie für fie ſelbſt diaͤtetiſche Einflüffe find und zugleich das 
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Reactionsvermoͤgen des kranken Individuums ſchwaͤchen 
oder auch verkuͤrzen, wenn ſie auf entgegengeſetzte Weiſe 
wirken, mit der Natur der Krankheit in Widerſpruch ſte— 
hen, das Heilbeſtreben des kranken Organismus dagegen 
unterſtuͤtzen. 

Eine Abkuͤrzung der Krankheit durch aͤußere unguͤn⸗ 
ſtige Einfluͤſſe kann bei ihr um ſo eher ſtattfinden, als 
fie ihrem Weſen nach einen geringern Grad von Selbſt— 
ſtaͤndigkeit als das geſunde Leben beſitzt und uͤberdieß 
mit dieſem in einem beſtaͤndigen Kampfe lebt. 


6. Ob der Krankheitszuſtand ein einfa⸗ 
cher oder complicirter iſt. 

Durch Zuſammenſetzung wird die Dauer der einzel— 
nen, die Compoſition bildenden Arten ſehr modificirt, 
bald verlaͤngert, inſofern die Heilkraft dadurch mehr in 
ihrem Wirken geſchwaͤcht wird, bald aber auch verkuͤrzt, 
wenn die einzelnen Krankheitsproceſſe ihrem Weſen nach 
ſich ſehr entgegengeſetzt ſind und dadurch einander be— 
ſchraͤnken oder gar aufheben, oder auch in Gemeinſchaft 
um ſo ſchneller den Kranken toͤdten. 

Complication von Syphilis und Scorbut beſchleu— 
nigt den Verlauf beider Krankheitszuſtaͤnde — Complicas 
tion von Scorbut und Phthisis florida kann aber die Aus⸗ 
bildung der letztern Krankheit verlangſamen. (Vielleicht 
nuͤtzen bei derſelben auch aus dieſem Grunde See— 
reifen?) 

So wie alfo die normale Lebensdauer der normalen 
Lebensproceſſe in der Wirklichkeit durch dieſe und andere 
Veranlaſſungen auf mannichfache Weiſe abgeaͤndert wer— 
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ben kann; fo iſt dieß nüch mit den einzelnen Krankheiten | 
durch die angegebenen Umſtaͤnde der Fall. | 


N 7 


Der Grund einer beſtimmten Dauer der Krankheits— 
proceſſe, liegt, wie oben gezeigt worden, in der nothwen⸗ 
digen Beſchraͤnkung alles Endlichen. Jeder irdiſche Vor 
gang, alſo auch der lebendige und abnorme, kann nur eine 
gewiſſe Zeitlang beſtehen. a 


Man koͤnnte aber in feinen wiſſenſchaftlichen Forde⸗ 
rungen noch weiter gehen und nach den Urſachen der je⸗ 
der beſondern Krankheitsgattung zugemeſſenen Dauer 
fragen, warum z. B. die Blattern einen dreiwoͤchentlichen, 
der Katarrh einen 7 — Itägigen Verlauf machen ꝛc.? 


Daß auch hierin kein Zufall waltet, ſondern ein his’ 
heres Geſetz dieſe beſondern Zeitverhaͤltniſſe regelt, kann 1 
für den, der an die ſtrenge Ordnung und Conſequenz 
der Natur glaubt, kein Zweifel ſeyn. 5 


Die Auffindung dieſes Geſetzes iſt aber bei dem jetz 
gen Stand der Naturwiſſenſchaften noch unmoͤglich. 
So wie die geſetzmaͤßige Dauer der normalen Le⸗ 
bensproceſſe in höheren Zeitverhaͤltniſſen begründet zu 
ſeyn ſcheint, die uns aber noch groͤßtentheils unbekannt 
find; fo mag dieß auch bei den einzelnen Krankheitsgat⸗ 
tungen der Fall ſeyn. Ein beſtimmtes Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen der Dauer der hoͤhern und der der niedern in ih— 
nen enthaltenen Proceſſe findet ſicher ſtatt. So wie die 
Umlaufszeiten der Trabanten mit denen ihrer Planeten 
um ihre Axe und um den Centralkoͤrper in einem be— 
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ſtimmten Verhaͤltniß ſtehen; fo auch die Lebensdauer der 
auf der Erde befindlichen Organismen zu den telluriſchen 
Lebensepochen, und ſo wieder die Entwickelungszeiten 
der einzelnen Organe zur Dauer der ee des 
ganzen Organismus. 


So iſt es gewiß nicht zufaͤllig, daß die mittlere 
Dauer des Menſchenlebens ungefähr den 365ſten Theil 
eines platoniſchen Jahres oder einen Tag deſſelben be⸗ 
traͤgt und ſo richtet ſich die Dauer mancher Krankheiten 
nach den Mondes- oder Sonnenperioden ꝛc. ö 


Die parallelen Functionen des Univerſums beſtim⸗ 
men wahrſcheinlich auch in zeitlicher Hinſicht die Dauer 
normaler und krankhafter ihnen entſprechender Lebens— 
proceſſe. 


Doch damit beginnt das Gebiet HR Vermuthun⸗ 
gen und dunkler Ahnungen, in welches einen Blick 
zu werfen der Wahrheit Suchende zwar keinen Anſtand 
nimmt, es aber ſelbſt zu betreten und darin weiter zu 
ſchreiten, zur Zeit noch gerechtes Bedenken traͤgt! 


9. 18. 


Die Ueberzeugung von einer, jeder Krankheitsart zu- 


gemeſſenen, Dauer und die Kenntniß des normalen Ent— 
wickelungsganges derſelben ſind beide fuͤr die Praxis ſehr 
wichtig und einflußreich. 


Denn da die Natur ſich nicht dem Menſchenwillen 
beugt und willkuͤhrlich von ihm regeln laͤßt, ſondern in 
ihrem geſetzmaͤßigen Gang unaufhaltſam weiter ſchreitet; 
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fo vermag derſelbe auch hinſichtlich dieſer Zeitverhaͤltniſſe 
ihren Geſetzen nicht ungeſtraft zu trotzen. 

Ein unbeſonnenes Abkuͤrzen des Krankheitsverlaufs 
kann dem Kranken groͤßern Nachtheil bringen, als vorfiche 
tiges Geleiten der abnormen Entwickelung bis zu ihrem 
Ende. Eine Maxime, die der tiefſchauende Plato ſchon 
erkannte und warnend ausſprach: „Wenn dieſe (die 
Krankheiten) Jemand vor der zugemeſſenen Zeit mit Arz⸗ 
neymitteln vernichtet, ſo werden gewoͤhnlich aus kleinen 
große, viele aus wenigen Krankheiten erzeugt“. N 


Durch zu voreiliges Abſchneiden des Krankheitsver— 
laufs entſtehen aus einer Krankheit mehrere und gefaͤhr⸗ 
lichere neue. Wie der noch in voller Kraft gefällte 
Baum aus ſeiner Wurzel neue und mehrere Staͤmme 
wieder treibt, oder an ſeiner Stelle ein Haufen Schwaͤm⸗ 
me und anderartige Gewaͤchſe hervorſproſſen. 

Eine Krankheit, die ihren Verlauf von ſelbſt und 
ungeſtoͤrt beendigt hat, iſt daher immer am ſicherſten 
geheilt. f 

Soll aber der Arzt jede Krankheit ungeftört ſich ent: 
wickeln laſſen? 2 

Das unſtreitig nicht. Nur ſoll er als ein treuer 
Diener der Natur ſein Handeln ihren Geſetzen ſtets ge— 
maͤß einrichten und in Bezug auf die Unterbrechung des 
Krankheitsverlaufs vorſichtig zu Werke gehen. Denn 
wie Hemmung der normalen Entwickelung eines geſun⸗ 
den Lebensproceſſes nicht immer gerade gaͤnzliche Vernich⸗ 
tung deſſelben, ſondern Krankheiten, Hemmungsbildun⸗ 
gen ꝛc, zur Folge hat; fo erzeugt auch öfterer der Arzt 
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durch unbefonnene Verſuche die Krankheit vor beendigtem 
Verlauf zu tilgen, ſtatt eines gewaltſamen Todes nur 
neues Erkranken derſelben, veranlaßt dadurch gleichfam 
Hemmungsbildungen der Krankheit, die oft fuͤr die Kunſt 
unbeſiegbarer ſind als die erſtere Krankheit ſelbſt, gegen die 
ſie wirkte, oder vergroͤßert noch die Krankheitscomplica— 
tion und macht dadurch den ganzen Zuſtand des Kranken 
verwickelter, gefaͤhrlicher, ſchwerer heilbar. Ich erinnere 
unter vielen Beiſpielen nur an die Stricturen, Hodenge— 
ſchwuͤlſte ꝛc. als uͤble Folgen und wahre Hemmungsbildun— 
gen voreilig geſtopfter Tripper, an die pannoͤſen Entartun— 
gen der Bindehaut, Verdunklungen der Hornhaut, an die 
Glaucome und Amauroſen als die haͤufigen Producte unter— 
druͤckter catarrhaliſcher, ſcrophuloͤſer und blennorrhoiſcher 
Affectionen des Auges, an Schwindſucht, ſchwarzen Staar 
ꝛc. als die Wirkungen eines in feiner Entwickelung ſchleu— 
nig unterbrochenen Kraͤtzausſchlags oder anderer acuten 
Exantheme. 


Der umſichtige und die ewigen Satzungen der Natur 
achtende Arzt muß daher die Kraͤfte und Beſchaffenheit 
des kranken Individuums, wie der Krankheit in jedem 
einzelnen Fall genau erwaͤgen, muß ermeſſen, ob erſteres 
die naturgemaͤße Entwickelung der Krankheit ohne Ge— 
faͤhrdung der eigenen Exiſtenz ertragen koͤnne und dieſe 
gegen alle etwaigen Beeintraͤchtigungen ſchuͤtzen. Er 
muß aber auch ſowohl diejenigen Krankheitsproceſſe ken— 
nen, die in der Regel ſchnell und ohne große Gefahr fuͤr 
das ſie beherbergende Individuum ihre Entwickelung zu 
Ende bringen, als auch diejenigen, die ohne die hoͤchſte Ge— 
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fahr für die Exiſtenz des letztern ihrer Entwickelung nicht 
ſelbſt uͤberlaſſen werden koͤnnen. 

Ferner muß er diejenigen Krankheiten, die durch ge⸗ 
wiſſe Mittel (specifica) noch vor Beendigung ihres Ver 
laufs, leicht und gaͤnzlich, gleichſam bis auf die Wur— 
zeln, zu tilgen ſind, von denen zu unterſcheiden wiſſen, 
die wegen eines zaͤhern Lebens vor beendigter Entwicke— 
lung nie gaͤnzlich und ohne große Nachtheile fuͤr den 
Kranken vernichtet werden koͤnnen und bei denen alle 
ärztlichen Beſtrebungen meiſtens nur eine oft viel gefaͤhr— 
lichere Umaͤnderung der Form zu bewirken vermoͤgen. 


VII. 
Vo m 4 


Typus der Krankheit. 


8 

Unter Typus verſtehen wir nach dem Obigen (S. 
225) das Zeitgeſetz in Bezug auf die einzelnen 
Thaͤtigkeitsacte des Lebens und des Wechſels ihrer 
Momente von Ruhe und Bewegung; die an be— 
ſtimmte Zeitintervallen gebundenen ſtaͤrkern und ſchwaͤ— 
chern Aeußerungen der Lebensthaͤtigkeit. Wir behalten 
demnach den von Galen, dem Begruͤnder der Lehre des 
Typus, aufgeſtellten engern Begriff bei (rvos estı ra- 
E15 emıtaosws naı ave0sws. Typus ordo est inten- 
tionis et remissionis.) und nehmen ihn nicht in dem weis: 
tern Sinn mehrerer neuerer Pathologen, indem erſterer 
nur allein der moͤglichen weſentlichen Unterſcheidung der 
Zeitverhaͤltniſſe des Lebens entſpricht und aus derſelben 
gleichſam von ſelbſt zu fließen ſcheint. 


Pie 
Eine ausfuͤhrliche Nachweiſung des Typus als all: 
gemeines Zeitgeſetz fuͤr das kosmiſche, telluriſche und 
19 * 
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Einzelleben organiſcher Geſchoͤpfe halten wir für über: 
fluͤſſig, da dieß von dem ſcharfſinnigen Reil ſchon mit 
großer Ausfuͤhrlichkeit geſchehen iſt. Auch hat derſelbe 
zuerſt die Nothwendigkeit des Typus und die Allgemein— 
guͤltigkeit dieſes Zeitgeſetzes fuͤr alle wahre Krankheiten 
aus dem Weſen des Lebens ſelbſt bewieſen. 


Jeder wirkliche Krankheitsproceß muß als lebendiger 
Vorgang einen Typus haben. Mehrere fleißige Beobach— 
ter, wie z. B. Medicus, Teſta ꝛc. haben zwar das D a⸗ 
ſeyn des Typus bei einer großen Anzahl von Krank— 
heiten, aber keinesweges noch bei allen wahrgenommen. 
Dieſer Mangel einer empiriſchen Beſtaͤtigung der aus 
unbezweifelten Vorderſaͤtzen conſequent gefolgerten Behaup— 
tung vermag ihre Wahrheit aber um ſo weniger verdaͤch— 
tig zu machen, als hier ebenfalls mehrere Hinderniſſe 
nachgewieſen werden koͤnnen, die die Wahrnehmung des 
Typus bei einzelnen Krankheitsfaͤllen erſchweren und 
welche nicht immer von den Beobachtern gehoͤrig beruͤck⸗ 
ſichtigt und beſeitigt worden find. 


§. 3. 


Man fand erſtlich oft einen beſtimmten Typus def- 
halb nicht, weil man ihn da ſuchte, wo er nicht zu fin- 
den iſt, naͤmlich bei gewiſſen abnormen Zuſtaͤnden des 
Organ'smus, die keine wahren Krankheiten find, aber 
faͤlſchlich dafuͤr gehalten wurden, z. B. bei bloßen Stoͤrun— 
gen des Mechanismus, Fracturen, Luxationen, Hernien ꝛc. 
oder todten Abſaͤtzen einer vorausgegangenen Krankheit, 
z. B. Steinen, Gichtknoten, Waſſeranſammlungen ꝛc. 
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Nur das Leben, als ein thaͤtiger Vorgang, kann einen 
Typus haben, und ſo auch nur ein wirklicher Krank— 
heitsproceß als lebendiger Vorgang. (Daher, 
wie Reil ſehr wahr bemerkt, der fehlende Typus bei 
geſtoͤrter Norm gerade auf ſolche keinen eigenen leben— 
digen Proceß bildende Zuſtaͤnde z. B. Steine, Desorga— 
niſationen mancher Art, ſchließen laßt). 


Aber ferner iſt auch bei ſolchen wahren Kranfhei- 
ten, die eine laͤngere Dauer, einen langſamern Verlauf 
haben, bei denen die einzelnen Thaͤtigkeitsacte in laͤn— 
gern Intervallen erſt wiederkehren, das Typiſche ſchwe— 
rer wahrzunehmen. 

Wenn indeſſen der ununterbrochen und aufmerkſam 
beobachtende Arzt die weiter auseinanderliegenden Zuͤge 
des Krankheitsbildes gleichſam in's Enge zuſammenzieht 
ſo wird ihm dann auch der an laͤngere Perioden gebun— 
dene Typus nicht entgehen, wie z. B. bei Podagra, 
Haͤmorrhoiden ze. 

Sehr kurzdauernde, nur in einem oder einigen we— 
nigen, ſchnell auf einander folgenden Thaͤtigkeitsacten 
ſich aͤußernde Krankheitsproceſſe laſſen ebenfalls ihren Ty— 
pus ſchwerer erkennen. 

Mit einer ſchwachen Lebensthaͤtigkeit begabte, ſoge— 
nannte ſchleichende Krankheiten, und ſolche, die mehr an 
der materiellen, als dynamiſchen Seite des Organismus 
hervortreten, zeigt ſich das Typiſche natuͤrlich auch nur in 
ſchwachen und wenig bemerkbaren Aeußerungen. Daher 
mit zunehmender Verletzung der thieriſchen Kraͤfte, bei 
herannahendem Tode, im Decremento morbi ein 
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früher noch fo deutlich vorhandener Typus unſcheinbar 
wird und ſich verwiſcht. 


In ihrem Verlauf geſtoͤrte Krankheitsproceſſe koͤn⸗ 
nen keinen regelmaͤßigen Typus haben. 


Recidive, Nachkrankheiten, erzeugen aber, wenn ſie 
nicht als ſolche erkannt werden, den Schein eines in— 
termittirenden Typus, z. B. Gichtanfaͤlle, Frieſelerup⸗ 
tionen ꝛc. 


Complicirte Krankheiten erſchweren die Wahrneh— 
mung des, jeder einzelnen Art eigenthuͤmlichen, Typus 
ebenfalls ausnehmend. 


Zuweilen kann endlich die Discrepanz des Krank— 
heitstyppus mit dem Typus des Naturlebens, mit den 
auffallendern kosmiſchen oder telluriſchen Zeitepochen auch 
ein Grund ſeyn, warum der Typus eines einzelnen 
Krankheitsfalles der Beobachtung entgeht, wie „ . 
der oft ſehr regelmaͤßige Typus eines intermittirenden 
Fiebers deßwegen nicht als ſolcher erſcheint, weil er mit 
den Tagesperioden nicht zuſammentrifft, und doch dar⸗ 
nach beurtheilt wird. 


Dieß ſind, neben manchen andern bei dem Krank— 
heitsverlauf und der Dauer erwaͤhnten Verhaͤltniſſen, 
die hauptſaͤchlichſten Umſtaͤnde, die eine durchgaͤngige 
Beobachtung des Typus verhinderten und daher auch 
die entfernte Veranlaſſung wurden, daß man den Ty⸗ 
pus nicht als allgemeines Geſetz der Krankheit gelten 
ließ und deßhalb die Krankheiten in typiſche und 
nichttypiſche unterfchied, 
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Eine Unterſcheidung, die aber nach dem Obigen 
nicht in der Natur begruͤndet und nur hinſichtlich der 
leichtern oder ſchwierigern Wahrnehmung des Typiſchen 
bei einzelnen Krankheitsarten und Faͤllen zulaͤſſig iſt. 


§. 4. 


Jede wahre Krankheit muß als Lebensproceß einen 
Typus haben. Der allgemeine Grund deſſelben liegt 
alſo im Weſen des Lebens als Selbſtthaͤtigkeit. 


Aber auch aus den bisher erkannten, ſogenann— 
ten Grundprincipien des Lebens und der Krankheit in's— 
beſondere, laͤßt ſich die Nothwendigkeit des Daſeyns ei— 
nes Typus ableiten. 


Moͤgen wir nun Polaritaͤt, Selbſtbewe— 
gung oder Erregbarkeit als die Grundurſachen des 
Lebens anſehen, aus allen fließt gleicherweiſe die Noth— 
wendigkeit, einen Typus anzunehmen. 


Nach den Geſetzen der Erregbarkeit giebt es in 
jedem Organismus und Organ nur einen beſtimmten 
disponiblen Vorrath derſelben. Durch jede mit Erre— 
gung verbundene Lebensaͤußerung wird dieſer mehr oder 
weniger erſchoͤpft. Da zu deſſen Wiedererſatz nun im— 
mer eine gewiſſe Zeit gehoͤrt, ſo ceſſiren auch die ent— 
ſprechenden Lebensverrichtungen, ſo lange dieſer nicht er— 
folgt iſt. Es tritt ein Zuſtand der Ruhe ein und 
nur erſt, wenn die verzehrte Erregbarkeit erſetzt iſt, wer— 
den ſie wieder thaͤtig. Alſo nach der Erregungsan— 
ſicht kann das Wirken des Lebens nur in einem Wech— 
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ſel von Ruhe und Thaͤtigkeit ſtattfinden, abſatzweiſe, pe— 
riodiſch geſchehen. 

Autenrieth *) erklärte vor geraumer Zeit ſchon 
auf aͤhnliche Weiſe die typiſchen Erſcheinungen des Le— 
bens. Auch nahm er noch ein anderes Geſetz der Er— 
regbarkeit, die Möglichkeit ihrer Anhaͤufung, zur Erklaͤ— 
rung des Typus zu Huͤlfe und die Faͤhigkeit gewiſſer Or: 
gane, Halbleiter abgeben zu koͤnnen. 


Da naͤmlich die Erregbarkeit ſich bis zu einem ges 
wiſſen Grade in einzelnen Organen anhaͤufen kann und 
nur erſt, wenn dieſer uͤberſchritten iſt, die Leitung mit 
andern hergeſtellt wird; fo fpringt dann die Erregbarkeit, 
gleich dem Funken einer uͤberladenen Leidner Flaſche, 
uͤber, und veranlaßt eine allgemeinere Erregung, waͤh— 
rend fruͤher ein Zuſtand der Ruhe geherrſcht hatte. Da 
dieſer Vorgang ſich oͤfterer wiederholen kann, ſo hat 
dieß ebenfalls einen Rhythmus in der Thaͤtigkeitsaͤuße— 
rung zur Folge. 


Sehen wir das Leben als Sel bſtbewegung an, 
fo find wir dadurch ſchon gezwungen einen zu Zeiten 
eintretenden, aber wieder voruͤbergehenden Zuſtand von 
Ruhe anzunehmen. Denn nur im Gegenſatz von Ruhe 
kann ſich Bewegung äußern. Der Bewegungsact ſelbſt 
iſt nur als ein Wechſel von Contraction und Expanſion 
denkbar, ohne dieſen iſt keine Raumveraͤnderung moͤglich 
und ohne letztere keine Bewegung. Contraction und Ex— 
panſion entſprechen aber wieder genau den allgemei— 


*) Diss, de morborum natura periodica, Tubing, 1806. 
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nen Momenten des Thaͤtigkeitsactes, der Arsis und 
Thesis. i 


Von dem Begriff der Polarität ift endlich der 
des Typus wieder unzertrennlich. Denn nur im Tren— 
nen und Wiedervereinigen der Gegenſaͤtze, in einem beſtaͤn— 
digen Wechſel von Differenziirung und Ruͤckkehr zur Indif— 
ferenz aͤußert ſich der polare Proceß. Spannung der Pole 
iſt aber = Thaͤtigkeit, Indifferenz derſelben = der Ruhe. 
Da ferner alle andern polaren Vorgaͤnge, Magnetismus, 
Elektricitaͤt, Galvanismus, eine gewiſſe geſetzmaͤßige Ord— 
nung oder Periodicitaͤt hinſichtlich der Spannung und In— 
differenziirung ihrer Pole zeigen; ſo ſcheint dieß zu ih— 
rem Weſen zu gehoͤren, und das Leben, als ein nach den 
Geſetzen der Polaritaͤt geſchehender Vorgang, aͤußert da— 
her auch in dem ununterbrochenen Wechſel von Pol— 
ſpannung und Indifferenziirung eine regelmaͤßige Perio— 
dicitaͤt oder einen beſtimmten Typus. 


. 


Nachdem nun das Daſeyn des Typus als eines al: 
len Krankheiten nothwendigen Attributs dargethan und 
der allgemeine Grund deſſelben angegeben worden, koͤn— 
nen wir zu den naͤhern Beſtimmungen deſſelben wei— 
tergehen. 

Typus der Krankheit iſt die Regel des Zeitlichen 
in den nach einander folgenden Thaͤtigkeitsacten des 
Krankheitsproceſſes. 

Ein ſolcher einzelner Act wird in Bezug auf 
Krankheit, Anfall, Paroxysmus, Insultus genannt. 
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Jeder Act der krankhaften Thaͤtigkeit beſteht aber, 
wie der des normalen Lebens, wieder aus zwei Momen= 
ten, dem Moment der Hebung und dem der Sen— 
kung derſelben (Contraction und Erpanfion). 


Der Zeitpunct der ſich ſtaͤrker aͤußernden krankhaf— 
ten Thaͤtigkeit wird Zunahme, Exacerbatio, der zur 
Ruhe zuruͤckkehrenden, ſchwaͤcher ſich zeigenden, Nach— 
laß, Remissio genannt. 


Beide Momente, Remiſſion und Exacerbation, zuſam⸗ 
mengenommen, bilden daher einen Krankheitsact oder 
Anfall. a 


Der ganze Zeitraum, der vom Anfang eines Anfalls 
bis zum wiederkehrenden Anfang des zweiten verfließt, 
heißt Periode, Umlauf der Krankheit, Periodus, 
Circuitus morbi. 


g. 6. 


Der Krankheitstypus laͤßt nun in der Wirklichkeit 
manche Verſchiedenheiten bemerken, die wir hier ihrer 
Natur nach kurz durchgehen wollen. 


Ein weſentlicher Unterſchied des Typus beruht auf 
der Beziehung, in welche er mit dem ganzen 
Krankheitsverlauf oder deſſen einzelnen Ab: 
ſchnitten geſetzt wird. 


Sieht man den ganzen Krankheitsverlauf als einen 
einzigen Thaͤtigkeitsact oder Paroxys mus an; 
ſo muß dieſer auch ſeine beiden Momente der Exacerba— 
tion und Remiſſion haben und dieſe erſcheinen als Incre— 
mentum und Decrementum morbi, als die beiden Krane: 
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heitshaͤlften. Die krankhafte Thaͤtigkeit ſteigt und ſinkt 
nur einmal in Bezug auf den ganzen Krankheits— 
verlauf. Dieß iſt allgemeiner Typus genannt 
worden. 

Nun beſteht aber der ganze Krankheitsverlauf aus 
einzelnen Zeitabſchnitten, in welchen ſich die krankhafte 
Thaͤtigkeit ebenfalls wieder in einzelnen kuͤrzern Acten 
aͤußert, wovon jeder auch wieder ſein Moment der Exa— 
cerbation und Remiſſion hat. 

Wird das Taktmaͤßige der Krankheit auf dieſe kuͤr— 
zern, in jenen groͤßern, enthaltenen Thaͤtigkeitsacte bezo— 
gen und ſowohl die verhaͤltnißmaͤßige Dauer der einzel— 
nen Momente von Zu- und Abnahme, als die zeitge— 
maͤße Aufeinanderfolge dieſer untergeordneten Thaͤtigkeits— 
acte ſelbſt beruͤckſichtigt, ſo heißt dieß beſonderer 
Typus. ä 

Ja, es kann endlich auch das Typiſche bloß einzel— 
ner Krankheitsphaͤnomene, einzelner Verrichtungen des 
kranken Lebens beruͤckſichtigt werden, wofür es aber keine 
eigene Benennung giebt, ſondern die vorige mit ge— 
braucht wird. | 

. 

Der Typus laͤßt ſich ferner unterſcheiden nach der 
Dauer ſeiner Thaͤtigkeitsacte oder ihrer Pe— 
rioden, 

Hier zeigt ſich der Typus der Siebenzahl, wie im 
normalen Leben, ſo auch in der Krankheit, herrſchend. 


In dieſer Hinſicht giebt es 1) einen ſiebenjaͤhri⸗ 
gen, der fuͤr manche Entwickelungskrankheiten wichtig 
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iſt, indem ſie mit demſelben entſtehen oder vergehen, z. 
B. Scropheln, Rhachitis, floride Lungenſucht ıc. 

2) einen jaͤhrigen. Wie das Jahr eine Periode 
im Erdenleben abſchließt, deren Exacerbation vom Fruͤh⸗ 
jahr an bis zum Sommer hindauert, die Remiſſion vom 
Herbſt bis zum Winter; ſo haͤlt auch das Einzelleben 
der mit demſelben verbundenen Organismen und ſo desglei— 
chen das mancher Krankheitsproceſſe einen ſolchen jaͤhrigen 
oder auch halbjaͤhrigen Typus, z. B. die Scropheln, 
Wechſelfieber ꝛc., die im Fruͤhjahr oder Herbſt exacerbi— 
ren, das Podagra, welches zur Zeit der Solſtitien, die 
Gicht, die Hämorrhoiden, welche zur Zeit der Aequinoc— 
tien ihre periodiſche Zunahme haben und wie uͤberhaupt alle 
ſogenannte Jahreskrankheiten dieſen Typus beobachten. 

3) einen monatlichen Typus. Er macht ſich bei 
Krankheiten der Vegetation uͤberhaupt, zumal des vege— 
tativen Nervenſyſtems und der Geſchlechtsſphaͤre geltend, 
5. B. bei Hyſterie, Noctambulismus, Bauchepilepſie, 
Wuͤrmern, Kroͤpfen und anderen Afterorganismen, Haͤ— 
morrhoiden, intermittirenden Fiebern. 


4) einen ſiebentaͤgigen. Er kommt vorzuͤglich 
haͤufig als ein kleinerer Abſchnitt der monatlichen Periode 
bei vegetativen Krankheiten, bei Krankheiten der Nutri— 
d tion, der Schleimhaͤute, des Gefaͤßſyſtems ꝛc. vor, z. B. 
bei Gefaͤßfiebern, Entzündungen, catarrhaliſchen Affec— 
tionen ꝛc. | 

5) einen anderttaͤgigen Typus. So wie eine, 
jeden Tag um den andern abwechſelnd erfolgende Erhoͤ— 
hung und Verminderung der normalen Lebensthätigkeit 
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unverkennbar iſt, zumal im Gefaͤßſyſtem; ſo kehrt dieſer 
Typus auch bei manchen Krankheitsformen wieder, z. B. 
bei Krankheiten des Gefaͤßſyſtems, bei Blutfluͤſſen (wie 
der normale Blutfluß der Weiber an einem ungleichen 
Tag gern anfaͤngt und wieder aufhoͤrt; ſo ſcheint dieß 
auch bei den abnormen der Fall zu ſeyn, die 8, 5, 7, 9 
Tage dauern oder zu dieſer Zeit Ruͤckfaͤlle machen). Bei 
mehreren remittirenden und intermittirenden Fiebern iſt 
ebenfalls der andertaͤgige Typus oft vorhanden. 


6) einen taͤglichen Typus. Dieſer tritt im 
normalen Leben auffallend genug hervor und zeigt ſich 
nicht weniger auch bei Krankheiten. Er iſt der jaͤhrli— 
che Typus im kleinern Maaßſtab. 

Wie im Sommer, fo erreicht das höhere, animale 
und cerebrale Leben auch gegen Mittag das Maximum 
ſeiner Energie, ſein Minimum zu Mitternacht, und das 
vegetative dagegen, als Antagoniſt des animalen, zu letz— 
terer Zeit ſeine Aeme. (Aus dieſer Correlation der Jah- 
res- und Tagesperiode erklaͤrt es ſich z. B. auch, warum 
die Scropheln, wie ſie haͤufiger im Fruͤhjahr exacerbiren, 
auch des Morgens mit heftigern Symptomen ſich aͤu— 
ßern, z. B. ſcrophuloͤſe Ophthalmien; warum der Catarrh 
aber, als eine Herbſtkrankheit, mehr des Abends exacerbirt.) 


Wie der taͤgliche Typus ein die verſchiedenartigſten 
Organismen beherrſchender, und daher fuͤr das normale 
Leben ſehr allgemein geltender iſt; ſo zeigt ſich ſeine gro— 
ße Macht auch bei den Krankheiten. 


Faſt alle gehorchen dieſem Typus. Nur daß ein 
Theil nach ſeiner Eigenthuͤmlichkeit bald mehr Mittags, 
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der andere mehr Mitternachts exacerbirt. Vegetative 
Krankheitsproceſſe machen ihre Anfaͤlle am haͤufigſten 
des Nachts, wegen des zu dieſer Zeit an und fuͤr ſich 
ſtattfindenden Uebergewichts des vegetativen Syſtems, zu: 
mal des organifchen Nervenſyſtems, wie z. B. Nacht— 
wandeln, Alpdruͤcken, Würmer, manche Coliken und 
Diarrhoen ꝛc. 

Da die Nutrition und Secretion desgleichen 
auch des Nachts vorherrſcht; ſo exacerbiren zu derſelben 
Zeit Anomalieen der genannten Functionen ebenfalls gern, 
z. B. Gicht, Scorbut, Spphilis (veneriſche Knochen— 
ſchmerzen). Blutfluͤſſe erfolgen ebenfalls haͤufiger des 
Nachts, ſo auch die profuſen Schweiße Hectiſcher. Ex— 
antheme brechen ebenfalls am haͤufigſten des Nachts aus. 
Die meiſten Todesfaͤlle ereignen ſich aber auch, wie be— 
kannt, nach Mitternacht gegen Morgen. 

7. Einen Zwoͤlfſtuͤndigen Typus. Wie der 
Barometer, die Magnetnadel, Luftelectricitaͤt, Voltaiſche 
Saͤule, Ebbe und Fluth zwoͤlfſtuͤndige Epochen halten; 
ſo mag dieß auch bei dem mit dieſen ſo verwandten Le— 
bensproceß der Fall ſeyn. Doch gilt dieſer Typus wahr— 
ſcheinlich mehr fuͤr einzelne Functionen als die Totalitaͤt 
des Lebens. Manche Krankheiten exacerbiren ebenfalls 
zweimal in 24 Stunden. 

Dieß ſind die hauptſaͤchlichſten Verſchiedenheiten des 
Typus, hinſichtlich der Dauer ſeiner Perioden. 


$. 8. 


Eine dritte Art von typiſchen Verſchiedenheiten be— 
ruht auf dem verſchiedenen Verhaͤltniß, welches hinſicht— 
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lich der Dauer zwifchen den einzelnen Momenten 
jedes Krankheitsacts, der Remiſſion und Era: 
cerbation beſteht und wird zugleich durch die Art 
und Weiſe begründet, wie die einzelnen Krank— 
heitsacte oder Paroxysmen aneinandergekettet 
ſind. Es iſt dadurch zu einem dreifachen Formunter— 
ſchied die Veranlaſſung gegeben. 


1. Ausſetzender Typus. Die einzelnen Par: 
orxysmen ſind verhaͤltnißmaͤßig am laͤngſten, das Moment 
des Nachlaſſes hat hinſichtlich ſeiner Dauer ſo das Ueber— 
gewicht uͤber das der Exacerbation, daß die krankhafte 
Thaͤtigkeit bis zu einem Minimum herabſinkt und faſt 
ganz ſich zu aͤußern aufhoͤrt. Dieß giebt den Anſchein, 
als wenn die einzelnen Anfaͤlle ſich nicht unmittelbar an 
einander reihten, ſondern jeder Paroxismus von dem an— 
dern durch einen krankheitsfreien Zwiſchenraum getrennt 
wuͤrde, weil naͤmlich im Zuſtand der langen und hoͤchſten 
Remiſſion, der groͤßte Theil (doch keinesweges die 
Geſammtheit) der weſentlichſten Krankheitsphaͤnomene 
ſchweigt. 


Dieſen ſcheinbar krankheitsfreien Zeitraum nennt 
man bei Fiebern bekanntlich Apyrexia, bei fieberlofen 
Krankheiten das Aus ſetzen, Intermissio, tempus in- 
tercalare. 


Nach Einiger Meinung exiſtirt die Krankheit im 
tempore intercalari nicht, ſondern nur die Dispoſition 
zur Wiederkehr, ſo daß von ihnen die intermittirende 
Krankheit als eine Reihe einzelner Recidive angeſehen 
wird. Dieſe Anſicht laͤßt aber ſowohl das Typiſche 
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der einzelnen Paroxysmen unerklaͤrt, was in dieſer Ar 
bei ſich erneuernden Ruͤckfaͤllen nicht ſtatt hat, als den 
nicht zu verkennenden Entwickelungsgang der ganzen 
Krankheit unbeachtet, wovon die einzelnen Anfaͤlle nur 
Bruchſtuͤcke oder Glieder find und deutlich in ihrer Ver— 
bindung erſt ein vollkommnes Ganzes bilden. Endlich 
iſt der Kranke in der Apyrexie nicht voͤllig geſund, indem 
Uebelfinden und mancherlei Stoͤrungen ſeiner normalen 
Lebensform noch auf das Daſeyn einer wirklichen Kranf- 
heit hindeuten. Der Krankheitsproceß iſt in der Apyrexie, 
aber nur als vita minima, vorhanden, daher in einem 

latenten, gleichſam ſcheintodten Zuſtand. 


So wenig wie aber Jemand die Muskelkraft in eis 
nem ruhenden Muskel fuͤr voͤllig erloſchen halten wird, 
ſo wenig kann man auch deßwegen die Krankheit im 
tempore intercalari für nicht vorhanden anſehen, weil 
ſie ſich durch ihre auffallendſten Phaͤnomene in dieſer Zeit 
nicht aͤußert. 

Daß der intermittirende Typus noch andern Krank— 
heitsformen als den intermittirenden Fiebern eigen ſey, 
bedarf kaum der Erwaͤhnung, ſo wie, daß man jene, ei— 
nen intermittirenden Typus befolgende, anderartige Krank— 
heiten faͤlſchlich verlarvte Wechſelfieber nennt, da 
ſie mit dieſen nur die naͤmliche Art des Typus gemein 
haben, dem Weſen nach von ihnen aber oft himmelweit 
verſchieden ſeyn koͤnnen, wie z. B. Kopfweh, Amauro— 
fen, Ophthalmia menstrualis etc. ). 


) Doch haben ſie vielleicht einen tiefer liegenden, noch wenig 
geahneten, gemeinſchaftlichen Grund und beruhen viel: 
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Unterarten des typus intermittens werden wieder 
durch ſeine Beziehung auf die zweite Haupt-Gattung 
des Typus ($. 7.) gebildet, jenachdem die Anfälle in taͤg— 
lichen, andertaͤgigen, halbwoͤchentlichen Perioden wieder— 
kehren und durch Verbindung mehrerer dieſer Arten z. B. 
Tertiana duplex oder duplicata 2c. 

2) Nachlaſſender Typus. 

Hier reihen ſich die einzelnen Paroxysmen unmit⸗ 
telbar aneinander, die Remiſſion findet nie in einem ſo 
bedeutenden Grad ſtatt wie bei der vorigen Gattung, 
die krankhafte Thaͤtigkeit ſinkt nie ſo tief, daß ſie un⸗ 
vermoͤgend wird, ſich deutlich zu aͤußern, und ein ſchein— 
bar krankheitsfreier Zeitraum entſteht. Die beiden Mo— 
mente des Krankheitsparoxysmus, Exacerbation und Ne: 
miſſion, halten ſich hier mehr das Gleichgewicht, ſind 
meiſtens von gleich langer Dauer, ſo wie die Dauer der 
einzelnen Anfaͤlle gewoͤhnlich nicht ſo kurz iſt, um der 
Beobachtung zu entgehen. 

3) Anhaltender Typus. 

Die Krankheitsparoxysmen ſind hier ſo kurzdauernd, 
und ketten ſich ſo eng an einander, das Moment der 


leicht alle auf urſpruͤnglicher Anomalie des v egetativen 
Nervenſyſtems, wie dieß hinſichtlich der wahren intermit— 
tirenden Fieber ſchon vermuthet worden, bei dem intermittiren— 
den Kopfweh, der periodiſchen Amauroſe ꝛc. aber eben ſo wahr— 
ſcheinlich iſt, bei welchen vielleicht der nervus quintus und das 
Ciliarnervenſyſtem des Auges, als dem Rumpfſympathicus ent: 
ſprechende Nervenparthieen, die entweder primaͤr oder bloß 
ſympathiſch afficirten Gebilde find. (Vergl. meine Abhandl, 
uͤber die Bedeutung des fuͤnften Hirn-Nervens in 


Oken's Iſis. 1823. XII. p. 1418. 
20 
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Exacerbation hat ſo das Uebergewicht hinſichtlich ſeiner 
Intenſitaͤt und Dauer uͤber das der Remiſſion, ſo 
daß die Exacerbation des naͤchſten Anfalls fruͤher ein— 
tritt, ehe die krankhafte Thaͤtigkeit des vorhergehen— 
den ganz verklungen iſt, die Remiſſion deſſelben da⸗ 
her, durch das nachfolgende Moment der Exacerbation 
gleichſam gedeckt und verſchlungen wird, wodurch es 
dann den Anſchein bekoͤmmt, als befaͤnde ſich die Krank— 
heit waͤhrend ihres ganzen Verlaufs in fortdauernder 
Exacerbation. Doch iſt in den meiſten Faͤllen, bei auf- 
merkſamer Beobachtung, immer noch ein Moment der 
Remiſſion wahrzunehmen, nur erſchwert die Kuͤrze deſſel— 
ben ſowohl als der ganzen Paroxysmen und ihre raſche 
Aufeinanderfolge dieſe Wahrnehmung unſtreitig in einem 
hohen Grad, ſo wie auch in der Muſik ein ſehr ſchnel— 
les Tempo die Wahrnehmung der einzelnen Takttheile 
ſchwer macht. Daß indeſſen auch hier ein Wechſel von 
Zu- und Abnahme, nur in ſehr raſcher Aufeinanderfolge, 
vorhanden ſey, beweiſ't auch der Umſtand, daß jede 
Krankheit mit zunehmender Heftigkeit auch den typus 
continuus annimmt und umgekehrt bei Verminderung 
derſelben zu den andern Typusarten zuruͤckkehrt. 

Auch hier bilden ſich durch das Verhaͤltniß, in welches 
der allgemeine Typus mit dem beſondern tritt und 
indem erſterer bald über letzteren, dieſer bald über jenen ein 
auffallendes Uebergewicht bekoͤmmt, verſchiedene Unterarten 
des typus continens. 

Ein Fortbeſtehen des letztern durch beide Momente 
des ganzen Krankheitsactes (Incrementum und Decre- 


mentum morbi) heißt typus continens homotonicus. 
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Ein Vorſchlagen des Moments der Exacerbation des 
allgemeinen Typus des ganzen Krankheitsverlaufs in Ver— 
bindung mit dem typus continens, fo daß die Krankheit 
nur immer im Incremento begriffen zu ſeyn ſcheint, erhaͤlt 
den Beinamen Typ. vont. acmästicus, epacmasticus. Die 
Krankheit nimmt an Heftigkeit ftetig zu, bis fie in der Acme, 
gleichſam wie abgeſchnitten, aufhoͤrt. 

Oder iſt das Moment der Abnahme des Decrementi 
morbi das den beſondern Typus beherrſchende, erſcheint 
der ganze Krankheitsverlauf als ein bloßes Decremen- 
tum, ſo wird dieſe Combination des beſondern und an— 
haltenden Typus mit dem allgemeinen, Typus continens 
paracmasticus genannt. Die Krankheit faͤngt gleich mit 
ihrer größten Staͤrke an und nimmt bis zur Entſcheis 
dung allmaͤlich ab: 

§. 9. 


Daß zwiſchen den drei Gattungen des anhalten⸗ 
den, nachlaſſenden und ausſetzenden Typus 
kein weſentlicher, nur ein gradativer Unterſchied ſtatt— 
finde, iſt daraus leicht abzunehmen, daß häufig die eine 
in die andere Art durch einen allmaͤlichen Uebergang ſich 
verwandelt, daß der Paͤroxysmus des intermittirenden 
Typus auch ſeine Exacerbation und Remiſſion hat, letz— 
tere aber nicht bloß dem tempori intercalari entſpricht, 
ſondern ſchon im eigentlich ſogenannten Anfall feinen 
Anfang nimmt und das tempus intercälare gleichſam 
nur den hoͤchſten Grad und den letzten Zeitraum der 
Remiſſion darſtellt, während bei den beiden uͤbri— 
gen Typusarten die krankhafte Thaͤtigkeit nicht in ei— 

20 * 
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J 
nem fo auffallenden Maaße in ihren Wirkungen nach: 
laͤßt. 

Der typus intermittens und continens ſtehen ſich 
entgegen, indem bei ihnen ein umgekehrtes Verhaͤltniß 
der beiden Momente des Paroxismus ſtatt hat. Bei er— 
ſterm überwiegt die Remiſſion die Exacerbation, beim 
anhaltenden Typus die letztere die erſtere. Der nach— 
laͤſſende Typus hält zwiſchen beiden entgegengeſetzten 
Typusarten die Mitte, Exacerbation und Remiſſion be— 
finden ſich bei ihm im Gleichgewicht. Daher bei Ver— 
wandlung der einen Typusart in ihre entgegengeſetzte, 
der intermittirenden z. B. in die anhaltende oder um— 
gekehrt, der remittirende als der Mittelzuſtand immer 
den Durchgangspunct bildet. Der ausſetzende Typus 
verwandelt ſich erſt in den nachlaſſenden und dann in 
den anhaltenden. 

Durch folgendes Schema laͤßt ſich ſowohl die aͤußere 
Erſcheinung, wie die bloß relative Verſchiedenheit der 
drei genannten Gattungen des Typus noch anſchaulicher 
verſinnbildlichen. | 


Der Erſcheinung nach fielen ſich die drei Typus— 
arten ſo dar: 


Typ. Atera = R: De er . 8 5 8 75 5 | 


Typ, remittens 155 5 | Se 5 1 | | | | | | 
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Typ. continens. 


| Dem Weſen nach aber verhalten ſie ſich folgender: 
maßen, wenn es erlaubt iſt, einen der Muſik verwand— 
ten Gegenſtand durch muſikaliſche Zeichen zu erläutern: 


Typ. intermittens. 


Typ. remittens. 


Allegro. 


0 1 @ 85 
. 

Typ. continens ee et See 
§. 10. 


Fragt man nach den Gruͤnden der beſondern Arten 
des Typus; ſo laͤßt ſich hieruͤber Folgendes zum Theil 
bloß Vermuthungsweiſe, zum a mit größerer Gewiß⸗ 
beit ausfagen. 

Die auf der verſchiedenen Art der Aneinanderreihung 
der Paroxysmen und dem verſchiedenen Verhaͤltniß ihrer 
Momente von Exacerbation und Remiſſion beruhenden 
Typusarten, ſcheinen bloß dem geringern oder groͤßern 
Grad der Heftigkeit eines Krankheitsproceſſes ihre 
Entſtehung zu verdanken. | 

Da sie ſaͤmmtlich bei den naͤmlichen Krankheitsgat— 
tungen vorkommen koͤnnen, ja da ſogar bei einem und 
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demſelben Krankheitsfall oft der anhaltende, nachlaffende 
und ausſetzende Typus in kurzer Aufeinanderfolge beo— 
bachtet wird; ſo beweiſ't dieß ſchon, daß ſie mit der 
Qualitaͤt der Krankheit in keiner weſentlichen Bezie— 
hung ſtehen koͤnnen. 

Ueberdieß nimmt man gar haͤufig wahr, wie mit 
ſteigender Heftigkeit einer Krankheit ihr typus remittens 
in einen continens ſich verwandelt und wie umgekehrt 
mit Minderung derſelben auch ſogleich der remittirende 
und ſelbſt intermittirende Typus eintritt. 


Endlich liegt es auch in der Natur der Sache, daß 
mit wachſender Kraftaͤußerung einer Thaͤtigkeit, welcher— 
lei Art ſie auch ſey, die einzelnen Thaͤtigkeitsacte ſich in 
kuͤrzern Zwiſchenraͤumen aneinanderketten, und die Nez 
miſſionen immer undeutlicher werden muͤſſen. 


$. 11. 

Den Grund der zweiten Gattung des Typus 
hat man ſchon vor geraumer Zeit (Hufeland in ſei— 
ner auf den damaligen Stand der Wiſſenſchaft ſo ein— 
flußreichen Pathogenie, ſpaͤter Reil, Kiefer, Hart— 
mann ꝛc.) in dem untergeordneten Verhaͤltniß gefun— 
den, in welchem das Einzelleben zum allgemeinen, der Mi— 
crocosmus zum Macrocosmus, ſteht. Wie das Organ 
an allen Veraͤnderungen des ganzen Organismus den in— 
nigſten Antheil nimmt, fo auch das organiſche Indivi- 
duum an den Zuſtaͤnden des Erden- und Weltlebens. 
Die typiſchen Vorgaͤnge im Lebensproceß der erſtern ſind 
daher denen der letztern untergeordnet, oder beide gehen, 
richtiger geſagt, ſich parallel. 
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Daher auch im individuellen Leben Perioden von 
gleicher Groͤße, wie im univerſellen, wiederkehren, oder 
die kleinen des erſtern wenigſtens als Quotienten in dem 
letztern enthalten find, und alſo zu dieſem immer in ei: 
nem gewiſſen arithmetiſchen Verhaͤltniß ſtehen. 


Die durch verſchiedene Dauer ihrer Epochen ſich 
unterſcheidenden Typusarten ſcheinen, hinſichtlich ihres 
Vorkommens bei gewiſſen Krankheiten, mit der Quali— 
taͤt derſelben in einer naͤhern Beziehung zu ſtehen, da 
gewiſſen Krankheitsarten auch immer ein beſonderer Ty— 
pus dieſer Gattung eigen iſt, z. B. den vegetativen 
Krankheiten der monatliche c. Mehrere Beiſpiele davon 
ſiehe oben (S. 299 u. f.), wo ich bei jeder einzelnen Typus⸗ 
art diejenigen Krankheitsſpecies aufgezaͤhlt habe, bei 
denen ſie am haͤufigſten zu herrſchen ſcheinen. 


9. 12. 


Nachdem wir nun im Vorigen die hohe Geſetzmaͤßig⸗ 
keit, die auch hinſichtlich des Typiſchen im Krankheitsproceß 
herrſcht, erkannt haben; ſo waͤre eine Zuſammenſtellung und 
ſpecielle Auffuͤhrung der vorzuͤglichern Geſetze ſelbſt, nach 
welchen ſich der Krankheitstypus zu richten ſcheint, hoͤchſt 
wuͤnſchenswerth, was im Folgenden, wenn auch nur auf 
eine unvollſtaͤndige Weiſe, verſucht werden ſoll. 

1) Jeder wahre Krankheitsproceß muß 
einen Typus haben. Je reiner und individueller die 
Krankheitsform ausgepraͤgt iſt, um ſo deutlicher und re— 
gelmaͤßiger pflegt dann auch ihr Typus zu erfcheinen. 
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Bei verwickelten und zuſammengeſetzten Krankheitsfaͤllen, 
bei herannahendem Tode, iſt der Typus undeutlich. 

| 2) Im Allgemeinen kehren bei den Krank⸗ 
heiten die naͤmlichen Typusarten wieder, die 
das normale Leben überhaupt zeigt. Denn Tys 
pus iſt eine weſentliche Eigenſchaft des Lebens. 

Der Krankheitsproceß hat aber nicht bloß mit dem 
normalen Leben alle weſentlichen Qualitäten und Ers 
ſcheinungen gemein, ſondern er wiederholt auch die ein- 
zelnen Formen und Arten des letztern, daher auch die 
verſchiedenen Arten des Typus. | 

3) Jede einzelne Krankheitsart hat ihren 
beſtimmten Typus, wie jede normale Le⸗ 
bensform. 

4) Es ſcheint, daß jede Krankheitsſpecies 
den normalen Typus derjenigen Function 
oder desjenigen Syſtems befolge, auf deſſen 
Abweichung von der Norm ſie zunaͤchſt beruht. 
Krankheiten der Vegetation, des Rumpfnervenſyſtems 
beobachten mehr den monatlichen Typus, wie z. 
B. Würmer, Bauchepilepſteen, Kroͤpfe, Balgge⸗ 
ſchwuͤlſte, kalte Fieber (zumal in Tropenlaͤndern) ꝛc. 
Im Nutritionsproceß ſcheint aber gleichfalls ein folches. 
monatliches Schwanken ſtatt zu finden, was Sanc— 
torius Beobachtung, daß das Körpergewicht binnen einem. 
Monat regelmaͤßig zu- und abnimmt, beſtaͤtigen wuͤrde, 
wenn ſie von Neuem gepruͤft, ſich bewaͤhrte. Krank⸗ 
heiten des Gefaͤßſyſtems haben einen taͤglichen Typus 
mit abendlichen Exacerbationen, wie auch ſchon das ge 
ſunde Leben zu dieſer Zeit fiebert. 
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Krankheiten des gaſtriſchen Syſtems befolgen def: 

gleichen einen taͤglichen Typus, und machen gern mittaͤ— 

gige Exacerbationen, wie auch im gefunden Zuſtande def: 
fen Thaͤtigkeit feine Acme zu dieſer Zeit erreicht ꝛc. ꝛc. 


Auch hier hat man den Mangel einer gehörigen Bes 
ruͤckſichtigung des Typiſchen im normalen Lebensproceß, 
ſowohl in Bezug auf die einzelnen Lebensverrichtungen, 
als auf die verſchiedenen Lebensformen, zu bedauern und 
es den Noſologen um ſo weniger zu verargen, wenn ſie 
auch den, jeder einzelnen Krankheitsart eigenthuͤmlichen 
Typus zu wenig beachteten. | 


5) Wie jede einzelne Krankheitsſpecies 
ihren beſtimmten Typus hat, ſo beſitzt auch, 
jedes einzelne Stadium ihres Verlaufs wie⸗ 
der einen ſolchen, der jenem aber unter⸗ 
geordnet iſt. Wenn auch gleich der ſpecifiſche Cha— 
rakter eines Krankheitsproceſſes durch alle ſeine Ent— 
wicklungsſtufen ſich gleichbleibt, ſo erleidet er doch in je— 
der derſelben gewiſſe Formaͤnderungen, die auch typiſche 
Verſchiedenheiten nach ſich ziehen muͤſſen. So wie die 
Stadien nicht alle von gleicher Laͤnge, ſondern nach 
verſchiedener Beſchaffenheit des Krankheitsproceſſes auch 
von verſchiedener Dauer ſind; ſo tritt auch hinſichtlich 
der Zahl und Dauer der in ihnen enthaltenen einzelnen 
Unfälle ein beſtimmtes Verhaͤltniß ein. Das stadium, 
status hat z. B. haͤufiger einen anhaltenden, das 
stadium incrementi und Decrementi einen nachlaſſen— 
den, und die erſtern und letztern Stadien des ganzen 
Verlaufs haben oft einen ausſetzenden Typus. 
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6) Der Typus kann, wie der Krankheitsver— 
lauf, Störungen erleiden, fo daß Abaͤnderungen feis 
ner Regel zuweilen ein uͤbles Zeichen, (geſchehener Kom— 
plication, Krankheitsumwandlung ꝛc.) zuweilen auch ein 
gutes Zeichen (gebrochener Macht der Krankheit) ſind. 


7) Die auf der Art der Aneinanderkettung 
der Anfälle beruhenden Typusarten, ſtehen 
mit der Intenſitaͤt der Krankheit in weſentli— 
cher Beziehung; den Beweis ſiehe oben S. 309. $. 10 

8) Die periodiſchen Verſchiedenheiten des 
Typus aber haͤngen mit der Qualitaͤt des 
Krankheitsproceſſes zuſammen. (S. 311). 

9) Die letztere Gattung des Typus, der 
durch die Dauer feiner Pa roxysmen ſich characteriſirende 
Typus, beherrſcht, als der allgemeinere und 
weſentlichere, den erſteren, welcher durch das 
verſchiedene Verhaͤltniß der Momente des Paroxysmus, der 
Exacerbation und Remiſſton ſeine Eigenthuͤmlichkeit er— 
haͤlt, und deßhalb als der beſondere in jenem gleichſam 
wieder enthalten iſt. Die intermittirenden Fieber befolgen 
bald den eintägigen, bald den anderttaͤgigen Typus ꝛc. 

10) Der Typus der Kriſe hängt theils von 
dem Typus der Krankheit ab, die ſich entſchei— 
det, theils von dem Typus derjenigen norma⸗ 
len Lebens verrichtungen, die zunaͤchſt die er— 
ſtere zu beſiegen, und als Heilkraft uͤber⸗ 
haupt zu wirken vermögen. 

Denn die Kriſe, als die Entſcheidung des zwiſchen 
dem Krankheitsproceß und dem kranken Indivi duum ſich 
entſpinnenden Kampfes, it das gemeinſchaftliche Pro— 
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duct des erſtern und des Heilbeſtrebens des letztern. 
Da nun entweder nur der Krankheitsproceß oder das ges 
ſunde Leben aus dieſem Kampf als Sieger hervorgehen 
kann, wenn er ſich vollkommen entſcheidet; ſo iſt es ſehr 
natuͤrlich, daß dieſe Entſcheidung am haͤufigſten zu einer 
Zeit erfolgt, wo entweder der Krankheitsproceß ſeinen 
heftigſten Anfall auf das normale Leben macht, oder wo— 
hin die periodiſche Erhoͤhung oder Verminderung der die 
Beſiegung der Krankheit zunaͤchſt vermittelnden Lebens— 
verrichtung, der eigentlichen Heilkraft, faͤllt. 


Daß aber die Bildungsthaͤtigkeit, das vegetative 
Leben, wie es der Selbſterhaltung des Individuums je— 
derzeit unmittelbar dient, auch, wenn daſſelbe durch eine 
Krankheit in ſeinem Innern bedroht wird, ſie vermit— 
tele, und daher als die wahre Heilkraft anzuſehen ſey, 
it oben (S. 197. §. 22). ausfuͤhrlicher dargethan wor— 
den. Daher wird der Typus der Kriſe auch mit dem 
Typus des vegetativen Lebens zuſammentreffen. 


Dieſer iſt nun aber ein ſiebenjaͤhriger (bei der Ent— 
wickelung), jähriger, monatlicher, woͤchentlicher, ander— 
taͤgiger und täglicher (vergl. oben S. 299. $. 7). Daher 
ſehen wir auch manche Krankheiten mit den ſiebenjaͤhrigen 
Entwickelungsepochen, einige mit dem jaͤhrlichen Kulmina— 
tionspunct der Vegetation im Fruͤhjahr, andere mit den 
monatlichen und ſiebentaͤgigen Perioden, oder endlich mit 
dem taͤglichen ſich entſcheiden. 


Da die Bildungsthaͤtigkeit des Nachts, vorzuͤglich 
nach Mitternacht, eine periodiſche Erhoͤhung erhaͤlt und 
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am kraͤftigſten wirkt, wie dieß aus vielen Erſcheinungen 
ſich erweiſ't, ſo iſt es auch begreiflich, warum die Kriſe 
zu dieſer Tageszeit am haͤufigſten ſich einſtellt, die kriti— 
ſchen Ausleerungen, Schweiße, Urine, zu derſelben am 
gewoͤhnlichſten erfolgen, aber auch die meiſten Todesfaͤlle 
in der naͤmlichen Zeit ſich ereignen. 


VIII. e * 
Giebt es ein abſolutes Gift? 


Sequimur probabilia, nec ultra id, quod verisimile oc- 
currit, progredi possumus et refellere sine pertinacia 
et refelli sine iracundia parati sumus, 


Cicero. 


6%, 
Indem ich dieſe von den Pathologen laͤngſt abge 
thane Frage von Neuem aufwerfe, habe ich nicht ſowohl 
die Abſicht mit der gangbaren Meinung, die ſich daruͤber 
ſehr beſtimmt und zwar verneinend ausgeſprochen hat, 
in offenbaren Widerſpruch zu treten, ſondern ich moͤchte 
vielmehr nur die oͤffentliche Aufmerkſamkeit von Neuem 
auf einen Gegenſtand lenken, der mir noch nicht auß eine 
über alle Zweifel erhabene Weife erörtert, einer mehrſeiti— 
gen Beleuchtung noch faͤhig und zugleich in hohem Grad 
derſelben werth zu ſeyn ſcheint. 


Um aber die zur Beantwortung dieſer Frage noͤthige 
Unterſuchung mit einer gewiſſen Sicherheit fuͤhren zu 
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koͤnnen, haben wir uns zuerſt uͤber die Begriffe von Gift 
uͤberhaupt, von abſoluten und relativen Giften in'sbeſon⸗ 
dere zu verſtaͤndigen, dann die allgemeinen Bedingniſſe 
und Eigenſchaften theoretiſch aufzuſtellen, die ein abſolu⸗ 
tes Gift beſitzen muß, um ſeinem Begriff zu entſprechen, 
ferner zu beſtimmen, ob auch die Erfüllung dieſer Bes 
dingungen und der Beſitz dieſer Eigenſchaften den allge— 
meinen Naturgeſetzen zufolge in der Wirklichkeit moͤglich 
ſey und endlich nachzuforſchen, wenn jene Möglichkeit 
uͤberhaupt erwieſen ſeyn ſollte, ob nicht eine in der Na— 
tur ſchon vorhandene Potenz jenen an ein abſolutes Gift 
zu machenden Anforderungen zum Theil oder ganz wire 
lich entſpraͤche. 
Sr 

Gift ſteht mit dem Leben in geradem Widerſpruch. 
Sein weſentlichſtes Merkmahl iſt die lebensvernichtende 
Wirkung und zwar, da es dem Weſen des Lebens ſelbſt 
entgegengeſetzt iſt, eine ſolche, wodurch unmittelbar der 
letzte Grund deſſelben aufgehoben, nicht bloß indirect, et— 
wa auf eine mechaniſche Art, die entfernteren Bedingungen 
deſſelben vernichtet, ſondern ſein Princip ſelbſt auf che— 
miſch- dynamiſche Weiſe zerſtoͤrt wird. 

Demgemaͤß ließ ſich der Begriff von Gift fo be 
ſtimmen: 

Gift iſt eine, ſeinem Weſen nach dem Weſen des Le— 
bens als ſolchem, ſo entgegengeſetzte Naturpotenz, daß es, 
vermöge dieſer feiner innern Qualität daſſelbe, (den letz 
ten Grund deſſelben) geradezu (und auf eine chemiſch— 
dynamiſche Weiſe) zu vernichten das Vermoͤgen hat. 
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(Es wuͤrde daher das Gift dem Saamen gleichſam 
gegenuͤberſtehen, wie dieſer fuͤr die lebensfaͤhige Materie 
eine Leben weckende, begeiſtende, Leben zeugende Kraft 
beſitzt, ſo das Gift eine in einer belebten Makerie das 
Leben vernichtende.) 


Verſteht man unter abſolutem Gift eine Sub— 
ſtanz, die ganz unbedingt, wo ſie auf Leben ſtoͤßt, 
daſſelbe vernichtet, unter relativen Giften nur unter 
gewiſſen Bedingungen und Verhaͤltniſſen ihre giftige Wir— 
kung aͤußernde Stoffe; ſo iſt freilich unſere Unterſuchung 
vor ihrem Beginn beendigt. Denn dann iſt es von ſelbſt 
klar, daß es ein abſolutes Gift in der Wirklichkeit, in 
welcher Alles nur eine bedingte Exiſtenz hat, in je— 
nem Sinne nicht geben koͤnne. Wenn auch die toͤdtende 
Wirkung im Weſen einer Potenz liegt; ſo kann ſich dieſe 
im Realen und Concreten doch nur unter gewiſſen Be— 
dingungen und Verhaͤltniſſen aͤußern. Da Alles, was 
iſt, nur unter gewiſſen Beziehungen beſteht und daher 
das Abſolute eben als ſolches ſchon der Wirklichkeit ent— 
gegenſteht. | 


Verbinden wir aber mit abſolutem Gift den 
Begriff einer allgemeinen, fuͤr alle lebende Weſen 
ohne Ausnahme, tödtlich wirkenden Potenz; mit rela— 
tivem Gift den Begriff eines, nur fuͤr gewiſſe Or— 
ganismen oder Organe, lebensvernichtenden Einfluſſes, 
(wie es doch unſerm Gegenſtand, wirklichen Natur— 
objecten, die das Abſolute in jenem Sinne geradezu 
ausſchließen, am angemeſſenſten iſt); ſo laͤßt ſich die Sa— 
che dann wohl noch einer weitern Croͤrterung unterwerfen. 
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. 8. N 
Denn die Möglichkeit eines abſoluten oder, wie 

wir es von nun an beſtimmter und richtiger nennen wol⸗ 
len, eines allgemeinen Giftes, d. h. einer Sub⸗ 
ſtanz, die durch ihre, dem Weſen des Lebens entgegenge⸗ 
ſetzte, innere Natur eine vernichtende Wirkung auf dafs 
ſelbe auszuüben vermag, auch ohne Ruͤckſicht auf ſeine 
individuellen und generiſchen Formverſchiedenheiten, laͤßt 
ſich durch theoretiſche Gruͤnde nicht geradezu leugnen. 
Eine bloß negative Behauptung kann hier aber nicht ge⸗ 
nuͤgen, ſondern es muß auch ein poſitiver Beweis fuͤr 
die Moͤglichkeit der Exiſtenz eines allgemeinen Giftes ver— 
ſucht werden. 


Dieſen Beweis ' glauben wir nun am beſten fo zu fuͤh⸗ 
ren, daß wir zuerſt bloß ſpeculativ die weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften aufzaͤhlen und die Wirkungsweiſe naͤher beſtim⸗ 
men, die ein allgemeines Gift als ſolches beſitzen muß und 
dann zeigen, daß ſie nicht den allgemeinen Naturgeſetzen wi— 
derſprechen, ſondern durch dieſe wohl realiſirbar ſind. 


§. 4. 
Ein allgemeines Gift muß 
1) eine auf alle Organismen ohne Aus: 
nahme toͤdtliche Wirkung zu aͤußern ver— 
mögen, wie aus obiger Begriffsbeſtimmung folgt. 
Öleichartige Affection verſchiedener Dinge durch eine 
und dieſelbe Potenz iſt nur dann moͤglich, wenn dieſe 


das mit einander gemein haben, worauf die Potenz 
ihre Wirkung richtet. | 


321 


Soll nun ein Gift auf alle Organismen wirken; 
ſo muß es ſeine Wirkung auf das richten, was ihnen 
allen eben gemeinſchaftlich iſt. 


Da nun alle lebende Koͤrper, ſo verſchiedenartig ſie auch 
erſcheinen moͤgen, Etwas, naͤmlich das Weſen des Lebens 
als lebendige, mit einander gemein haben und das Gift 
gerade eine das Leben vernichtende Wirkung aͤußert; ſo 
iſt an der Möglichkeit einer allgemeinen toͤdtenden Wirs 
kung deſſelben auch nicht zu zweifeln. Nur muß 
es daher 

Gr 

2) auf das Weſen des Lebens ſelbſt wirken, 
um einen allgemein und direct toͤdtenden Effect zu aͤu— 
ßern. Denn nur dieſes iſt allen Organismen gemein— 
ſchaftlich und nur durch deſſen Vernichtung wird das Le— 
ben ſelbſt unmittelbar getoͤdtet. 


Es fragt ſich aber, um dieſe Forderung naͤher zu 
beſtimmen, worin beſteht das Weſen des Lebens? wor— 
auf beruht ſeine Exiſtenz? welches iſt ſeine Grundurſache? 
So verſchieden auch die uͤber daſſelbe geaͤußerten Meinun— 
gen ſeyn moͤgen; ſo bleibt doch Selbſtreproduction 
als die weſentlichſte Bedingung des Lebens ſtehen. Ein 
ſeine Exiſtenz ſelbſt begruͤndender, ſich ſelbſt erhaltender 
Koͤrper kann nur lebendig genannt werden. 


Da nun allen organiſchen Koͤrpern die Selbſtre— 
production zukommt und mit Vernichtung derſelben auch 
das Leben ſelbſt aufgehoben iſt; ſo wird alſo ein allge— 


meines Gift 
21 
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6. 6. 


3) die Selbſtreproduction zu vernichten im 
Stande ſeyn muͤſſen. 


Nach den verſchiedenen Formen und Stufen des Le— 
bens geſchieht aber die Selbſtreproduction auf ſehr man— 
nichfaltige, bald einfachere, bald zuſammengeſetztere 
Weiſe, mehr oder weniger Functionen ſind ihr dienſt— 
bar u. ſ. w. 


Soll nun ein allgemeines Gift auf die Selbſtre— 
production aller Organismen wirken koͤnnen; ſo 
muͤſſen dieſe, trotz der aͤußern Verſchiedenheit ihrer repro— 
ductiven Proceſſe, doch einen Vorgang mit einander 
wieder gemein haben, der gleichſam die Baſis oder den 
Centralpunct fuͤr alle uͤbrigen abgiebt, und auf welchen 
das Gift, auch bei allen Organismen, ſeinen Einfluß 
aͤußern kann. Der Stoffwechſel oder die Nutri— 
tion im engern Sinn iſt nun wohl ohne Zweifel derje— 
nige Vorgang der Selbſtreproduction, ohne welchen dieſe 
ſelbſt nicht als moͤglich gedacht werden kann, fuͤr welchen 
alle uͤbrigen Verrichtungen des Bildungslebens nur vor— 
handen ſind und der folglich auch keinem lebenden Koͤr— 
per fehlen darf. 


Dieſer Stoffwechſel, der Anſatz neu gebildeter orga— 
niſcher Maſſe und die Hinwegfuͤhrung der entbildeten, iſt 
aber wieder von einer vegetativen Verrichtung zunaͤchſt ab— 
haͤngig, die als ſolche mithin als Centralverrichtung des 
ganzen Bildungsproceſſes erſcheint, naͤmlich der Saft— 
bewegung, welche nach den verſchiedenen Stufen des Le— 
bens unter verſchiedener Form erſcheint, (als bloße 
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Transſudation, auf- und abſteigende Saftbewegung, DS: 
cillation in einem Ruͤckengefaͤß oder vollkommne Kreisbe— 
wegung), deren Weſen aber immer darin beſteht, eine 
bildbare Fluͤſſigkeit den zu ernaͤhrenden feſten Theilen zu— 
eine entbildete von ihnen wieder wegzufuͤhren. Ohne 
eine ſolche Bewegung der Ernaͤhrungsfluͤſſigkeit iſt keine 
Nutrition denkbar. Sie iſt daher die naͤchſte Bedingung 
derſelben und des ganzen vegetativen Lebens. 

Die Wichtigkeit der Bildungsſaft- oder Blut-Bewe⸗ 
gung bei hoͤhern Organismen iſt aber noch aus folgen— 
den Thatſachen erſichtlich. | 

Der Kreislauf ift die Centralfunction, auf welche 
alle uͤbrigen vegetativen Verrichtungen ſich beziehen. Die 
eine Reihe der aſſimilativen Proceſſe, Chymification, Chy— 
lification, Reſpiration enden in ihr, die andere Reihe der 
ſe- und excretiven Functionen gehen von ihr aus. Die 
Blutbewegung iſt alſo Anfang und Ende, das Alpha 
und Omega aller einzelnen Bildungsverrichtungen, aus 
welcher alle Bildung hervorgeht, wohin alles Entbildete 
wieder zuruͤckkehrt, um welche ſich alſo das ganze vege— 
tative Leben dreht. 

Die Weſentlichkeit der Saftbewegung fuͤr daſſelbe 
iſt bei den Pflanzen am unverkennbarſten. Denn ſo 
wie deren ganzer Lebensproceß ein rein vegetativer, bil— 
dender iſt, ſo erſcheint er auch nur als ein Gefaͤßleben 
und die ganze Pflanze ſelbſt nur als Gefaͤßorga— 
nis mus. 

Welch' eine weſentliche Bedingung des Lebens uͤber— 


haupt, des Bildungslebens in'sbeſondere, aber die Blut— 
2 * 
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bewegung ſey, beweif’t ferner noch der Umſtand, daß die 
Entſtehung jedes, zumal hoͤhern, Organismus mit Blut— 
bewegung *) und Gefaͤßbildung beginnt und die Natur 
hier alſo gleichſam ſelbſt auf eine ganz unzweideutige 
Weiſe zu erkennen giebt, welche von allen Lebensverrich— 
tungen als die Baſis der uͤbrigen anzuſehen ſey. 


Endlich zeigt ſich die hohe Bedeutung des Kreis— 
laufs fuͤr das Leben auch noch darin, daß die, ſelbſt nur 
momentane, Aufhebung keiner andern Verrichtung den 
wirklichen Tod ſo ſchnell herbeifuͤhrt, oder wenigſtens ei— 
nen ſo taͤuſchenden Schein deſſelben veranlaßt, als ge— 
rade das Stillſtehen der Blutbewegung. 


9 


Wenn nun nach den oben aufgeſtellten Gruͤnden die 
Blut- oder Bildungsſaftbewegung fuͤr die weſentlichſte 
Verrichtung *) des ganzen Vegetationsproceſſes mit eis 
nem hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit gehalten wer— 
den kann; ſo muß das allgemeine Gift, wenn es die 
Selbſtreproduction in ihrer Wurzel und wie mit einem 
Schlage vernichten ſoll, 


7 Die, wie bekannt, eine Zeitlang ganz ohne das noch nicht vor— 
handene Nervenſyſtem vor ſich geht. 


% Die Behauptung: Blutbewegung ſey die weſentlichſte Verrich— 
tung des Lebens, iſt bloß in abstracto in dieſer Ausdehnung 
richtig, und hat natuͤrlich in Bezug auf beſtimmte, zumal hoͤ— 
here, Lebensformen nur bedingte Wahrheit, indem bei dieſen 


das Nervenſyſtem gleichſam als der andere Pol der Gefaͤßthaͤ— 
tigkeit auftritt. 
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4) eine zunächfi die Blutbewegung aufhe— 
bende Wirkung haben. 

Siſtirung des Kreislaufs kann aber wieder nur ſtatt— 

finden durch Entfernung der weſentlichſten Bedingungen, 
der Grundurſache deſſelben. 


Daß die Blutbewegung nicht auf einem bloß 
mechaniſchen Verhaͤltniß, weder auf Propulſivkraft des 
Herzens und der Gefaͤße, noch auf Capillaritaͤt beruhe, 
beweiſ't wohl der Umſtand am auffallendſten, daß ſie 
auch ohne alle dieſe Huͤlfsmittel beſteht. Denn in der 
erſten Bildungszeit eines Thieres, bei niedern Organis— 
men geht ſie auch ohne Gefaͤße, ohne Herz vor ſich. 
Der Grund derſelben muß daher tiefer geſucht werden. 


Daß dieß der naͤmliche ſey, der das Leben ſelbſt 
bedinge, und zwar Polaritaͤt ſey, auf die ſich alle Le— 
benserſcheinungen zuruͤckfuͤhren laſſen, iſt zwar nicht mit 
Gewißheit zu behaupten, doch mit vieler Wahrſchein— 
lichkeit zu vermuthen. Zumal da wir eine aͤhnliche 
bewegende Wirkung an den uͤbrigen, nicht organiſch 
polaren, Proceſſen bemerken, die ſich ſowohl in fluͤſſi— 
gen, wie feſten Koͤrpern zeigt, welche ihrem Einfluß 
ſich ausſetzen und deren Product, eben ſo wie bei der 
organiſchen Saftbewegung bald eine pendelartig oscilli— 
rende, bald eine Kreisbewegung ſeyn kann. 


Auch haben mehrere treffliche Phyſiologen, nament— 
lich Oken ), auf dieſen Urgrund der Blutbewegung 


*) Lehrbuch der Naturphiloſophie III. Bd. S. 170. u. f. 
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hingewieſen und fie als eine gegenfeitige Anziehung und 
Abſtoßung des Blutes von denen mit entgegengeſetzter 
Polaritaͤt begabten Lungen- und Leibescapillargefäßfy: 
ſtemen angeſehen. 


. 8. 


Wenn nun durch Gift, um ſeine toͤdtende Wirkung 
veruͤben zu koͤnnen, die Grundurſache der Blutbewegung 
entfernt werden ſoll, und dieſe auf einer polaren Span— 
nung beruht, ſo muß daſſelbe endlich 

5) eine die Blutpolaritaͤt indifferenzi⸗ 
irende, die der Blutbewegung zu Grunde liegende po— 
lare Spannung loͤſende Kraft beſitzen. 


Da es aber uͤberhaupt Naturkoͤrper giebt, denen 
eine ſolche indifferenziirende, die geſpannten Pole aus— 
gleichende Wirkung eigen iſt; ſo laͤßt ſich auch a priori 
wenigſtens die Moͤglichkeit ſolcher Potenzen nicht beſtrei— 
ten, die eine die Blutpole in'sbeſondere neutraliſirende 
Wirkung beſitzen. 


„ 


Aus dieſen fuͤnf weſentlichen Eigenſchaften, die ei— 
nem allgemeinen Gift als ſolchem nicht fehlen duͤrfen, 
fließen noch einige andere abgeleitete her. 


Beſteht naͤmlich die weſentliche Wirkung des Gifts 
in Vernichtung und Ausgleichung der Blutpolaritaͤt, ſo 
kann, da dieſe ſelbſt ein dynamiſcher Vorgang iſt, dieß 
auch zunaͤchſt nur auf dynamiſche Weiſe geſchehen. 
Daher wird 
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6) die unmittelbare Wirkung des allgemeinen 
Giftes eine dynamiſche ſeyn muͤſſen, wenn es auch 
ſecundaͤr chemiſche und ſelbſt mechaniſche Veraͤnderungen 
nach ſich zu ziehen vermag. | 


7) Ferner wird die dadurch bewirkte Lebensaufhebung 
eine directe ſeyn, indem das Leben durch daſſelbe in 
ſeinem Heerd angegriffen, ſeine Grundurſache ſelbſt auf— 
gehoben wird. Bei den relativen Giften dagegen, die 
entweder den Mechanismus des Koͤrpers zerſtoͤren oder 
andere der beſondern Lebensform oder der Indi— 
vidualitaͤt, aber nicht dem Leben als folchen, une 
entbehrliche Syſteme und Organe vernichten, alſo zuerſt 
gleichſam eine Krankheit erzeugen, welche den Tod be— 
wirkt, erfolgt die Toͤdtung auf eine mehr mittelbare 
Weiſe, nicht durch directe Aufhebung der Grundurſache 
des Lebens. 


8) Iſt die Wirkung der allgemeinen Gifte eine un— 
mittelbar und direct toͤdtende, indem die letzte Bedingung 
des Lebens ſelbſt durch ſie geradezu aufgehoben wird; ſo 
muß auch der Tod nach ihrer Einwirkung im Vergleich 
mit andern toͤdtenden Einfluͤſſen (ceteris paribus) in der 
kuͤrzeſten Zeit erfolgen. Sie werden alſo die am 
ſchnellſten toͤdtenden Gifte ſeyn. 


Obgleich keine äußere Potenz primaͤr den Organis⸗ 
mus feiner Totalitaͤt nach zu afficiren vermag, fondern 
zunaͤchſt immer nur eine partielle und locale Veraͤnde— 
rung in ihm erzeugt; ſo findet doch, hinſichtlich der ſe— 
cundaͤren Verbreitung zwiſchen den aͤußern Einfluͤſſen 
eine große Verſchiedenheit ſtatt, indem einige ſchneller, 
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andere langſamer ihre Wirkung auf das Ganze erſtrek— 
ken, manche ſich faſt bloß oͤrtlich beſchraͤnken. Die all— 
gemeinen Gifte ſind zwar auch dieſem allgemeinen Ge— 
ſetz unterworfen. Doch laͤßt ſich von ihnen behaup— 
ten, . 


9) Daß ſie unter allen Potenzen relativ die all— 
gemeinſte Wirkung auf den Organismus zu aͤußern 
vermoͤgend ſeyn muͤſſen. 


Denn da ihre Wirkung auf das vegetative Syſtem 
überhaupt, auf Nutrition und Saftbewegung in'sbeſon⸗ 
dere zunaͤchſt geht, und dieß die allgemeinſten Vorgaͤnge 
des Lebens ſind, unter welcher Form es auch hervor 
tritt, da jedes einzelne Organ, ſo verſchiedenartiger Na— 
tur an ſich es auch ſeyn mag, doch vegetirt; ſo folgt, 
daß die Wirkung der allgemeinen Gifte, da ſie eben auf 
die Vegetation gerichtet iſt, ſich ohne Ausnahme uber 
den ganzen Organismus verbreiten und vor allen andern 
Potenzen verhaͤltnißmaͤßig eine fehr totale ſeyn muͤſſe. 


In dieſer Hinſicht und ruͤckſichtlich mehrerer ande— 
rer oben erwaͤhnter Eigenſchaften, verhielte ſich das all⸗ 
gemeine Gift einerſeits den Nahrungsmitteln analog, 
ſtaͤnde aber auch andrerſeits mit denſelben in einem of⸗ 
fenbaren Gegenſatz. Beide kaͤmen naͤmlich, hinſichtlich 
ihrer mehr allgemeinen Wirkung und ihrer naͤhern Bezie— 
hung zum Vegetationsproceß, zumahl zur Blutbewegung, 
(denn das letzte Ziel des Nahrungsmittels iſt, in Blut ver— 
wandelt zu werden) mit einander uͤberein, waͤren ſich, 
hinſichtlich ihrer Endwirkung aber gerade entgegengeſetzt, 
indem dieſe bei den Nahrungsmitteln als eine lebenser— 
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haltende (zunächft die Nutrition vermittelnde), bei den Gif— 
ten als eine das Leben (die Nutrition) vernichtende erſcheint. 


Ferner ließ ſich darin noch ein andres, zwiſchen 
beiden beſtehendes, entgegengeſetztes Verhaͤltniß fin— 
den. Nahrungsmittel ſind moͤglichſt indifferente, dem Or— 
ganismus ſeiner Totalitaͤt nach homologe, jede beliebige 
Polaritaͤt leicht in ſich aufnehmende Subſtanzen, abſolute 
Gifte dagegen zur Totalitaͤt des Organismus ſich ſehr 
different verhaltende, alle Polaritaͤt deſſelben vernichtende, 
indifferenziirende Potenzen. Schon Galen ſagt: sicut 
alimentum familiaritate sua in substantiam aliti con- 
vertitur, ita venenum sua antipathia et valida ener- 


gia substantiam nostram corrumpit sibique assimilat. 


* 


6, 19 


Dieß wären diejenigen Eigenſchaften, die wir als 
die weſentlichen eines allgemeinen Giftes an— 
zunehmen uns genoͤthigt ſehen. Sie ſind von der Art, 
daß ſie keinesweges mit den allgemeinen Naturgeſetzen 
in Widerſpruch ſtehen, und daher an der Noͤglich— 
keit ihres wirklichen Vorkommens an ſich nicht zu zwei— 
feln iſt. 

Wenn demnach die Moͤglichkeit eines allgemeinen 
Giftes uͤberhaupt zugegeben werden muß; ſo iſt damit 
dem erſten Theil unſerer Aufgabe Genuͤge geleiſtet, und 
es bliebe nur noch die Loͤſung des zweiten uͤbrig. Naͤm— 
lich nachzuforſchen, ob ſich nicht irgendwo Natur— 
potenzen auffinden laſſen, die alle oder den 
groͤßten Theil der von einem allgemeinen 
Gift geforderten Eigenſchaften in ſich verei— 
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nigen, um dadurch auch die Wirklichkeit agen 
ner Gifte nachzuweiſen. 


Solche Potenzen, die den Namen eines allgemei— 
nen Giftes in dem oben aufgeſtellten Sinn verdienen, 
ſcheinen mir nun in der Natur wirklich vorhanden 
zu ſeyn, und zwar glaube ich ſie in den Schlangen— 
giften (vielleicht auch in den Pfeilgiften, dem 
Upas, Ticunnah, fo wie Woorgragift) und in der 
Blaufſaͤure zu finden. 


Der Beweis fuͤr dieſe Vermuthung (denn fuͤr mehr 
will ſie nicht gelten), kann nur dadurch gefuͤhrt werden, 
daß wir das von einem allgemeinen Gift im vorigen auf— 
geſtellte Ideal gleichſam als Maasſtab gebrauchen, jene 
Gifte und ihre Wirkungen mit demſelben vergleichen und 
zuſehen, ob ſie denen dort gemachten Forderungen ent— 
ſprechen und die einem allgemeinen Gift weſentlichen Ei— 
genſchaften wirklich beſitzen. 


9. 815 


Das allgemeine Gift muß eine, ohne Ruͤckſicht auf 
die Formverſchiedenheiten des Lebens, fuͤr alle Organis— 
men toͤdtliche Wirkung aͤußern. 


Dieſe erſte und weſentlichſte Eigenſchaft iſt zwar 
nicht in allen der genannten Gifte bisjetzt empiriſch nach— 
zuweiſen, aber doch den Geſetzen der Analogie zufolge 
mit einem hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit bei ihnen 
anzunehmen. 


Erwieſen iſt es von allen derſelben, daß ſie einen 
auf alle Thiere, ohne Ruͤckſicht ihrer generiſchen Ver— 
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ſchiedenheiten, toͤdtlichen Einfluß beſitzen. Kalt wie warm— 
bluͤtige Thiere, Inſecten und Wuͤrmer empfinden die 
toͤdtliche Wirkung des Schlangen-(Pfeil-) und Blau— 
ſaͤuregiftes, wie dieß aus Fontana's ), Mangi— 
„ Em merts , Ittner s , Ems 
mer's a), Schnell's b), Magendie's c), Bros 
die's d), Coullon's e) ꝛc. Verſuchen und aus den 
Berichten einer großen Anzahl Reiſender erhellt. (Auch 
fuͤr Individuen der naͤmlichen Gattung iſt das Schlan— 
gengift toͤdtlich, wie Mangili bewieſen hat). 


Ein allgemeines Gift muß aber dem Pfanzenle— 
ben eben ſo gefaͤhrlich, als dem Thierleben ſeyn. 


*) Fontana über das Kirſchlorbeergift. Desgl. über das Vi— 
perngift. Berlin 1787. 

**) Sul veleno della vipera Discorsi due di Gius. Mangili. 
Pavia 1803, 

*) Diss. de venenatis acidi borussici in animalia effecti- 
bus. Tubing. 1803. Salzb. med. Zeitung. 1813, Nr. Or. 
1817. II. Bd. S. 431. IV. Bd. S. 141. Tübinger Blätter, 
II. Bd. 1. St. S. 88. 

„*) Beiträge zur Geſchichte der Blaufäure. Freyb. 1809. 

a) Diss, de veneno americano. Tubing. 1817. 

b) Diss. sistens historiam veneni Upas antiar eto. Tu- 
bing. 1818. 

e) Precis element. de Physiologie T. II. p. 176. Par. 1817. 
Journ. de Physiologie experiment. T. I. p. 18. Par. 
1821. f 

d) Reil's Archiv. XII. Bd. S. 677. 


e) Dissert. sur bacide prussique. Par, 1808. 
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Leider fehlt es uns aber gaͤnzlich an Beobachtungen hinſicht— 
lich der Wirkungen dieſer Gifte auf Pflanzen. Um dieſer 
mir hoͤchſt fuͤhlbaren Luͤcke wenigſtens zum Theil abzuhel— 
fen, veranlaßte ich einen meiner fleißigen Schuͤler, Hrn. 
D. Becker, Verſuche mit der Blaufaͤure an Pflanzen 
anzuſtellen. 


Obgleich dieſe Verſuche nochmals von andern wieder— 
hohlt, mannichfach abgeaͤndert und erweitert werden muͤſ— 
ſen, um volle Beweiskraft zu erhalten, ſo iſt doch aus 
den Reſultaten derſelben, die er in ſeiner Inauguraldiſſerta— 
tion *) niedergelegt hat, mit ziemlicher Evidenz erſichtlich, 
daß die Blaufaͤure für Pflanzen ein eben fo 
toͤdtliches Gift, wie für Thiere ſey, das Leben 
derſelben ſowohl im keimenden Saamen, wie im vollkom— 
men entwickelten Gewaͤchs tilge, und zwar ebenfalls 
ohne bemerkbaren Einfluß der generiſchen Verſchiedenheit 
auf die giftige Wirkung, indem ſelbſt die Blauſaͤure lie— 
fernden Vegetabilien ſie gleicherweiſe erleiden. 


Iſt es nun erlaubt, hier, wo die Erfahrung uns 
verlaͤßt, einen analogiſchen Schluß zu Huͤlfe zu nehmen; 
fo kann man, da das Schlangengift dem der Blaufäure 
in vieler Hinſicht fo ahnlich ſich verhaͤlt, in dem Koͤr— 
per die naͤmlichen Veraͤnderungen hervorbringt wie jene, 
das fluͤchtige Ammonium zum Antidotum hat, und beide 
Gifte ihre Wirkung gegenſeitig unterſtuͤtzen und be— 


*) Diss. inaug. de Acidi hydrocyanici vi perniciosa in Plan- 
tas. Jenae 1823. 
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ſchleunigen ), mit Recht vermuthen, daß auch dieſes 
eine eben ſo allgemeine, ſelbſt dem Pflanzenleben toͤdt— 
liche Wirkung beſitze. Sollte aber ſpaͤtere Erfahrung 
dieſe Vermuthung widerlegen, ſo koͤnnte es dann auch 
nicht mehr, wie die Blauſaͤure, auf den Rang eines all 
gemeinen Giftes Anſpruch machen und muͤßte von dem— 
ſelben ausgeſchloſſen werden. 


. 


Daß die genannten Gifte auf das Weſen des Le— 
bensproceſſes ſelbſt einwirken und auf directe 
Weiſe toͤdten, iſt aus dem ſo aͤußerſt ſchnell nach ih— 
rer Application eintretenden toͤdtlichen Effect, worinn 
ihnen kein anderes Gift gleich kommt, zu vermuthen. Daß 
ſie die Selbſtreproduction aber zunaͤchſt vernichten, muß 
man aus der ſich ſo ſchnell und allgemein verbreitenden 
Faͤulniß in den Leichnamen der durch ſie Getoͤdteten und 
aus dem Brand, der in dem vergifteten Theil ſo ploͤtz— 
lich entſteht, ſchließen. Denn Brand und Faͤulniß ſind 
die weſentlichſten Erſcheinungen des erſtorbenen Bil— 
dungsproceſſes. Ferner beweiſ't der toͤdtliche Einfluß, den 
dieſe Gifte auf Pflanzen haben koͤnnen, daß ſie mit dem 
vegetativen Leben in unmittelbarer Beziehung ſtehen. 
Auch moͤchte Configliachi's *) Beobachtung, daß bei 


*) Mangili, I. c. 


Auch hinſichtlich des Pfeilgiftes laͤßt ſich dieſelbe Vermuthung 
wagen, da auch dieſes in feinen Wirkungen der Blaufäure ſehr 
nahe kommt. 


* Gilbert's Annalen 3. St. S. 294. 
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durch Viperbiß oder Blauſaͤure vergifteten Thieren die 
Empfaͤnglichkeit der Muskeln fuͤr den galvaniſchen Reiz 
viel fruͤher erloſch, als bei auf andere Weiſe getoͤdteten 
Thieren, einen indirecten Beweiß fuͤr die naͤmliche Be— 
hauptung liefern. Denn die Reizbarkeit der Muskeln 
ſteht mit der Energie ihres Bildungsproceſſes in- geradem 
Verhaͤltniß. 
8 

Daß ferner die unmittelbare Wirkung dieſer von uns 
fuͤr allgemeine Gifte angeſehenen Subſtanzen unter allen 
vegetativen Verrichtungen zunaͤchſt auf die Saft⸗ oder 
Blutbewegung gerichtet ſey, dafuͤr giebt es viele Belege. 


Darauf deuten ſchon die erſten und weſentlichſten 
Zufaͤlle hin, die nach einer ſolchen Vergiftung erfolgen, 
als: Angſt, Beklemmung, Zittern, langſamer Puls 
und gaͤnzliches Unfuͤhlbarwerden deſſelben, zumal 
in dem Theil, auf welchen das Gift unmittelbar gewirkt 
hat, Collapſus aller Theile, Kaͤlte, Stockung 
des Kreislaufs in den Capillargefaͤßen “), 
Ohnmacht, die bald in voͤlligen Tod uͤbergeht. Das 
Hinzutreten von Kraͤmpfen und andern nervoͤſen Erſchei— 
nungen, kann nicht fuͤr eine unmittelbare Einwirkung des 
Giftes auf das Nervenſyſtem zeugen. Denn dieſe letztern 
Erſcheinungen geſellen ſich immer ſpaͤter erſt zu den o- 
genannten, ſind nicht in allen Faͤllen vorhanden, koͤnnen 
ebenſowohl dem Gefaͤß- als Nervenſyſtem zugeſchrieben 


— — 


„) Vergl. die merkwuͤrdige Krankengeſchichte eines ven einer 
Klapperſchlange Gebiſſenen von Everard Home. Philosophi- 
cal Transact. for the Year 1810. Vol. I. p. 75 
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werden, da erfteres ebenſogut zu krampfhaften Zufällen 
die Veranlaſſung zu geben vermag (Blutkraͤmpfe) als 
letzteres und dieſe Kraͤmpfe, ſelbſt wenn man ſie auch 
fuͤr nervoͤſe gelten laͤßt, ſehr wohl aus der innigen 
Verbindung des Nervenſyſtems mit dem Gefaͤßſyſtem 
abzuleiten und immer nur als ſecundaͤre Zufaͤlle zu 
betrachten ſind. 


Ferner beweiſ't für die directe Wirkung diser 
Gifte auf das Gefaͤßſyſtem, die Bildung falſcher Herz— 
polypen Y, die fie bewirken, der Blauſaͤuregeruch, der 
ſich im Blut und in den Koͤrperhoͤhlen nach Toͤdtungen 
durch dieſelbe, am ſtaͤrkſten aͤußert. Es ſpricht dafuͤr der 
Umſtand, daß die Intenſitaͤt der Wirkung dieſer Gifte 
mit der Lebhaftigkeit des Kreislaufs und der Blutmenge 
eines Organismus oder eines einzelnen Theiles deſſelben, 
an welchen ſie applicirt werden, in geradem Verhaͤltniß 
ſteht, fo daß fie unter gleichen Umſtaͤnden Pflanzen *) 
langſamer als Thiere, Amphibien und Fiſche wieder lang— 
ſamer als warmbluͤtige Thiere toͤdten. Unter dieſen ſter— 
ben die mit der raſcheſten Blutbewegung, dem regeſten 
Stoffwechſel begabten Voͤgel wiederum ſchneller als 
Saͤugthiere u. ſ. w. Je gefaͤßreicher der das Gift unmit— 
telbar aufnehmende Theil iſt, je ſchneller erfolgt auch 


) Bonnet Sepulchret. T. II. I. IV. S. 10. Obs. 2 und Redi 
experimenta p. 39. vom Viperngift. 

**) Daher auch bei dieſen die toͤdtliche Wirkung fruͤher erfolgt, 
wenn auf die vergiftete Pflanze ihre Saftbewegung beſchleuni— 
gende Einfluͤſſe z. B. Sonnenlicht wirken. S. Becker. I. e. 
Exper. II. und S. 22. 
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feine Wirkung, am ſchnellſten und in der kleinſten Quan— 
titaͤt tödten ſie aber von der Höhle des Gefaͤßſyſtems 
ſelbſt aus. Je naͤher die Wunde dem Herzen, in um ſo 
kuͤrzerer Zeit erfolgt der Tod. Unterbricht man den 
Kreislauf in einem beliebigen Theil von ſeinen Arterien 
oder Venen aus, laͤßt dieſen aber durch alle uͤbrigen Ge— 
bilde noch in Verbindung mit dem Koͤrper; ſo bleibt das 
in ihm gebrachte Gift unſchaͤdlich. Wird dagegen die 
Verbindung zwiſchen einem Glied und dem üuͤbrigen Koͤr— 
per vermittelſt Durchſchneidung aller weichen und harten 
Theile voͤllig aufgehoben und nur noch durch die arteriel— 
len und venoſen Hauptſtaͤmme unterhalten, ja der Blut— 
ſtrom von dem losgetrennten Organ ſelbſt nur mit 
Huͤlfe einer Federkiele hinuͤbergeleitet Magendie), fo 
aͤußert das Gift demungeachtet ſeine toͤdtliche Kraft. 


Zellſtoff, ſehnigte Ausbreitungen, Sehnen, Gehirn 
und Nerven ſind unfaͤhig die toͤdtliche Wirkung dieſer 
Gifte auf den Übrigen Körper fortzuleiten, wie dieß 
Fontana und Mangili vom Viperngift, Magendie, 
Orfila ꝛc. von den übrigen bewiefen haben. Auch ſpre— 
chen dafür noch Mayer's ) Beobachtungen, der in denen 
durch Blauſaͤure getoͤdteten Thieren dieſelbe faſt in allen 
übrigen Gebilden (am reichlichſten in den Gefäß» und ſeroͤ— 
ſen Haͤuten, ſo wie dem Zellgewebe, der Werkſtaͤtte der 
Nutrition), nur nicht im Gehirn und Nervenmark durch 
chemiſche Reagentien aufzufinden vermochte. 


Kuͤnſtlich unterhaltenes Athmen verſpaͤtet in den mei— 
ſten Faͤllen nicht einmal den Tod, geſchweige, daß es 


„Meckel s Archiv f. Phyſiologie. 3 Bd. S. 50x. 
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ihn zu verhindern vermöchte, wohl aber ſchuͤtzt zuweilen 
eine ſtarke Blutung des vergifteten Theils und das Binden 
deſſelben, wo dann der Tod bloß oͤrtlich bleibt und da 
Glied brandigt wird. 


Alle dieſe Thatſachen zuſammengenommen werden 
hoffentlich hinreichen, die directe Wirkung dieſer Gifte 
auf das Blutſyſtem in einem hohen Grade wahrſcheinlich 
1 machen. 
| §. 14. 

Aber wenn auch die directe Wirkung des Giftes auf 
das Blutſyſtem zugegeben wird; ſo folgt doch nicht, daß 
fie naͤchſte Urſache des Gifttodes ſey. Denn es 
koͤnnte dieſer, ebenſogut wie in andern Faͤllen, von den 
übrigen beiden Hauptheerden des Lebens, dem Reſpira— 
tions =, Hirn- oder Ruͤckenmarkſyſtem ausgehen. 


Ob ich gleich nun ſchon oben theoretiſch die Noth— 
wendigkeit dargethan zu haben glaube, daß die toͤdtliche 
Wirkung der allgemeinen Gifte auch zunaͤchſt und unmit— 
telbar vom Blutſyſtem und der Nutrition aus erfolgen 
muͤſſe; fo darf ſich doch eine gruͤndliche und umſichtige 
Forſchung auch der negativen Beweisfuͤhrung nicht für 
uͤberhoben halten und ich werde mich daher zu zei— 
gen bemuͤhen, daß die drei oben als moͤglich angenom— 
menen Faͤlle der naͤchſten Veranlaſſung des Gifttodes we— 
der wirklich ſtattfinden, noch uͤberhaupt moͤglicherweiſe 
ſtatt haben koͤnnen. 

Was zuerſt den Eintritt des Todes durch Aufhe— 

bung der Reſpiration betrifft; ſo beweiſen hier, trotz 

der weſentlichen Verbindung, in welcher der Athmungspro— 
22 


ceß mit der Blutbewegung und der Nutrition und folg⸗ 
lich auch mit dem Leben ſelbſt ſteht, evidente Verſuche, 
daß kuͤnſtlich unterhaltenes Athmen den Gifttod nicht zu 
verzoͤgern, geſchweige denn völlig zu hindern im Stande ſey. 


Die zweite Annahme, daß der Tod zunaͤchſt durch 
Unterdruͤckung der Hirnthaͤtigkeit veranlaßt werde, 
(Wilſen, Nyſten, Brodie u. m. a.) iſt ſchon aus 
dem Grunde unwahrſcheinlich, weil das Gehirn keines— 
wegs als ein zum Leben unentbehrliches Organ angeſe— 
hen werden kann, da Unterdruͤckung ſeiner Thaͤtigkeit und 
bedeutende Zerſtoͤrungen deſſelben nie direct toͤdten, ſon— 
dern ſtets nur mittelbar durch aufgehobene Reſpirations— 
bewegungen. Ueberdieß bewirken die genannten Gifte auch 
den Tod bei niedern, noch gehirnloſen, Thieren ebenſo 
ſchnell und ſicher, als bei mit dieſem Organ begabten 
und endlich aͤußern, nach Fontana's, Magendie's, 
Delille's, Brodie's, Emmert's Beobachtungen, dieſe 
Gifte ſelbſt dann ihre volle Wirkung, wenn man vor 
oder nach der Vergiftung, den Kopf, auch warmbluͤtiger 
Thiere, von dem Rumpfe oder auch bloß das Gehirn 
durch einen Schnitt von dem Ruͤckenmark trennt und die 
Reſpiration kuͤnſtlich unterhält *). 


Wollte man endlich mit mehrern Neuern Magens 
die, Delille, Emmert ꝛc) die toͤdtliche Einwirkung 
dieſer Gifte zunaͤchſt der Affection des Ruͤckenmarks 
zuſchreiben; ſo ſpricht ebenfalls der Umſtand ſchon ſehr 
dagegen, daß daſſelbe ein ebenſo wenig weſentlicher Theil 


) Tübinger Blätter, II. Bd. 1. H. S. 103. 
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zum Leben als das Gehirn iſt, feine Thaͤtigkeit daher 
auch durch organiſche Krankheiten, mechaniſche Verletzun— 
gen gaͤnzlich aufgehoben ſeyn kann, ohne daß der Tod 
nothwendig und ſo ſchnell wie bei den Vergiftungen 
erfolgt. 

Ferner beweiſen alle dafuͤr angefuͤhrten Erſcheinun⸗ 
gen “*) (die ſich uͤberdieß nur bei Vergiftungen durch fal- 
ſche Anguſtura, Upasgift, Opium, aber nicht durch Blau— 
ſaͤure und Schlangengift darſtellten), daß bei zerſtoͤrtem 
Ruͤckenmark die Vergiftung keine (conſenſuellen) convul— 
ſiviſchen Zufaͤlle hervorbringt aber nichts deſtoweniger ei— 
nen toͤdtlichen Effect hat, den ſie auch bei den ruͤckgrads⸗ 
loſen Thieren und nervenloſen Pflanzen aͤußert. 

Auch ſtehen zuletzt den beiden letztern Annahmen 
noch folgende Gründe entgegen: 

Wenn dieſe Gifte wirklich eine ſpecifiſche Beziehung 
zum Ruͤckenmark oder Gehirn haͤtten, (wie es der Fall ſeyn 
muß, wenn von dieſen Theilen der toͤdtende Effect aus— 
geht) ſo waͤre es ſonderbar und gegen alle Analogie, daß 
ſie erſt durch das Blut gehen muͤßten, um dieſelbe zu er— 
halten, indem ſie unmittelbar an die genannten Gebilde, 
Nerven, Gehirn, Ruͤckenmark applicirt, ſie nicht zu 
aͤußern vermoͤgen, da doch, nach einem bekannten Geſetz, 
ſonſt alle Specifica ihre eigenthuͤmliche Wirkung um fo 
ſchneller und kraͤftiger erzeugen, je näher fie dem ver- 
wandten Organ angebracht werden und am ſtaͤrkſten, 
wenn ſie unmittelbar mit demſelben in Beruͤhrung 
kommen. 


*) Tuͤbinger Blätter. 1. o. S. 102. 
22. 
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Auch bleibt die ſchnelle, mit einem Schlag oft er⸗ 
folgende Wirkung der Blauſaͤure, die zwar Emmert 
laͤugnet, die neueſten Erfahrungen aber wieder beſtaͤtigen, 
nach dieſer Vorausſetzung, wo das Gift durch den lan⸗ 
gen Weg des Kreislaufs dem Ruͤckenmark erſt zugefuͤhrt 
werden muß, unerklaͤrlich D. 

Und endlich ſpricht auch der Umſtand noch dagegen, 
daß die Blauſaͤure in faſt allen uͤbrigen Gebilden, nur mit 
Ausnahme des Hirns und Ruͤckenmarks, durch che— 
miſche Reagentien zu entdecken war. (ſiehe oben S. 356.) 


d. 18, 

Das allgemeine Gift ſoll aber nicht bloß auf das 
Gefaͤßſyſtem einwirken, ſondern eine deſſen Polaris 
tat indifferenziirende Kraft beſitzen. Daß den ges 
nannten Subſtanzen auch dieſe Eigenſchaft zukomme, iſt 
zwar ſchwerer zu beweiſen, aber doch aus Folgendem 
hoͤchſt wahrſcheinlich zu machen. 

Die Blutpolaritaͤt giebt ſich in der entgegengeſetzten 
Beſchaffenheit der beiden Blutarten, der arteriellen und 
venoſen, materiell und ſichtbarlich zu erkennen. Eine 


Br Spätere in Wien angeſtellte Verſuche zeigten, daß Pferde, 
welchen man 10 Tropfen der nach Gay-Lufſſac bereiteten 
Blauſaͤure einfloͤßte, in derſelben Minute todt niederſtuͤrzten, 
daß die groͤßten Hunde an wenigen Tropfen und Katzen, de— 
nen einige Tropfen in friſche Wunden gegoſſen wurden, faſt in 
demſelben Augenblick ſtarben. (Schneider Handb. über die 
Gifte. 2 A. 1821. S. 365. Vietz in d. oͤſtr. Jahrb.) Bei 
meiner Anweſenheit zu Wien in den Jahren 1814 15 war ich 
ſelbſt bei einem Theil der mit der Blauſaͤure in der daſigen 
Thierarzneyſchule angeſtellten Verſuche Se und Zeuge 
ihrer blitzſchnellen Wirkung. 
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Ausgleichung dieſer phyſiſchen und chemiſchen Eigenfchaf: 
ten der Arteriellitaͤt und Venoſitaͤt, laͤßt auch auf geſche— 
hene Indifferenziirung der ſie bedingenden polaren Span— 
nung ſchließen. Da nun die in Frage ſtehenden Gifte 
eine Vernichtung der arteriellen und venoſen Qualitaͤt des 
Blutes wirklich veranlaſſen; ſo iſt man auch zu dem letz⸗ 
tern Schluß berechtigt. 

Das Blut durch Blauſaͤure oder Schlangengift ge— 
toͤdteter Organismen erhaͤlt eine, von der Arteriellitaͤt wie 
Venoſitaͤt gleich weit entfernte Beſchaffenheit, es verliert 
ſeine Gerinnbarkeit gaͤnzlich, wird dicklicht wie Oehl, 
ſchmierig, bekoͤmmt entweder eine ſehr dunkle, blau— 
ſchwarze Farbe, oder wird in's Weißliche entfaͤrbt, (daher 
oft bei gelungener Lebensrettuug eine lang nachbleibende 
Bleichſucht) der ganze Leib wird gelblich, wachsartig tin— 
girt, es erfolgen klebrigte Schweiße, Blutfluͤſſe und 
Blutaustretungen in das Zellgewebe, wie bei'm Faulfieber 
und oft beginnt noch im Leben ſchon eine voͤllige Zerſetzung 
und Aufloͤſung der flüffigen, ja ſelbſt der feſten Theile. 

§. 16. 

Daß die Wirkung des Giftes endlich mehr eine dyna— 
miſch⸗polare als mechanifche oder rein chemiſche ſey, macht 
die ungeheure Schnelligkeit, mit der ſie erfolgt, ſehr wahr— 
ſcheinlich, indem oft wie mit einem Schlage das Leben er— 
liſcht. Nur aber polare Agentien werden in ſo kurzer Zeit 
geleitet und ſind eine ſo ploͤtzliche Wirkung hervorzubringen 
im Stande. Bloße mechaniſche Fortleitung und Verbrei- 
tung der giftigen Subſtanz durch die Bewegung des 
Blutes, durch Aufſaugung und Durchſchwitzung koͤnnen 
die, in einigen Faͤllen blitzſchnell erfolgende, Wirkung die⸗ 
ſer Gifte nicht erklaͤren. 
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$. 17. 

Da die iibrigen, von einem allgemeinen Gift gefor⸗ 
derten Eigenſchaften, theils aus den bisher nachgewieſe— 
nen von ſelbſt fließen und mit ihnen weſentlich verbun— 
den ſind, ihr Daſeyn theils aber auch ſchon ſelbſt darge— 
than worden iſt, als die directe, ſchnelltoͤdtende, 
allgemeine Wirkung; ſo koͤnnen wir unſere Aufgabe 
für beendigt halten, und das wirkliche Vorkommen folz 
cher Subſtanzen, welche die weſentlichſten Qualitaͤten ei— 
nes allgemeinen Giftes in ſich vereinigen und fo mit al⸗ 
len denen an daſſelbe gemachten Anforderungen entſpre⸗ 
chen, wenn auch nicht fuͤr voͤllig erwieſen, doch ſehr 
wahrſcheinlich gemacht, anſehen. 


Ehe wir aber das uns vorgeſteckte Ziel fuͤr wirklich 
erreicht glauben, muͤſſen wir noch auf einige Einwuͤrfe 
Ruͤckſicht nehmen, die dieſer Anſicht entgegengeſtellt werz 
den koͤnnten. ee 


Man Fünnte namlich unſere allgemeinen Gifte deß⸗ 
wegen auch nur fuͤr relative gelten laſſen wollen, weil 
ſie nicht immer nothwendig toͤdten und auch die 
Quantität, in welcher fie einwirken, auf den toͤdtlichen 
Effect derſelben mit einen bedeutenden Einfluß habe, ob⸗ 
gleich doch das Eigenthuͤmliche ihrer Natur in der Ent: 
gegenſetzung deſſelben gegen das Weſen des Lebens, alſo 
in ihrer Qualitaͤt, beſtehe. 

Ich habe gleich am Eingang dieſes Aufſatzes mich 
daruͤber erklaͤrt, daß bei in der Wirklichkeit vorhandenen 
Agentien von einem ſolchen unbedingten Wirken gar nicht 
die Rede ſeyn koͤnne und daß daher, wenn gleich zwi⸗ 
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ſchen den allgemeinen Giften und dem Leben ein qualita: 
tiver Gegenſatz ſtatt hat, dieſer in jedem einzelnen Fall 
von der Quantitaͤt mit abhaͤngig ſeyn muͤſſe, indem mit 
den verſchiedenen Intenſitaͤtsgraden der individuellen Le— 
bensproceſſe auch die von ſeiner Quantitaͤt bedingte 
Intenſitaͤt des Giftes in einem gehoͤrigen Verhaͤltniß 
ſtehen muͤſſe, um eine toͤdtliche Wirkung hervorzu— 
bringen. 


Doch iſt die Quantitaͤt, in welcher jene Gifte wir— 
ken, immer nur eine ſehr untergeordnete Bedingung und 
es kann deshalb mit vollem Recht behauptet werden, daß 
ſie unter allen bekannten giftigen Subſtanzen in der 
kleinſten Doſis ſchon ihre toͤdtliche Wirkung zu 
aͤußern vermoͤgen. 


Daß unſere allgemeinen Gifte auch als Heilmittel 
auftreten koͤnnen, vermag ebenfalls ihrem Begriff keinen 
Eintrag zu thun. Denn Heilmittel, im wahren Sinn des 
Worts, ſind das Weſen einer beſtimmten Krankheit ver— 
nichtende Potenzen, alſo Gifte der Krankheit, 
Krankheit iſt aber Lebensproceß. Jedes allgemeine 
Gift muß daher ſeinem Weſen nach auch Heilmittel ſeyn 
koͤnnen. s | 

Wollte man mich ad absurdum führen und aus 
Obigem den folgerechten Schluß ziehen, daß ein allge— 
meines Gift auch ein allgemeines Heilmittel ſeyn müffe, 
weil das Leben unter normaler wie abnormer Form dem 
Weſen nach ſich gleich bleibe und gegen dieſes doch nur 
eigentlich die Wirkung des Giftes gerichtet ſey; ſo habe 
ich gegen dieſe Folgerung in theoretiſcher Hinſicht 
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gar nichts einzuwenden, kann aber auch nicht einſehen, 
wie ſie den Begriff eines allgemeinen Giftes umzuſtoßen 
vermoͤge u ER ” 

Bedient man ſich noch des Umſtandes als Gegen— 
grund, daß das Schlangengift wie die Blauſaͤure ein 
Product des Lebens ſelbſt, letztere namentlich im 
Blut ſogar ſchon enthalten und es daher ungereimt 
ſey, Dinge, die durch ihre Heterogeneitaͤt dem Organis— 
mus gefährlich ſeyn ſollen, auf einen Theil zunaͤchſt wir— 
ken zu laſſen, zu dem ſie ſich gerade gleichartig verhal— 
ten, oder mit andern Worten, die dem Blut gewiſſer⸗ 
maaßen homologen Gifte als Blutgifte gelten zu laſ— 
ſen; ſo koͤnnte gerade dieſer Grund fuͤr meine Anſicht am 
meiſten ſprechen, ſtatt ſie zu widerlegen. Denn allent— 
halben in der Natur wirkt Gleiches auf das Gleiche. 
Und ſo wuͤrde dadurch die nahe Verwandtſchaft der 
Blauſaͤure zum Blut gerade begreiflich, unbeſchadet ihrer 
indifferenziirenden Wirkung. 


Denn daß die genannten Potenzen dieſe, trotz jener 
Homogeneitaͤt, zu aͤußern vermoͤgen, beweiſ't ja die gif— 
tige Wirkung, die der Vipernbiß auch fuͤr die Viper 
ſelbſt, die Blauſaͤure fuͤr den Kirſchlorbeer hat. 


Behauptet man endlich, auch das ſogenannte allge— 
meine Gift habe eigentlich nur eine ſpecifiſche, naͤmlich 
auf das Blutſyſtem gerichtete, Wirkung, und komme 
alſo darin mit den andern relativen Giften uͤberein; ſo 
laͤßt ſich dieß zwar nicht in Abrede ſtellen und ich muß 
auf das oben (S. 328.), über die totale Wirkung der 
Gifte Geſagte verweiſen. 
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Doch wird, eben weil Nutrition die allgemeinfte 
und weſentlichſte Function des Lebens iſt, auch dieſe ſpe— 
cifiſche Wirkung des allgemeinen Gifts die allgemeinſte 
ſeyn, die uͤberhaupt in einem Organismus moͤglich iſt und 
ich begnuͤge mich gern, auch nur dieſen relativ oder ſpe— 
cifiſch allgemeinſten Einfluß gewiſſer Gifte wahrſcheinlich 
gemacht zu haben. 

Denn es wuͤrde dann immer noch der weſentliche 
Unterſchied zwiſchen den allgemeinen und den relativen 
Giften beſtehen, daß erſtere eine ſpecifiſche Beziehung zu 
dem allgemeinſten und weſentlichſten Syſtem 
und Lebensvorgang (Gefaͤßſyſtem und Nutrition), und 
dadurch auch eine fuͤr alle Organismen toͤdtliche 
Wirkung haben; die letztern bloß einzeln e Organe 
oder einzelne Abtheilungen eines, eben nicht noth— 
wendig ganz allgemeinen, Syſtemes, z. B. des Ruͤcken⸗ 
marks direct zu afficiren und deßhalb auch nur eine für 
gewiſſe Arten von lebenden Geſchoͤpfen toͤdtliche 
Kraft zu haben vermoͤgen. 


IX. 


Ueber 
Die Anſteckung durch Geſunde. 


§. 1. 

Unter Anſteckung wird gewoͤhnlich die Uebertragung 
eines gleichgearteten Krankheitsproceſſes von einem damit“ 
behafteten Individuum auf ein anderes geſundes ver— 
ſtanden. | 


Dieſe Begriffsbeſtimmung fest alfo ein krankes In⸗ 
dividuum voraus, was in einem andern geſunden die 
naͤmliche Krankheit erweckt, an der es ſelbſt leidet, und 
ſchließt damit die Moͤglichkeit einer Anſteckung durch Ge— 
ſunde geradezu aus 


Nehmen wir dagegen Anſteckung in einem weitern 
und weſentlichern Sinn und ſehen ſie als einen der Ge— 
ſchlechtsfortpflanzung aͤhnlichen Vorgang an, vermoͤge 
welchen eine beſtimmte (normale oder abnorme) Lebens— 
form in einem andern Individuo ſich wieder erzeugt und 
zwar ſo, daß das ihr gleiche Product ſelbſt wieder Fort— 
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pflanzungsvermoͤgen beſitzt; fo erſcheint die Rede von einer 
Anſteckung durch Geſunde nicht ſo ungereimt und mit 
den Geſetzen des Lebens in Widerſpruch. Denn es laͤßt 
ſich aus denſelben, wenn auch nicht bis zur evidenten 
Gewißheit, doch bis zu einem hohen Grad von Wahr: 
ſcheinlichkeit nachweiſen, daß Uebertragung eines gewiſ— 
ſen, auch normalen Lebenszuſtandes von einem Indivi— 
duum auf das andere moͤglich ſey, daß in dieſem 
Fall dadurch Krankheit erzeugt werden, und mithin 
der ganze Vorgang als ein der gewoͤhnlichen Anſteckung 
(wo ein ſchon krankes Leben in einem andern geſun— 
den ſich wieder erzeugt) ſehr analoger angeſehen wer— 
den koͤnne. 

Ehe wir aber nicht bloß durch theoretiſche und em— 
piriſche Gruͤnde die Moͤglichkeit einer ſolchen Anſteckungs⸗ 
weiſe darthun, ſondern auch das wirkliche Vorkommen 
derſelben, wenn auch nicht ſonnenklar beweiſen, doch we— 
nigſtens hoͤchſt wahrſcheinlich zu machen ſuchen, ſtellen 
wir die Thatſachen voran, die uns überhaupt auf die 
Vermuthung dieſer Abart des Anſteckungsproceſſes fuͤhr— 
ten, und welche in der Annahme derſelben allein nur, 
wie uns ſcheint, die genuͤgendſte Erklaͤrung finden. 


6. 2. 


1) Ruſſiſche Kriegsgefangene, an denen durchaus 
keine Spur von Krankheit bemerkt werden 
konnte, hinterließen im Jahr 1812 — 13 an allen 
Etappenorten auf ihrem Marſche durch Preußen und Schle— 
ſien einen ſehr bösartigen, anſteckenden Typhus, ohne daß 
ſie ſelbſt ſpaͤterhin davon befallen worden waͤren. 
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2) Nachdem Ruſſiſche Fuhrleute, ohngefaͤhr zehn 
bis funfzehn an der Zahl, in Zuͤllichau die Nacht in eis 
nem ſehr engen Raum zuſammengedraͤngt mit dem Wirth 
und ſeiner Familie zugebracht hatten, bekam derſelbe mit 
den Seinigen ganz kurz darauf ein ſehr boͤsartiges Ners 
venfieber, woran das ganze Haus ſtarb, und von welchem 
auch die naͤchſten Haͤuſer angeſteckt wurden. Man vers 
folgte die Spur der Ruſſen, fand fie nach einigen Wo⸗ 
chen noch eben ſo geſund wie ſie vorher waren. 


3) Züge Oeſterreichiſcher Kriegsgefangener, meiſtens 
aus Ungarn und Polen beſtehend, hinterließen in Frans 
ken im Jahr 1812 — 13 bösartige anſteckende Krank⸗ 
heiten. 


4) In Greifswalde theilten aus verſchiedenen 
Nationen herſtammende (Teutſche, Italiener, Franzo⸗ 
ſen, Daͤnen), in einem engen Raum eingeſchloſſene, von 
ſchlechter, meiſt ſalziger Nahrung und in Unreinlichkeit 
lebende Kriegsgefangene faſt allen denjenigen Einwoh— 
nern, mit welchen ſie Umgang hatten, den anſtecken— 
den Typhus mit, ohne daß ſie ſelbſt an dieſer 
Krankheit litten ). 


5) In Berlin entwickelte ſich im Jahr 1813 eine Ty⸗ 
phusepidemie erſt nach dem Einmarſch des Wittgenſtein— 
ſchen Korps, was groͤßtentheils aus Koſaken, Tſchirgiſen, 
Baſchkiren ꝛc. beſtand, ohnerachtet früher in der man— 
nichfach geaͤngſteten und hart bedraͤngten Stadt, bei dem 


) Hufeland's Journ. für pract. Arzneikunde. Novemberſtück 
1818. S. 33. 
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Durchmarſch der aus Rußland zuruͤckkehrenden Truͤmmer 
der großen Franzoͤſiſchen Armee, die eine Menge Kran⸗ 
ker mit ſich fuͤhrten, bei weitem mehr Veranlaſſung zur 
Erzeugung ſolcher Krankheiten gegeben geweſen waͤre, als 
zu einer Zeit, wo der ſtaͤrkere und pſychiſche Affect der 
Freude uͤber die Befreiung von dem ſchwer laſtenden 
Joch und ein an Taumel graͤnzender patriotiſcher En— 
thuſiasmus, jeden andern bloß koͤrperlichen Eindruck 
ſchwaͤchen mußte. 


6) Auf der Inſel St. Kilda anlangende Fremde 
ſollen den Eingebornen den Schnupfen mittheilen, ohne 
ſelbſt daran zu leiden ). 


7) Eine aͤhnliche Erſcheinung wurde in dem oben 
erwaͤhnten Kriegsjahr ſogar bei'm Vieh beobachtet. 


Podoliſche Viehheerden, denen nach ſtrenger Unter— 
ſuchung und gehaltener Quarantaͤne der Eintritt in die 
Preußiſchen Staaten als geſundem Vieh geſtattet 
worden war, verbreiteten auf ihrem ganzen Weg durch 
Preußen, die Mark, Meklenburg bis an die Oſtſee die 
Viehſeuche, obgleich kein einziges Stuͤck von der ganzen 
Heerde unterwegs erkrankte, ſondern alle voͤllig geſund 
an ihrem Beſtimmungsort, Stralſund, anlangten, und 
daſelbſt in dieſer Qualitaͤt auch geſchlachtet worden waren. 


2) Es iſt mir nicht unbekannt, daß dieſer ganze Vorgang für 
ein Maͤhrchen erklaͤrt wird. Doch entſinne ich mich erſt kuͤrz— 
lich in einer Reiſebeſchreibung, deren Titel mir leider entfallen 
iſt, von Neuem eine Beſtaͤtigung deſſelben geleſen zu haben. 
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Auf ähnliche Weiſe wurde auch fpäter in den Jah⸗ 
ren 1814 und 1815 die Erzeugung der Viehſeuche durch 
die zahlreichen, die Oeſterreichiſchen Armeen begleitenden, 
Viehheerden ebenfalls meiſtens fremder Race beobachtet ). 


§. 3. 


In allen dieſen Faͤllen kann man es als unzweifel⸗ 
hafte Thatſache anſehen, daß durch das Zuſammenſeyn 
geſunder Individuen mit geſunden in dem einen Theil 
Krankheit und zwar eine anſteckende Krankheit eigener 
Art erzeugt wurde. | 

Denn daß wirklich dieſes Zuſammenſeyn die Veran— 
laſſung zur Entſtehung derſelben gab, beweiſ't wohl der 
Umſtand am untruͤglichſten, daß die naͤmlichen Indivi— 
duen an verſchiedenen Orten mit verſchiedenartigen Sub— 
jecten in Beruͤhrung kommend, immer die naͤmliche 
Krankheit zuruͤckließen. | 

Ohne uns nun vor der Hand in das eigentliche 
Weſen dieſes Vorganges einzulaſſen, bemerken wir zu— 
voͤrderſt, daß ein nachtheiliger Einfluß geſunder Indi— 
viduen auf geſunde keine ungewoͤhnliche, den Naturge— 
ſetzen widerſprechende Erſcheinung ſey, ſondern ihre Ana— 
loga habe. 

Bekannt iſt es, daß die bloße Naͤhe gewiſſer Orga— 
nismen auf das Leben anderer feindſelig und krankmachend 
einwirkt, wie z. B. der Berberisſtrauch Roſt im Getraide 


) Da der größere Theil dieſer Thatſachen mir von einer hoh en 

| Medicinalperfon der betreffenden Staaten mitgetheilt, wurde 

und ich felbft von einem anderen Theil derfelben Augenzeuge 
war; ſo kann ich fuͤr ihre Richtigkeit einſtehen. 
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erzeugt, wie Eichen, Nußbaͤume, Hanf ꝛc. das Ge⸗ 
deihen anderer Gewaͤchſe in ihrer Naͤhe hindern, der Hafer 
von Serratula arvensis, der Waizen von Erigeron acre, 
der Lein von Euphorbia peplus leidet, und wie ſich 
endlich bei einzelnen mit gewiſſen Idioſyncraſieen behaf⸗ 
eten Perſonen dieſe unguͤnſtige Einwirkung noch auffal⸗ 
lender zeigt, denen die Naͤhe gewiſſer Thiere oder 5 
zen krankhafte Ahe erregt. 


§. 4. 


Forſchen wir aber nach der eigentlichen Wirkungs— 
weiſe ſolcher, auf die Geſundheit Anderer ſtoͤrend einfließen« 
der, Organismen, nach der innern Natur des dabei Statt— 
habenden Vorganges; ſo kann dieſe im Allgemeinen nur 
nach den Geſetzen organiſcher Wechſelwirkung uͤberhaupt 
erfolgen und nach dieſen auch nur beurtheilt werden. 
Jeder Organismus hat das Beſtreben, alles Fremde, He— 
terogene ſich zu aſſimiliren. Kommen zwei Organismen 
mit einander in Konflict, fo werden fie ihr Aſſimilations— 
ſtreben gegeneinander in Thaͤtigkeit ſetzen, und ſind ſie mit 
einem verſchiedenen Maaß von Lebenskraft ausgeſtattet, 
ſo wird der ſtaͤrkere daſſelbe auf Koſten des ſchwaͤchern 
befriedigen, denſelben ſich bis zu einem gewiſſen Grad 
veraͤhnlichen. Dieſe Veraͤhnlichung braucht aber nicht 
immer auf eine ſo totale und materielle Weiſe und durch 
Intusſusception zu geſchehen, wie bei der eigentlichen 
Aſſimilation der Nahrungsmittel (denn dann muß immer 
Toͤdtung des zu aſſimilirenden Lebenden vorhergehen), 
ſondern kann auch auf eine mehr dynamiſche und nur 
partielle Weiſe vor ſich gehen. Es traͤgt der eine Or— 
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ganismus einen Theil ſeiner Eigenthuͤmlichkeit auf den 
andern uͤber. 


Dieſes Veraͤhnlichen kann nun, je nachdem das ver— 
aͤhnlichende und veraͤhnlichte Individuum gefund oder 
krank war, bald einen ſchaͤdlichen krankheitserzeugenden, 
bald einen vortheilhaften, heilſamen Einfluß auf letzteres 
haben. 


Iſt das erſtere krank, das letztere geſund, ſo traͤgt 
jenes die abnorme Form ſeines Lebens (auch wenn dieſe 
nicht ſelbſt Zeugungsvermoͤgen beſitzt), leicht auf das ge— 
ſunde uͤber und theilet ihm ſeine Krankheit mit, wie dieß 
3. B. von der Epilepſie, dem Veitstanz ꝛc. bekannt iſt, 
ja wie ſogar Thiere, Hunde, Katzen ꝛc., die Gicht, 
Kraͤmpfe ꝛc. von ihren daran leidenden Herren zuweilen 
uͤberkommen. (Sonach iſt es begreiflich, wie auch nicht 
mit einem eigenen Anſteckungsvermoͤgen begabte Krankhei— 
ten, doch fortgepflanzt werden koͤnnen). 


Aber auch ſelbſt in dem Fall, wo das aſſimilirende 
Individuum voͤllig geſund iſt, kann das dynamiſch-ver— 
aͤhnlichte Individuum durch dieſe Aſſimilation erkranken, 
in wiefern naͤmlich zwiſchen beiden in Conflict begriffe— 
nen Lebensproceſſen eine bedeutende Differenz ih— 
rer Form beſteht. Denn dann muß ja nothwendig die 
Umwandlung der dem einem Individuo angemeſſenen 
Lebens form in einen anderartigen, nur fuͤr das aſſimi— 
lirende Individuum zweckmaͤßigen, Typus als Krank- 
heit erſcheinen. | | 
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Wenn endlich das aſſimilirende Individuum geſund 
und im Beſitz einer energiſchen Lebenskraft iſt, ſo 
kann dieſe Veraͤhnlichung auch einen vortheilhaften, heil— 
ſamen Einfluß auf das letztere haben, indem gleichſam 
der geſunde kraͤftige Zuſtand des erſtern auf dieſes uͤber— 
tragen wird. . 


K . 


Auch fuͤr die beiden letztern Faͤlle fehlt es uns nicht an 
Belegen aus der Wirklichkeit. Der nachtheilige, ſelbſt 
krankmachende Einfluß, den alternde Organismen auf jun— 
ge, geſunde, aber noch zarte Individuen zu aͤußern ver— 
moͤgen, iſt bekannt genug. Ich erinnere hier nur zum 
Ueberfluß an ein neueres, von D. Schuͤler mitgetheil— 
tes Beiſpiel. Derſelbe erzählt im Allgemeinen Anzei— 
ger der Teutſchen *) die Krankengeſchichte eines nicht 
bloß in ſeiner Entwickelung aufgehaltenen, ſondern ſelbſt 
auch in voͤllige Abzehrung deßhalb verfallenen Maͤdchens, 
weil es bei der 80jaͤhrigen Großmutter ſchlief, und deſ— 
fen Heilung, trotz der früher angewandten, zwedmäßig: 
ſten Heilmittel, nur erſt dann gelang, als jene gefaͤhr— 
liche Schlafcammeradſchaft aufgehoben wurde. 

Der umgekehrt vortheilhafte Einfluß iſt aber auch 
ſelbſt in den aͤlteſten Zeiten erprobt worden. Denn da— 
mals ſchon bedienten ſich alte Männer (namentlich der 
weiſe Salomo), junger, ruͤſtiger Beiſchlaͤferinnen im ei— 
gentlichſten Sinn des Worts, als Mittel zur eigenen Ver— 


— 


) Jahrgang 1813. Nro. 306. 
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jümgung. So ſchreibt man das lange Leben und vegete 
Alter der Schullehrer vielleicht auch nicht mit Unrecht 
dem taͤglichen und engern Zuſammenſeyn mit jungen, 
lebensfriſchen Individuen zu. Und ſo hat ſich der 
obenerwaͤhnte D. Schüler bei ſchwaͤchlichen, neugebor⸗ 
nen Kindern, mit großem Vortheil folgenden Verfahrens 
bedient, was ſich ebenfalls auf dieſen günſtigen Einfluß 
gruͤndet, den ein lebensſtarker, geſunder Organismus 
auf einen ſchwaͤchlichen auszuuͤben vermag, und welches 
wohl zur Nachahmung empfohlen zu werden verdiente. 
Er laͤßt naͤmlich dergleichen ſchwache Geſchoͤpfe täglich 
nackend mehrere Stunden lang auf dem bloßen Leibe 
der (verſteht ſich, ſelbſt geſunden und kraͤftigen) Mutz 
ter ruhen und hiermit mehrere Wochen mit dem auffal⸗ 
lendſten Erfolg fortfahren. 

Eiin ſolches, bei der Wechſelwirkung zweier geſunder 
Organismen ſtattfindendes Veraͤhnlichen zeigt ſich ferner 
noch ſehr auffallend bei'm Biß giftiger Schlangen, wo 
ebenfalls das Uebertragen der eigenen Lebensform auf 
ein anderes Individuum ſtatt zu haben ſcheint (ſiehe oben 
S. 31. Anmerkung) und bei'm thieriſchen Magnetismus. 
Der Magnetiſeur, als das energiſchere der in Wechſel— 
wirkung begriffenen Glieder, traͤgt auf die Somnambuͤle 
ſeinen eigenen, abnormen ſo gut wie normalen, Zuſtand 
über, indem fie gleichſam das Spiegelbild feines geiſtigen 
und körperlichen Lebens wird. 


§. 6. 
Wenn wir nun unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen, wie 
die oben dargelegten, einen krankmachenden Einfluß ge— 
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ſunder Individuen auf geſunde beobachten, ſollten wir 
da nicht mit gutem Grunde auch einen dem Weſen nach 
gleichen Vorgang in jenen, Eingangs erwaͤhnten Faͤllen 
vermuthen? Die naͤchſte Urſache der dort erzeugten 
Krankheit in der aſſimilirenden Wirkung des ſtaͤrkern Or— 
ganismus auf den ſchwaͤchern finden? 

Bedingt wird dieſe einzig und allein durch das he— 
terogene Verhaͤltniß und der verſchiedenen Le— 
bensen ergie der mit einander in Wechſelwirkung tre— 
tenden Organismen. Daß aber in den gegebenen Faͤllen 
beide Bedingungen vorhanden waren, iſt nicht zu ver— 
kennen. i 

Denn erſtlich wurde die Entſtehung einer Krankheit 
unter Geſunden hier immer nur dann beobachtet, wenn 
Individuen verſchiedener Nationen, ja ſogar ver⸗ 
ſchiedener Menſchenragen mit einander in Beruͤh— 
rung kamen. In den mehrſten Faͤllen waren es Deutſche 
und Ruſſen und letztere meiſtens Individuen von der mon- 
goliſchen Rage, oder Suͤd- und Nordlaͤnder, durch deren 
i Conflict Krankheit ſich entwickelte. Ja ſelbſt auch bei 
der in derſelben Zeit beobachteten Erzeugung der Vieh— 
ſeuche, fehlte das naͤmliche Moment nicht. Denn geſun⸗ 
des Vieh verſchiedener (podoliſcher) Rage verbreitete die 
Krankheit, ohne ſelbſt an ihr zu leiden. 


Wie bedeutend aber überhaupt der Einfluß der Na: 
tional- und Ragenverſchiedenheit auf Fortpflanzung von 
contagioͤſen Krankheiten ſey, indem er ſie bald beguͤnſtigt, 
bald hemmt, beweiſen die bekannten Erfahrungen, daß 
manche gutartige und milde Contagien oft ſich mit reis 
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Bender Schnelligkeit unter Menſchen verfchiedener Rage 
verbreiten und eine ungewoͤhnlich boͤsartige Beſchaffen— 
heit erhalten, wie z. B. Syphilis, natuͤrliche Pocken ꝛc. 
zu einer viel gefaͤhrlichern Hoͤhe ſich entwickeln, wenn ſie 
nur von einem Individuum auf ein anderes verſchiedener 
Nation, geſchweige verſchiedener Rage, uͤbertragen werden. 
So richteten die Blattern unter den Negern, Indianern 
ꝛc. fuͤrchterliche Verwuͤſtungen an. Einen neuern Beleg 
giebt Varnhagens *) Ausſage, daß in Braſilien alle 
Krankheiten ſich ſehr leicht verbreiten und anſteckend wer— 
den, wenn ſie es auch an ſich nicht ſind. So wurde ein 
Katarrhalfieber durch Europaͤiſche Schiffe in den Braſilia— 
niſchen Haͤfen, ſchnell in's Innere des Landes verpflanzt 
und viele Indianer ſtarben an dieſer, den Europaͤern 
durchaus nicht gefährlichen Krankheit. 


Da bei jeder Anſteckung (wie bei der Zeugung) von 
dem anſteckenden Individuum nicht bloß der Krankheits— 
proceß uͤbergeht, ſondern dieſes ſeiner Totalitaͤt nach ſich 
mehr oder weniger in dem angeſteckten wieder zu erzeu— 
gen ſcheint, wie z. B. mit der contagioͤſen Krankheit haͤu— 
ſig auch andere, ihrer Natur nach nicht anſteckende Krank— 
heiten, an denen das anſteckende Individuum zur Zeit 
der Anſteckung zufaͤllig leidet, zugleich mit uͤbertragen 
werden; (worauf bei der abſichtlichen Anſteckung und Im— 
pfung ſorgfaͤltiger geachtet werden ſollte, als es gewoͤhn⸗ 
lich geſchieht); fo mag auch in den oben erwähnten Faͤl⸗ 
len, wenn die Anſteckung unter Individuen verſchiedener 


*) Ueber einige Krankheiten Braſiliens im Hamburger Ma⸗ 
gaz. der ausl. Liter. Bd. IV. 
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Nationen oder Ragen geſchieht, das die Krankheit mit: 
theilende Subject auch ſeine nationelle Conſtitution eben— 
falls mit auf das andere uͤberpflanzen und eben dadurch 
den Krankheitszuſtand deſſelben zu einem neee und 
um ſo gefaͤhrlichern machen. 

Auf der andern Seite kann aber freilich wieder die 
nationelle oder Ragenverſchiedenheit einen Grund der 
Nichtverbreitung mancher Epidemien abgeben, indem dieſe. 
ſich oft nur auf Individuen einer und derſelben Nation 
verbreiteten. 


Von einer Epidemie zu Baſel wurden nur Schweis 
zer, weder Italiener, Franzoſen noch Deutſche, ergriffen. 
Zu Kopenhagen blieben in einer verheerenden Peſt alle 
Fremde, Englaͤnder, Niederlaͤnder, Deutſche ꝛc. unter den 
gefaͤhrlichſten Kranken von aller Anſteckung frei. Eine 
Ruhr zu Nymwegen verſchonte die Franzoſen ganz, kein 
einziger Jude wurde von der Krankheit befallen *). 


Wollte man gegen die Annahme eines heterogenen 
Verhaͤltniſſes der auf einander einwirkenden Individuen, 
als weſentlicher Bedingung der Krankheitsentſtehung, den 
in Greifswalde vorgekommenen Umſtand als Einwurf ge— 
brauchen, daß unter den von verſchiedenen Nationen 
abſtammenden Gefangenen ſelbſt die contagioͤſe Krankheit 
ſich nicht entwickelte, ſondern nur bei den mit ihnen 
Umgang habenden Einwohnern erzeugt wurde; ſo wird 
demſelben durch die Erwaͤgung begegnet, daß das diffe— 


„) Schnurrer Materialien zu einer allgemeinen Naturlehre der 
Epidemien und Contagien. Tuͤbing. 1810. S. 107. 
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rente Verhaͤltniß, in welchem jene Gefangenen, vermoͤge 
ihrer Nationalitaͤt, zu einander ſelbſt ſtanden, durch die 
gleiche Lebensweiſe, durch die naͤmlichen äußern Einfluͤſ— 
fe, die auf fie einwirkten, ausgeglichen und fie ſich ein- 
ander homogener geworden waren, ihr heterogenes Ver- 
haͤltniß zu den Einwohnern durch dieſe Verſchmelzung aber 
nur um ſo mehr an Intenſitaͤt gewonnen haben mußte. 


| . 

Was die zweite Bedingung betrifft, unter welcher 
eine aſſimilirende Wirkung nur zugegeben werden kann, 
daß naͤmlich der veraͤhnlichende Organismus dem zu ver— 
aͤhnlichenden an Lebensenergie uͤberlegen ſeyn muß; fo 
laͤßt ſich auch ihr Mitwirken in den erzaͤhlten Faͤllen 
nicht leugnen. 

Denn der Mehrzahl nach waren es Individuen von 
groͤßtentheils noch im Naturzuſtand befindlichen, koͤrper⸗ 
lich daher ſehr kraͤftigen Voͤlkerſchaften; auch ſelbſt bei 
den eigentlichen Ruſſen iſt das phyſiſche Uebergewicht 
über einen großen Theil der zumal ſuͤd- und mitteleuros 
paͤiſchen Nationen nicht zu verkennen. Ueberdieß geſchah 
die Einwirkung durch groͤßere Menſchenmaſſen und zwar 
ſo, daß die einwirkenden der Zahl nach in der Regel die 
überlegenen waren, wie z. B. bei Einquartierungen, Bis 
vouac's auf den Straßen ꝛc. Durch die enge Verbin— 
dung an und fuͤr ſich ſchon gleichartiger und durch die 
gleiche Lebensweiſe ſich nur noch homogener gewordenen 
Individuen mußte aber gleichfalls die Intenſitaͤt des ih⸗ 
nen eigenthuͤmlichen Lebens noch erhoͤht und ihre Ge— 
ſamtwirkung verſtaͤrkt werden, gleich zu einer Batterie 
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verbundenen he oder galvaniſchen Platten 
paaren. 
§. 8. 

Da alſo, wie aus dem bisher Eroͤrterten hervor— 
geht, beide wefentliche Bedingungen zu einer aſſimiliren— 
den Einwirkung organiſcher Koͤrper auf einander in den 
erwaͤhnten Faͤllen wirklich vorhanden waren und da dieſe 
andern aſſimilativen Vorgaͤngen dem Weſen nach ſich ſo 
aͤhnlich verhalten; ſo koͤnnen wir auch bei ihnen, ohne Ge 
fahr zu irren, ein Gleiches annehmen. 

Sollte aber trotzdem noch einiger Zweifel uͤber die 
Moͤglichkeit oder die Art und Weiſe eines ſolchen krank— 
heitserzeugenden . Geſunder auf Geſunde obwal— 
ten; ſo kann noch ein Vorgang zur Erlaͤuterung deſſelben 
gebraucht werden, der ſeinen Erſcheinungen und ſeinem 
Weſen. nach mit dem fraglichen fo ſehr uͤbereinkommt, 
daß dadurch wohl jedes Bedenken gehoben werden duͤrfte. 

Ich meyne die Entſtehung der ſogenannten Wecli: 
matiſirungskrankheiten. 

Es iſt bekannt, daß die Bertauſchung des vakerlaͤn— 
diſchen Klimas mit einem ſehr verſchiedenartigen, z. B. 
des Europaͤiſchen mit dem der neuen Welt, der Polar- 
zone mit dem Aequatorialelima, dem Individuum, das 
derſelben ſich ausſetzt, eine bedeutende, oft lebensgefaͤhr⸗ 
liche Krankheit bald nach deſſen Ankunft in dem neuen 
Wohnort zuzieht; daß aber nach uͤberſtandener Krankheit 
das verpflanzte Subject die Unbill des Klimas nicht wei— 
ter zu erleiden hat, indem durch eine Umwandlung feiner 
ganzen Konſtitution der nachtheilige un deſſelben un⸗ 
ſchaͤdlich gemacht wird. 
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Die Entſtehung der Krankheit unter den angegebe— 
nen Bedingungen laͤßt ſich nun nur aus dem heteroge— 
nen Verhaͤltniß erklaͤren, in welchem der Organismus des 
Auslaͤnders mit dem fremden Klima ſteht. Dieſes als 
die maͤchtigere Potenz ſucht ſich denſelben zu veraͤhnlichen. 

Dieſe Veraͤhnlichung ſelbſt kann aber nur durch Um— 
wandlung der exoteriſchen Lebensform zu Stande kom— 
men und jede Umwandlung dieſer Art muß als Krank— 
heit erſcheinen. Daß aber eine wirkliche Veraͤhnlichung da— 
bei ſtattfinde, iſt theils daraus erſichtlich, daß nach gluͤcklich 
uͤberſtandener Krankheit das Klima nicht mehr feindſelig 
auf den Fremdling einwirkt, was nur Folge der ausge: 
glichenen Differenz zwiſchen beiden ſeyn kann, (daher auch 
nach einem laͤngern Aufenthalt deſſelben in ſeinem Va— 
terlande bei der Ruͤckkehr ein neues Erkranken ſtatt hat) 
theils aber auch aus dem Umſtand, daß deſſen Koͤrper eine 
den dortigen Eingebornen wirklich gleiche Beſchaffenheit 
erhaͤlt. Der Europaͤer verliert in tropiſchen Gegenden 
ſeine bluͤhende Geſichtsfarbe und vertauſcht ſie mit der 
gelblichen der Eingebornen, buͤßt ſeine Munterkeit ein 
und ſeine thieriſchen Triebe und Appetite erhalten eine 
den letztern eigenthuͤmliche Richtung. Endlich ſpricht 
auch noch die Beobachtung dafuͤr, daß alle neuangekom— 
mene Fremde die naͤmliche Krankheitsform zu uͤberſte— 
hen haben, die Eingebornen ihr aber nicht unterworfen 
ſind. Es unterliegt daher wohl keinem Zweifel, daß in 
Folge der Veraͤhnlichung, die das fremdartige Klima in 
den Organismus des Ankoͤmmlings bewirkt, Krankheit 
erzeugt wird. Daher auch dieſes Erkranken Acclima— 
tiſationskrankheit mit vollem Recht genannt wird. 
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Erwaͤgt man nun, daß die nationelle Verſchiedenheit 
der Menſchen, ja zum Theil wohl auch der Ragenunter— 
ſchied, in der climatiſchen Beſchaffenheit ihres Wohnorts 
begruͤndet iſt und daher das Klima ſeine Eigenthuͤmlich— 
keit durch die Nationalitaͤt gleichſam auf die Menſchen 
uͤbergetragen und in ihnen ausgepraͤgt hat, die Nationa— 
litaͤt nur der lebendige Abdruck des Klima's iſt; ſo be— 
greift ſich wohl, wie eine groͤßere Maſſe geſunder Indi— 
viduen der naͤmlichen Nation auf andere nationell ver— 
ſchiedene einen dem Klima aͤhnlichen, und ſomit krank— 
heitserzeugenden Einfluß ausuͤben koͤnne. Ja es wird 
daraus erklaͤrlich, wie derſelbe ſogar noch in einem frem— 
den Lande auf deſſen Eingeborne ſich wirkſam zu beweiſen 
vermoͤge, wenn naͤmlich die Bewohner eines fremdarti— 
gen Klimas in groͤßerer Maſſe und in einem ruͤſtigen 
und lebenskraͤftigen Alter (wie dieß bei Kriegszuͤgen 
doch meiſt der Fall iſt) ſich in daſſelbe begeben und da— 
durch mit einer andern zu ihnen vielleicht ſchon in ei— 
nem paſſiven Verhaͤltniß ſtehenden oder durch die mo— 
mentanen Umſtaͤnde in ein ſolches verſetzten, Nation in 
enge Beruͤhrung kommen. Denn ein ſolcher Voͤlkerzug iſt 
einem wandernden Klima gleich zu achten und muß 
daher auch mit ihm gleiche Bedeutung und Wirkungen 
haben. Es wird hier ebenfalls der ſchwaͤchere Theil von 
dem uͤberlegenen veraͤhnlicht und dadurch krank gemacht. 


6. 9. 

Aber nicht bloß durch einen Veraͤhnlichungsact 
wurde am Eingang dieſes behauptet, ſey die Krankheits— 
entſtehung unter den angegebenen Verhaͤltniſſen erklaͤr— 
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lich, ſondern es finde dabei auch wirklich ein der An— 
ſteckung (und da dieſe wieder der Geſchlechtszeugung 
verwandt) ), ein der Fortpflanzung analoger Vor— 
gang ſtatt, der gleichſam als ein, zwiſchen beiden die 
Mitte haltender Proceß zu betrachten ſey. 

Um nun dieſe Behauptung zu rechtfertigen, muͤßten 
ſich alle weſentlichen Bedingungen des Anſteckungs- und 
Geſchlechtszeugungsproceſſes bei der hier beſprochenen, 
befondern Art von Krankheitsentſtehung wieder nachwei— 
ſen laſſen, was wir nun auch verſuchen wollen. 

Anſteckung und Geſchlechtszeugung ſetzen einen an— 
ſtecken den, maͤnnlichen, einen anz uſtek⸗ 
kenden fuͤr die maͤnnliche Zeugungskraft em⸗ 
pfaͤnglichen weiblichen Organismus und einen 
materiellen Trager der befruchtenden und anſtek⸗ 
kenden Kraft Saamen, Contagium, als weſentliche 
Hauptbedingungen voraus. 

Daß dieſe drei Momente auch dem hier naͤher zu 
erforſchenden Vorgang zu Grunde liegen, ergiebt ſich 
bei genauerer Betrachtung bald. | 


*) Die Analogie zwiſchen Zeugung und Anſteckung iſt ſchon von 
aͤltern Naturforſchern anerkannt worden. Ich führe unter 
vielen nur folgende an; 

Plineus is, e IX. 0.02, 


Harvey de generatione animal. 

Slevogt Progr. de singularibus quibusdam partus im- 
pedimentis, Jen, 1704. p. 3. 
Camerarii Diss. continens physiolog, experim, circa ge- 


nerat, homin, et genit. Tubing, 1715, p. 21. 


363 

Als erſtes nothwendiges Erforderniß zur Entſtehung 

einer Krankheit auf die angegebene Weiſe, zeigte ſich naͤn⸗ 

lich die Wechſelwirkung zweier, wegen National- oder 

Ragenverſchiedenheit in einem differenten Verhaͤlt— 
niß zu einander ſtehenden Menſchenmaſſen. 


Daß aber dieſes Verhaͤltniß dem bei der Zeugung 
oder Anſteckung ſtattfindenden gleich ſey, iſt daraus er— 
ſichtlich, daß auch hier das eine Glied eine mehr thaͤtige, 
den Anſtoß gebende, das Contagium oder den Saamen 
ſecernirende, das andere mehr eine paſſive, empfangende 
und den in ihm aufgeregten Proceß fortentwickelnde 
Rolle ſpielt. 


Bedenkt man noch, daß manche Nationen wirklich 
einen mehr vorherrſchend weiblichen Character, andere 
einen mehr ausgebildet maͤnnlichen, in geiſtiger und phy— 
ſiſcher Hinſicht, an ſich tragen, daß die heiße Zone die 
bei dem Weib uͤberwiegenden Unterleibsorgane und die 
der hydrogenen Seite angehoͤrenden Functionen, beſon— 
ders die Nerventhaͤtigkeit, ſtaͤrker entwickelt, die kaͤlteren 
Erdſtriche dagegen die ſtaͤrkere Ausbildung der Bruſt— 
und Bewegungsorgane, welche gerade den Mann cha— 
rakteriſiren, beguͤnſtigt, und ein ſolches relatives Ueber— 
gewicht der Bauch- oder Bruſtorgane, der Muskel- oder 
Nerventhaͤtigkeit bei gewiſſen Nationen wirklich ſtatt hat; 
ſo erſcheint es auch nicht ſo ungereimt, zwiſchen den ein— 
zelnen Nationen und Menſchenragen eine Art von ge— 
ſchlechtlich polarem Verhaͤltniß anzunehmen, wodurch ſie 
nun eben einer ſolchen, der Zeugung aͤhnlichen Wirkung 
auf einander faͤhig werden. | 
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So wie der anſteckende Organismus von einer neuen 
Anſteckung frei bleibt, der zeugende Mann der Empfaͤng— 
niß ſelbſt nicht faͤhig iſt, ſo ſehen wir auch hier die die 
Krankheit erzeugenden Individuen von derſelben frei ſich 
erhalten. | 

. e 

Die Geſchlechtszeugung und Anſteckung beduͤrfen 
aber noch ferner eines materiellen Vermittlers zwiſchen 
der weiblichen und männlichen Productivitaͤt, des Saa— 
mens oder Contagiums. Zur vollſtaͤndigen Durchfuͤh— 
rung der Analogie iſt daher auch die Nachweiſung 
dieſes dritten Momentes jener Proceſſe bei unſerm Vor— 
gang erforderlich. 

Ich glaube nun die Haut- und Lungen perſpi⸗ 
ration als den, bei dieſem die Rolle des Conta— 
giums oder Saamens ſpielenden, materiellen Traͤger 
anſehen zu koͤnnen. 

Folgende Gruͤnde ſcheinen dieſe Vermuthung zu 
rechtfertigen. 

Der ſcharfſinnige Brandis ') macht die ſehr in 
der Natur gegruͤndete Bemerkung, daß jede lebendig ab— 
geſonderte Materie etwas von der Thaͤtigkeit des fecer: 
nirenden Organs zu participiren, und andern empfaͤng⸗ 
lichen Gebilden dieſelbe Tendenz mittheilen zu koͤnnen 
ſcheine, z. B. der Speichel und die Ausduͤnſtung ſali⸗ 
virender Perſonen errege leicht wieder Salivation, die 
Darmausleerungen Ruhrkranker ꝛc., bewirken in einem 
andern Subject ähnliche Excretionen. Bei den norma— 


) Pathologie S. 123. 
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len Abſonderungen iſt zwar dieſe contagioͤſe Kraft ſchwe— 
rer nachzuweiſen. Doch ſpricht die Analogie der Saa— 
menabſonderung, und mancher dem Saamen ſich gleich 
verhaltender normaler Thiergifte, z. B. des Schlangen— 
gifts, ſehr dafuͤr. 


Bei mehrern anſteckenden Krankheiten aber iſt die 
Ausduͤnſtung wirklich Vehikel des Contagiums, z. B. bei 
Typhus, Maſern, Scharlach, Blattern, ja ſelbſt bei 
Schwindſuͤchtigen, Arthritiſchen, Scrophuloͤſen, an in— 
termittirendem Fieber Leidenden, ſcheint der Schweiß zu— 
weilen eine anſteckende Kraft zu erhalten. 


Die Contagien haben ferner, wie der Saamen, ei— 
nen ſehr ſtarken, und nach ihrer Verſchiedenheit eigen— 
thuͤmlichen Geruch. Fuͤr Peſt, gelbes Fieber fuͤhrt 
Brandis *) die Gewaͤhrsmaͤnner an. Bei Blattern, 
Maſern, Scharlach, Frieſel, Ruhr, Kraͤtze, Syphilis ıc. 
hat ihn gewiß jeder, nur einigermaßen beſchaͤftigte und 
aufmerkſame, mit guten Geruchswerkzeugen ausgeſtattete 
Arzt ſelbſt beobachtet. 


Nun iſt es auffallend, daß auch die Ausduͤnſtung 
jeder Nation von einem eigenthuͤmlichen ſpecifiſchen Ge— 
ruch iſt, wie nicht bloß Reiſende, die in Schauſpielhaͤu- 
ſern oder bei Volksverſammlungen anderer Art denſelben 
wahrzunehmen Gelegenheit gehabt haben, mir bezeugen 
werden, ſondern was auch die letzten Voͤlkerkriege den 
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im Vaterlande Gebliebenen zu beobachten leider oft ge⸗ 
nug moͤglich machten ). 


Endlich aber wird noch die Wahrſcheinlichkeit der 
Annahme, die bei jeder Nation eigenthuͤmlich ſich ver— 
haltende Perſpiration ſey das Vehikel des Contagiums 
bei dieſer eigenen Art von Anſteckung durch Geſun— 
de, durch die Erſcheinung, daß die auf dieſe Weiſe 
Erkrankten ganz den naͤmlichen ſpecifiſchen 
Geruch zeigen, wie die fremde Nation, zu wel⸗ 
cher die anſteckenden Individuen gehoͤren, auf eine merk— 
wuͤrdige Weiſe erhöht, Wenigſtens hatte ich nicht bloß 
ſelbſt bei meinem Aufenthalt in den Jahren 1812 und 
1818 zu Berlin dieſes Phaͤnomen bei den damals herr: 
ſchenden und nicht ohne Bedeutung allgemein foges 
nannten Ruſſiſchen Nervenfieber wahrzunehmen Ges. 
legenheit, ſondern es wurde auch daſſelbe von den dor— 
tigen Aerzten faſt durchgaͤngig beobachtet. 


Die zumal zuerſt Erkrankten, mochten ſie nun zur 
Teutſchen, Italieniſchen oder Franzoͤſiſchen Nation gehoͤ— 
ren, verbreiteten ohne Unterſchied den ganz eigenthuͤm— 
lichen Geruch, mit welchem das einmarſchirte Wittgen— 
ſteinſche Corps, (beſonders die faſt aus lauter Aſiatiſchen 
Voͤlkerſchaften, Kirgiſen, Baſchkiren, Koſaken ꝛc. beſte— 
hende Avantgarde unter Tſchernitſchef) die Straßen Ber— 
lins, zumal unter den Linden, erfuͤllte. 


*) Auch Blumenbach de gener. human. nativa varietate 
erwähnt p. 163 dieſes Umſtandes. 
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Auch Mende erwaͤhnt in feiner oben angeführten 
Beſchreibung der zu Greifswalde durch die Kriegsgefan⸗ 
genen veranlaßten Typhusepidemie, daß dieſe einen eis 
genen mulſtrigen, ſcharfen Geruch verbreiteten, der ſich 
ſehr bald den Zimmern mittheilte, in denen ſich nur 
Einzelne eine kurze Zeit aufgehalten hatten. 

Nach dieſer Vorausſetzung, daß die Haut⸗ und 
Lungenperſpiration das Vehikel für das von Geſunden er— 
zeugte Contagium abgebe, erklaͤrte ſich dann vielleicht auch 
noch, warum daſſelbe wieder zum Haut- und Reſpirations— 
ſyſtem eine ſo nahe Verwandtſchaft hat, und in dieſen 
Theilen auch die Anſteckung zunaͤchſt bewirkt und warum 
uͤberhaupt durch Voͤlkerconflict erzeugte Krankheiten mei— 
ſtens mit Exanthemen und catarrhaliſchen Affectionen 
verbunden find. 


„ 11 

Soll die hier beſprochene Art der Krankheitsentſte— 
hung mit Anſteckung und Geſchlechtszeugung weſentlich 
uͤbereinkommen; ſo muß auch ferner nachgewieſen wer— 
den koͤnnen, daß der die Krankheit producirende Mo- 
ment ſich in derſelben wirklich wieder erzeugt und eben 
dadurch fortpflanzt. 

Dieſe Nachweiſung iſt aber bei dem jetzigen Stand 
der Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts kaum zu ver: 
langen, viel weniger zu geben. 

Wir ſind mit der Eigenthuͤmlichkeit des innern Le— 
bens der verſchiedenen Menſchenragen, geſchweige denn 
der einzelnen Nationen, viel zu wenig bekannt, als daß 


die weſentlichen, fie characteriſirenden Eigenheiten bei 
denen durch fie erzeugten Krankheiten wieder aufgeſucht 
werden koͤnnten. 


Doch liefert der oben erwaͤhnte, eigenthuͤmliche Ge— 
ruch, wenigſtens fuͤr die vorn angefuͤhrten Faͤlle, ein 
Merkmahl, was eine ſolche Fortpflanzung und Wieder— 
erzeugung einer nationellen Lebensform in einem andern 
verſchiedenartigen Individuum, wenn auch noch nicht voll— 
kommen beweiſ't, doch ſehr wahrſcheinlich macht. 


Endlich gehoͤrt zu einer Zeugung durch Fortpflan— 
zung oder Anſteckung, daß das Erzeugte ſelbſt wieder 
Fortpflanzungsvermoͤgen beſitze. 

Dieſe weſentliche Eigenſchaft beſaß aber in den 
mehrerwaͤhnten Faͤllen von Krankheitsentſtehung die neuer— 
zeugte Krankheit wirklich, denn ſie war bekanntlich im 
eigentlichſten Sinn contagioͤſer Art. 


12. 


Werfen wir nun nochmals einen Blick auf das zu— 
letzt Verhandelte zuruͤck; ſo finden wir alle zu einem hoͤ— 
hern Zeugungs- oder Anſteckungsproceß unentbehrlichen 
Bedingungen und weſentlichen Merkmahle bei unſerer 
Krankheitsentſtehung wieder vereint und es erhaͤlt daher 
die Vermuthung, es liege auch ihr ein der Anſteckung 
oder Geſchlechtszeugung aͤhnlicher Vorgang zu Grunde, ei— 
nen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. 

Am meiſten Aehnlichkeit duͤrfte ſie, wenn wir fuͤr ſie 
ein Analogon in einem normalen Lebensverhaͤltniß ſuchen, 
mit derjenigen Fortpflanzungsweiſe oder generatio simi- 


369 


laris haben, die durch Sproſſen, Ableger rc. gefchieht, 
indem hier ein einzelner Theil, ein nicht ausſchließlich für 
die Fortpflanzung beſtimmtes Product wieder die Faͤhig— 
keit erhaͤlt, in einem andern Organismus ſelbſtſtaͤndig ſich 
auszubilden und zu vervielfaͤltigen. Eine noch treffendere 
Gleichheit findet aber zwiſchen dieſer Krankheitserzeugung 
und derjenigen ſtatt, die Folge des Biſſes einer giftigen 
Schlange oder eines an ſich nicht tollen, aber doch, wie 
Beiſpiele lehren, die Hundswuth in dem Gebiſſenen ver— 
anlaſſenden Hundes iſt. Denn in beiden Faͤllen wird 
durch Conflict zwiſchen zwei geſunden, aber generiſch ver— 
ſchiedenen Organismen Krankheit erzeugt, und, wie es 
ſehr wahrſcheinlich gemacht worden, nur durch Uebertra— 
gung des eigenen normalen Zuſtandes auf ein anderes 
Individuum, oder durch Wiedererzeugung in demſelben. 


S. 

Sonach haͤtten wir nun auch die wahre Beſchaffen— 
heit und Natur dieſer eigenthuͤmlichen Art von Krank— 
heitsentſtehung näher zu beſtimmen gefucht. 

Es bliebe daher nur noch eine ſpeciellere Angabe der 
Bedingungen uͤbrig, welche zum Zuſtandekommen die— 
ſer beſondern Krankheitserzeugung erforderlich zu ſeyn 
ſcheinen. f 

1) wird ſie bedingt durch eine große Heterogeneitaͤt 
der mit einander in Wechſelwirkung tretenden geſunden 
Organismen. 


*) Siehe oben S. 30. Anmerk. und den Zuſatz zu dieſer Stelle 
am Ende dieſes Theiles. 
24 
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2) Diefe Heterogeneität iſt eine quantitative und 
qualitative, eine der Art und dem Grad nach beſtimmte. 
In letzterer Hinſicht muß ſie ſich der zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern beſtehenden polaren Differenz aͤhnlich ver— 
halten, das eine Glied das ſtaͤrkere, aſſimilirende, zeu— 
gende, das andere das ſchwaͤchere, veraͤhnlichte, empfan— 
gende ſeyn. 


3) Dieſe Differenz ſelbſt iſt aber auch eine in gewiſ— 
ſen Graͤnzen eingeſchloſſene. So wie naͤmlich geſchlecht— 
lich⸗polar ſich verhaltende, aber verſchiedenen Gattungen 
angehoͤrende Individuen keiner fruchtbaren Begattung faͤ— 
hig ſind, und wie auch die Anſteckung immer wieder eine 
gewiſſe generiſche Gleichartigkeit der Organismen erfordert 
und nur ſchwer auf der Gattung nach verſchiedene ſich 
forterſtreckt; ſo mag auch hier bei unſerm, der Anſteckung 
und Zeugung ſo verwandten Proceß, eine aͤhnliche be— 
ſchraͤnkende Bedingung ſtattfinden. Es ſcheint naͤmlich, 
daß nicht alle bloß heterogen ſich verhaltende Organis— 
men auf die angegebene Weiſe auf einander einzuwirken 
vermoͤgen, ſondern daß nur die erwaͤhnte nachtheilige 
Einwirkung Geſunder auf Geſunde zwiſchen Individuen 
gleicher Gattung geſchehen koͤnne, alſo zwiſchen 
Menſchen und Menſchen, Thieren und Thieren des nam- 
lichen genus, wenn auch verſchiedener Art. 


Der erforderliche Grad und die nothwendige Art 
dieſes heterogenen Verhaͤltniſſes ſcheint bei'm Menſchen— 
geſchlecht durch die Verſchiedenheit der Ragen und Na— 
tionen und ihrer polaren Beziehung zu einander gegeben 
zu ſeyn. 
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4) Reicht in der Regel die Wechſelwirkung zweier 

Individuen zur Begruͤndung dieſer eigenen Art von An— 

ſteckung nicht hin, ſondern es wird meiſtens der Conflict 
in groͤßeren Volksmaſſen erfordert. 


5) Mag auch von der erkrankenden Seite immer 
noch eine beſondere Empfaͤnglichkeit noͤthig ſeyn, die aber 
hier, wo die Wechſelwirkung zwiſchen einer groͤßern An— 
zahl Menſchen ſtatt hat, natuͤrlich auch nur durch ſehr 
allgemein einwirkende Umſtaͤnde begruͤndet werden kann. 
So namentlich und vorzuͤglich durch den phyſiſchen und 
geiſtigen Entwickelungszuſtand, in welchem ſich die auf 
einander einwirkenden Nationen befinden, die wir oben 
(S. 159 u. f.) als eine Art der Constitutio stationaria 
angeſehen haben. Auch moͤgen noch andere die Receptivi— 
tät einer Nation ſteigernde Verhaͤltniſſe als Landescalami⸗ 
taͤt, Mißwachs, Hungersnoth, Unterjochung ꝛc. zur Er— 
zeugung einer ſolchen hier geforderten Dispoſition viel 
beitragen. 


6) Endlich ſcheint auch die Beguͤnſtigung telluriſcher 
und kosmiſcher Einfluͤſſe das Zuſtandekommen eines ſol— 
chen Proceſſes mit zu bedingen. 


Wie bei den contagioͤſen Krankheiten, krotz dem Vor⸗ 
handenſeyn aller uͤbrigen, zu ihrer Fortpflanzung uner— 
laͤßlichen Bedingungen, ohne Mitwirkung der Außenwelt 
dieſe doch nicht gelingt, oder auch wie bei an ſich ſehr 
fruchtbaren Voͤlkern in manchen Jahren eine ziemlich 
allgemeine Unfruchtbarkeit herrſcht, die man aber als 
allgemeine gewiſſen äußern, auf die Mehrzahl einwir—⸗ 

24 * 
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kenden Potenzen zuzuſchreiben ſich genoͤthigt ſieht; fo fin 
det auch, in Bezug auf dieſe Varietaͤt des Zeugungspro— 
ceſſes, etwas Aehnliches ſtatt. 

6. 14. 

Iſt nun unſere Anſicht uͤber die Art der Krankheits— 
erzeugung in den oben erwaͤhnten Fallen richtig, die An— 
nahme einer Anſteckung durch Geſunde in der Natur 
wirklich begründet, find die zuletzt aufgeſtellten Verhaͤlt— 
niſſe die wahren Bedingungen derſelben; ſo kann auch 
eine ſolche Erſcheinung, wie ſie in dem letzten Voͤlker— 
krieg den oben erzaͤhlten Thatſachen zufolge beobachtet 
wurde, nicht wohl nur ein einziges Mal ſich gezeigt ha— 
ben. Denn da die Natur ewig und unveraͤnderlich nach 
den naͤmlichen Geſetzen wirkt, ſo muß auch, wenn dieſel— 
ben Grundbedingungen ſich wieder zuſammenfinden, die 
naͤmliche Wirkung zum Vorſchein kommen. 

Da nun aber mehrere der weſentlichſten Momente 
der in Frage ſtehenden Krankheitserzeugung in fruͤhern 
Zeiten oftmals zuſammentrafen, naͤmlich Conflict verſchie— 
denartiger Nationen oder groͤßerer Menſchenmaſſen von 
ſelbſt verſchiedener Race; ſo haben wir nur die Ge⸗ 
ſchichte zu befragen, ob mit einem ſolchen Ereigniß die 
Entſtehung neuer, anſteckender Krankheiten verbunden 
war. Sollte ſie bejahend antworten, ſo wuͤrde dadurch 
jene Annahme einen neuen und keinen unbedeutenden Zu— 
wachs an Wahrſcheinlichkeit erhalten. 

Freilich muͤßte, wenn das Letztere ſich wirklich ſo 
verhalten und dieſe Thatſache dann als vollſtaͤndiger Be— 
weiß fuͤr unſere Anſicht gebraucht werden ſollte, auch 
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noch nachzuweiſen ſeyn, daß die anſteckende Nation, zur 
Zeit ihrer krankmachenden Einwirkung auf eine andere, 
ſich in einem geſunden Zuſtande befand, um allen Ver— 
dacht einer moͤglichen krankhaften Contagion zu entfernen, 
und daß uͤberhaupt zu der naͤmlichen Zeit keine andern 
Verhaͤltniſſe obwalteten, welche die Erzeugung einer 
Volkskrankheit bedingen konnten. 


Obgleich nun eine ſolche Nachweiſung, wie natuͤrlich, 
nicht in jedem Falle moͤglich iſt; ſo wuͤrde doch ſchon die 
oͤftere Coexiſtenz von Voͤlkerconflicten mit Volkskrank— 
heiten einen nicht zu verachtenden Wahrſcheinlichkeits— 
grund, wenn auch keinen vollguͤltigen Beweiß, fuͤr 
den innern urſaͤchlichen Zuſammenhang beider Vorgaͤnge 
liefern. 

Es ergiebt ſich aber in der That aus einer, ſelbſt 
fluͤchtigen Vergleichung der politiſchen Geſchichte mit der 
Chronik der Seuchen, daß mehrentheils (um nicht zu 
ſagen, immer) die Beruͤhrung fremdartiger Voͤlker in 
groͤßeren Maſſen, Volkskrankheiten, bei einem der in 
Conflict gerathenen Glieder wenigſtens, in ihrem Ge— 
folge hatten. 8 


1 


Zum Beleg des oben Geſagten fuͤhre ich einige Bei— 
ſpiele aus der aͤltern und neuern Zeit an Y. 


*) Um einer zu großen Ueberladung des Textes mit Citaten zu 
entgehen, bemerke ich hier einmal fuͤr allemal, daß ich die hi— 
ſtoriſch-pathologiſchen Data, das Geſchichtliche der Seichen 
(mit Ausnahme der bei einzelnen Gegenſtaͤnden noch beſonders 
erwaͤhnten Schriften,) vorzuͤglich aus: 
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Die Seuche, die ungefaͤhr 1500 vor Chr. Aegypten 
verheerte, und von welcher die dort befindlichen Juden 
frei blieben, koͤnnte als aͤlteſter Fall hierher gerechnet wer— 
den, wenn nicht letztere damals ſchon ſeit 430 Jahren in 
Aegypten einheimiſch geworden waͤren. Auch die Seuche, 
die unter dem, groͤßtentheils aus Europaͤern beſtehenden 
Belagerungsheer vor Troja ſich entwickelte, uͤbergehen 
wir, als einer, auf zu unſichern Nachrichten beruhenden 
Begebenheit. 

Eher waͤre die verheerende Krankheit einer Erwaͤh— 
nung werth, die das Perſiſche Heer nach der Schlacht 
von Salamis und Plataͤa ganz aufrieb, (481 J. v. 
Chr.) woran Hunger und Entbehrung wenigſtens nicht 
Schuld ſeyn konnten. 

Unter den Galliern riß, waͤhrend ſie Rom zum er⸗ 
ſtenmal unter Brennus belagerten, eine boͤsartige Seuche 
ein, obſchon die große Noth leidenden Belagerten frei 
von derſelben blieben. (390 v. Chr.). 

Auffallender iſt die Entſtehung contagioͤſer Krankhei⸗ 
ten unter Alexanders des Großen Heer, auf ſeinem Zug 


K. Sprengel's Geſchichte der Medecin. 5 Bde. 
Gruner's Nosologia historica, Jenae 1705. 
Ejusd. Analecta ad Antiquitates medicas etc, Vratisla- 
viae 1774. 
Ejusd. Morborum Antiquitates ete. Vratislaviae 1774. 
Schnurrer's Chronik der Seuchen. Tübingen 1823. ſchoͤpfte; 
für die hiſtoriſch-politiſchen Ereigniſſe mich aber: 
Luden's Allgem. Geſchichte der Voͤlker und Staaten. 3 Bde. 
Jena 1814 — 22. und Kruſe's hiſtoriſchen Atlaſſes ꝛc. 4 Lie: 
ferungen, aͤltere Ausg., bediente. 
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aus dem nördlichen Indien nach der Meereskuͤſte und von 
da nach Caraͤmanien. Je mehr naͤmlich die Griechiſchen 
Truppen tiefer in das Land eindrangen, mehrere Haupt— 
ſtaͤdte eroberten und pluͤnderten, mit den Eingebornen 
des Landes in engere und unmittelbare Beruͤhrung ka— 
men, je mehr entwickelte ſich unter ihnen ein eigener, 
contagiöſer Hautausſchlag und eine peſtilentielle Krank— 
heit, die eine große Anzahl von ihnen hinwegraffte. 
(322 vor Chr.) | 

Ob die peſtartige Krankheit, welche um das Jahr 
165 nach Chr. unter Kaiſer Marc Aurel's Regierung 
faſt zehn Jahr lang das ganze Roͤmiſche Reich verwuͤ— | 
ſtete, eine Folge der zu derſelben Zeit ſich zuerſt gegen 
daſſelbe erhebenden Voͤlker im Oſten Europa's und Aſiens 
(des Marcomanniſchen Voͤlkerbundes) und der gleich— 
falls in dieſe Periode fallenden Partherkriege geweſen 
ſey, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn. Doch treffen beide Be— 
gebenheiten, der Zeit nach, zuſammen. 


Auch herrſchte zu Anfang der Regierung des Kaiſer 
Kommodus von Neuem, ſiebzehn Jahre ſpaͤter (180 
n. Chr.), eine noch verheerendere Seuche als die vorige, 
als die Marcomannen und ihre Nachbarn ihren Angriff 
auf das Roͤmiſche Reich erneuerten. 


Einen ungleich groͤßern Anſchein von Wahrheit ge— 
winnt aber unſere Vermuthung dadurch, daß, als um die 
Mitte des dritten Jahrhunderts nach Chriſt. in Aſien 
und faſt ganz Europa große Voͤlkerbewegungen began— 

nen, welche Menſchenmaſſen von den verſchiedenartig⸗ 
ſten Nationen und Ragen mit einander in Beruͤhrnng 
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brachten, die aus China vertriebenen Sienpis die Hun— 
nen, dieſe die Scythen drängten, welche bis nach Ita⸗ 
lien vordrangen, — die Carper, Gothen, Alanen, He— 
ruler in Moͤſien, Macedonien und Thracien, — die Ale— 
mannen, Quaden und Vandalen in Italien, — die Kran: 
ken, Alemannen, Burgunder in Gallien einfielen, — die 
Caledonier und Sachſen in Britannien und ſo das un⸗ 
geheuere Roͤmiſche Reich faſt zu gleicher Zeit an allen 
ſeinen Graͤnzen in Europa und Aſien zugleich angegrif— 
fen wurde, zum Theil von aus ganz entfernten Gegen— 
den herſtroͤmenden Voͤlkerſchaften; auch eine dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen angemeſſene Wirkung erfolgte. Denn da entwickelte 
ſich eine uͤber funfzehn Jahr und faſt eben ſo lang als 
jene Bewegungen dauernde Seuche (vom J. 253 —268 
nach Chr. Geburt), die Aſien und Europa verheerte 
und ſich ſelbſt bis nach Britannien erſtrekte, uͤberhaupt 
uͤber alle die Laͤnder ſich verbreitete, wo eine ſolche Ver— 
miſchung fremdartiger Voͤlker ſtatt hatte. | 

Den auffallendften Beleg für unfere Anſicht lie— 
fert aber die große Voͤlkerwanderung ums Jahr 
375 n. Chr., bei welcher Nationen ganz verſchiedener 
Ragen Hiongnus, Alanen, Gothen, Hunnen ꝛc. in unge— 
heuren, Millionen ſtarken Maſſen ſammt ihren Heerden 
zuſammentrafen und, einer Sturmwolke gleich, vom oͤſt⸗ 
lichen Aſien uͤber Europa ſich herwaͤlzten. Gar bald 
ergriff eine moͤrderiſche Peſtilenz Menſchen, Rindvieh 
und Pferde und verbreitete ſich ganz uͤber letzteren 
Welttheil. 

Ums Jahr 406 n. Chr. entſtanden neue Bewegun— 
gen und Zuͤge unter den Voͤlkern des Nordens und 
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Oſtens, und in ihrem Gefolge gleichfalls verheerende 
Seuchen. Die Sueven, Vandalen, Alanen ziehen durch 
Teutſchland. Mit ihnen verbinden ſich die Burgunder, fal— 
len in Italien und Gallien ein, und gehen uͤber die Pyre⸗ 
naͤen nach Spanien. Auch die Weſtgothen unter Alarich 
und Rhadageis dringen mit einer ungeheueren Schaar 
von allerlei Voͤlkern nach Italien durch Illyrien und 
Pannonien vor, die Hunnen und Scyren in Thracien 
ein. Peſtilentielle Krankheiten wuͤtheten in allen dieſen 
Laͤnderſtrecken, die der Tummelplatz des bunten Voͤlker— 
gewimmels waren. Ueberhaupt hoͤrten im fünften Jahr— 
hundert, wo das Voͤlkergetreibe faſt immer fortdauerte, 
peſtilenzialiſche Krankheiten nicht viel auf zu wuͤthen. 


Unter Kaiſer Juſtinian's Regierung, vom J. 527 — 
565, ſetzten ſich die Bewegungen und Reibungen un— 
ter den verſchiedenartigſten Voͤlkern unaufhoͤrlich fort, 
die mit einander in einem noch viel ſtaͤrkeren Gegenſatz 
durch ihre Rage, Lebensart, durch das Klima ihres Va— 
terlandes ꝛc. fanden, als es jetzt, bei der allgemeinen 
Vermiſchung, kaum noch moͤglich ſeyn duͤrfte. 


Die Bulgaren, Slaven und Anten kamen vom 
noͤrdlichen Aſien, verbanden ſich mit den Gepiden und 
fielen in Thracien ein, verwuͤſteten alles bis in die Naͤhe 
von Conſtantinopel. Etwas ſpaͤter nahmen die Avaren 
und Chazaren den naͤmlichen Weg. Von Oſten bedraͤng— 
ten die Perſer unter Cosrhu das oſtroͤmiſche Reich. In 
Italien folgen auf die Heruler und Rugier unter Odoa— 
ker, die Oſtgothen, die unter Vitiges Rom belagern. 
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Theudebert verheert mit feinen Franken Oberitalien. 
Dann erobern die Gothen unter Totilas ganz Italien, 
ſelbſt Sicilien, Sardinien und Corſika. Nach ihnen be— 
ſetzen es die Franken und Alemannen. Zuletzt kamen 
die Longobarden von 20,000 Sachſen begleitet uͤber 
Pannonien her, und nahmen es in Beſitz. Die 
Avaren auf der Flucht vor den Tuͤrken unterjochen 
um dieſelbe Zeit die Bulgaren und Slaven, drin— 
gen durch Maͤhren und Boͤhmen bis nach Thuͤringen 
vor (568) und unterwerfen ſich die Wenden und die 
Sorben. 


War es nun wohl ein Wunder, wenn bei dieſem 
Voͤlkergetreibe ſich wieder über ganz Europa eine Peſt— 
ſeuche verbreitete, welche faſt ein halbes Jahrhundert, 
ſo lange als jene Voͤlkerunruhen, andauerte, eine Seu— 
che, die verheerendſte und beharrlichſte von allen fruͤ— 
her dageweſenen, welche bis auf den heutigen Tag noch 
die Menſchheit heimſucht? Dieſe Seuche iſt keine andere 
als die Bubonenpeſt (pestis inguinaria). Sie er- 
ſchien in Conſtantinopel im J. 558 zum erſten Mal, 
befiel zu jener Zeit Menſchen und Vieh. Auch ver— 
banden ſich anfänglich eranthematifche Krankheiten mit 
ihr, ſelbſt bei'm Hornvieh, die manche fuͤr die Pocken 
halten. 


Bemerkenswerth iſt es noch, daß, als die Peſt auch 
nach Italien und Gallien kam (565), ſie immer nur 
an den entfernteſten Allemanniſchen und Bojoariſchen 
Graͤnzen die Römer beſfiel. 
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In der Zeit, wo das früher mehr auf ſich beſchraͤnkte 
Arabien kurz nach einander von verſchiedenartigen fremi 
den Voͤlkern (den Abyſſiniern, Perſern unter Cosrhu 
und Roͤmern) mit Krieg uͤberzogen wurde, und nament— 
lich in demſelben Jahr, wo unter dieſen zuerſt die 
Abyſſiniſchen Chriſten (alſo ein, der Rage nach, ver— 
ſchiedenes Volk) einen ſiegreichen Einfall in Arabien 
machten (772), erſcheint daſelbſt eine fuͤr das Menſchenge— 
ſchlecht ſo aͤußerſt wichtig gewordene Krankheit zum er— 
ſten Mal, die Blattern, und in die naͤmliche Epoche 
faͤllt auch die Entſtehung oder erſte Bekanntwerdung 
der Maſern ). 

Als die Araber unter Omar Aegypten, Syrien und 
Palaͤſtina eroberten, entſtand wieder eine peſtartige Krank— 
heit im Jahr 639, ſo daß die Araber daſſelbe auch das 
Jahr der Zerſtoͤrung nannten. 


Mit den erſten Angriffen der Araber auf Europa, 
namentlich Conſtantinopel, fällt auch eine peſtartige Krank— 
heit zuſammen (668 — 675). 


Die Eroberung Spaniens durch die Saracenen 


(711), iſt ebenfalls wieder durch eine contagioͤſe Krank— 
heit, wahrſcheinlich den Ausſatz, bezeichnet. 

Im J. 717 n. Chr. bildete ſich in Conſtantinopel 
und dem daſſelbe belagernden Heer Saracenen eine peſt— 
artige Krankheit aus, die eine ungeheure Menge Men— 
ſchen wegraffte. 


*) C. G. Gruner Morhor, Antiquitates. Vratislaviae 1774 
Pag. 44. 
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Gegen das Ende des neunten Jahrhunderts bis zur 
Haͤlfte des zehnten uͤberſchwemmten die Ungarn Teutſch— 
land und Italien, die Normaͤnner drangen durch Frank— 
reich an der Rhone und dem Rhein herauf, Seuchen mit 
Huſten und Schnupfen, das Antoniusfeuer und andere 
toͤdtliche Krankheiten, die um die Zeit der verheerendſten 
Einfälle der erſtern Nation auch am heftigſten waren, blie— 
ben nicht aus und verbreiteten ſich uͤber das ganze Reich. 
(So im Jahr 899 und dann in den Jahren 954, 55 und 
56, wo die Ungarn in ungeheuerer Menge von Neuem 
Deutſchland uͤberzogen, aber dann nach der bei Augs— 
burg erlittenen Niederlage daraus verdrängt wurden). 


Im Jahr 987 herrſchte wieder eine Peſtilenz, vor— 
zuͤglich in Boͤhmen und Schwaben, vielleicht in Folge 
der damaligen Kriege zwiſchen Wenden, Polen, Boͤh— 
men und Baiern. 


Der Seuchen, die unter den Heeren der aus Ita— 
lien zuruͤckkehrenden Teutſchen Kaiſer Carlmann's (876), 
Otto's (961), Conrad's (1038), Heinrich's IV. (1083) 
und den Teutſchen in den Jahren 1155 und 67 in Ita— 
lien kriegenden Heeren hauſeten, erwaͤhne ich nur im 
Vorbeigehen, indem hier theils nicht ſo ſehr ungleichar— 
tige Nationen in Beruͤhrung kamen, theils dieſelben 
auch mit Recht andern Einfluͤſſen zugeſchrieben werden 
koͤnnen. 

In erſterer Hinſicht (der heterogenen Nationalitaͤt) 
waͤre zwar das conſtante Vorkommen peſtartiger Krank— 
heiten unter den Heeren der Kreuzfahrer (1098, 1188) 
bemerkungswerther, wenn auch hier nicht das Klima 
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und andere ſchaͤdliche Potenzen ſehr mit in Anſchlag zu 
bringen ſeyn moͤchten. | 


Die Einfaͤlle der Mongolen in Ungarn, Polen, Boͤh— 
men, Maͤhren (1240 — 90), haben wiederum Seuchen 
unter Vieh und Menſchen in ihrem Gefolge. 


Bei dem letzten dritten Einfall der Mongolen in 
Ungarn und Polen (im J. 1287) ſollen, durch die Ver- 
miſchung fremder Racen (wie von gleichzeitigen Schrift— 
ſtellern ausdruͤcklich bemerkt wird), ſich die erſten Spu— 
ren des Weichſelzopfs gezeigt haben. 


Die Entſtehung der, unter dem Namen ſchwarzer 
Tod bekannten, peſtartigen Krankheit, in der Haͤlfte des 
14ten Jahrhunderts (1348, 49 ꝛc.), welche ſich von 
China aus nach Europa verbreitete und große Verhee— 
rungen anrichtete, ſcheint doch, wegen ihres regelmaͤßigen 
Ganges von Oſten nach Weſten, ihrer geſetzmaͤßigen 
Dauer an jedem Ort, wohin ſie kam, wegen der nach— 
folgenden Fruchtbarkeit des Menſchengeſchlechts, mehr 
kosmiſch⸗ telluriſchen Einfluͤſſen, als einem Voͤlkergemiſch 
zugeſchrieben werden zu muͤſſen, obgleich es auch zu 
derſelben Zeit nicht an großen Voͤlkerbewegungen, die in 
Aſien unter Mongolen, Tuͤrken, Berbern, Perſiern ꝛc. 
ſtatt hatten, fehlte. 


Ob das oͤftere Vorkommen catarrhaliſcher, der In— 
fluenza aͤhnlicher Seuchen und die erſte Entſtehung des 
Keuchhuſtens in Frankreich in dem letzten Jahrzehend des 
vierzehnten, den erſten des funfzehnten und faſt dem 
ganzen ſechzehnten Jahrhundert den oͤftern Heereszuͤgen 
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der Engländer in dieſem Lande und Holland ꝛc. zuzu— 
ſchreiben ſeyen, mit denen die genannten Epidemien der 
Zeit nach zuſammentreffen, wage ich bloß Vermuthungs— 
weiſe zu aͤußern. Doch iſt es immer auffallend, daß 
die fruͤhern Einfaͤlle der Normaͤnner in Frankreich 
aͤhnliche ſeuchenartige Krankheiten (Huſten und Schnup— 
fen) mit ſich fuͤhrten. 


Mit mehr Zuverſicht duͤrfte aber die, zu Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts und oͤfterer bis zur erſten 
Hälfte des funfzehnten, wiederkehrende und in Oeſterreich, 
Oberteutſchland ꝛc. ſich vorzuͤglich zeigende Peſt den Fort— 
ſchritten zuzurechnen ſeyn, welche die Tuͤrken in Europa 
machten und den haͤufigen Kriegen, die Ungarn, Boͤh— 
men, Polen mit ihnen zu fuͤhren hatten, ohne doch aber 
gerade damit behaupten zu wollen, daß das Peſtconta— 
gium nicht bloß eingeſchleppt, ſondern von Neuem erſt 
wieder wirklich erzeugt worden waͤre. 


In den folgenden Jahrhunderten kam Beruͤhrung 
verſchiedenartiger Voͤlkerſchaften in groͤßeren Maſſen, 
und daher auch die Gelegenheit zur Erzeugung eigen— 
thuͤmlicher Krankheiten auf unſere Weiſe, ſeltener vor. 

Denn ſelbſt die fuͤr die Weltgeſchichte ſo wichtige 
Entdeckung von America oder vielmehr Domingo's (1492) 
durch die Spanier, die Beſitznahme Oſtindiens und eines 
großen Theils der Weſt- und Oſtkuͤſte Africa's, wie 
Braſilien's durch die Portugieſen (1500 — 7), konnte 
auf den Geſundheitszuſtand keinen ſo großen Einfluß 
haben, da der Conflict nur zwiſchen einer verhaͤltniß— 
maͤßig geringern Anzahl von Individuen ſtatthatte. Und 
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doch datirt ſich von dieſer Epoche eine Krankheit her, 
die eine große Bedeutung fuͤr das Menſchengeſchlecht er— 
halten hat — die Luſtſeuche. 

Obgleich durch Hensler's *) fo gründliche Un: 
terſuchungen, der Weſtindiſche Urſprung derſelben zwei: 
felhaft gemacht worden iſt; ſo ſcheint er mir doch noch 
keineswegs durch dieſelben völlig widerlegt. 

Ohne hier eine ausfuͤhrliche Widerlegung der Hens— 
lerſchen Widerlegung verſuchen zu wollen (was gar 
nicht der rechte Ort ſeyn wuͤrde), bemerke ich nur ſo 
viel, daß die hauptſaͤchlichſten Beweisgruͤnde, deren ſich 
jener geachtete Schriftſteller bedient, ſelbſt noch manchem 
Zweifel unterliegen. 


Denn erſtlich iſt es noch keinesweges erwieſen, daß 
die in den Jahren 1492 und 1493, in Italien herrſchende 
anſteckende Krankheit, die wirkliche Luſtſeuche war, wor— 
auf ſich jene Beweisfuͤhrung als auf ihren hauptfächlich- 
ſten Grund vorzuͤglich ſtuͤtzt und woraus die phyſiſche Un— 
moͤglichkeit dargethan werden ſoll, daß jene Krankheit 
von Spanien aus und zwar durch die erſt im Jahr 1495 
in Neapel landende Flotte Cordovas, nach Italien gebracht 
worden ſeyn konnte. 


Aus allen dafuͤr angefuͤhrten Autoritaͤten und ſelbſt 
aus Infeſſura's Zeugniß, dem das meiſte Gewicht bei— 
gelegt wird, geht nur ſoviel hervor, daß eine anſteckende, 
toͤdtliche Krankheit in Italien in den genannten Jahren 


) ueber den Weſtindiſchen Urſprung der Luſtſeuche. Hamburg 
1789. 
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herrſchte, keineswegs aber daß dieſe die wirkliche Luſtſeuche 
war, wie man ſich aus der Vergleichung der dieſe Krankheit 
erwähnenden und von Gruner *) geſammelten Schrift: 
ſteller leicht uͤberzeugen kann. Nur erſt aus den Be— 
ſchreibungen, die von der im Jahr 1494, vorzuͤglich aber 
1495 herrſchenden Krankheit gemacht werden, laͤßt ſich 
dieſelbe deutlich als die Luſtſeuche erkennen. 


Jene peſtartige Krankheit herrſchte fruͤher, als die 
Franzoſen nach Italien kamen **). Die meiſten Schrift: 
ſteller ſtimmen aber darin uͤberein, daß die veneriſche Krank— 
heit zuerſt unter dem Franzoͤſiſchen Heere ſich im J. 1495 
gezeigt habe. 

Da nun Kolumbus den 4. Maͤrz 1493 nach Spa⸗ 
nien von ſeiner erſten Reiſe zuruͤckkehrte; ſo war es recht 
gut moͤglich, daß die Krankheit, wenn ſie wirklich aus 
Amerika ſtammte, ſich nicht bloß uͤber Italien, ſondern 
auch Frankreich und Deutſchland verbreiten konnte. 


*) Aphrodisiacus T. III. Jenae 1789. p. 39 — 47. 


Denn auch Alex. Benedict, deſſen erſte Schrift de fe- 
bre pestilenti 1493 erſchien, glebt in derſelben noch keine cha— 
racteriſtiſchen Erſcheinungen der Syphilis an, wohl aber in der 
etwas ſpaͤter geſchriebenen Hist. de part. corp. human. und 
Omn. a vertice ad calcem, morbor. signa. 1539. Da er erſt 
1495 Arzt bei den venetianiſchen Truppen wurde; fo iſt es, 
wie Gruner ſelbſt bemerkt, zweifelhaft, ob das, was er uͤber 
dieſe Krankheit dort erwähnt, nicht erſt ſpaͤter eingeſchal— 
tet wurde. 


**) Infessura, Petr, Delphinius. Aphrodis, T. III. p. 38. 
II. III. 
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Auch bedurfte es nicht gerade der Flotte Cordova's, 
um ſie nach Italien zu bringen. Denn Kolumbus, als 
geborner Genueſer, hatte unter feiner Schiffsmannſchaft 
gewiß mehrere Italiener, (wie gleichzeitige Schriftſteller 
dieß auch bezeugen), von denen einige wohl nach einer 
ſolchen Reiſe ihr Vaterland wieder zu ſehen Luſt haben 
und die neue Krankheit fruͤher, als Cordova's Flotte da— 
hin bringen konnten, welche ſich dann aber wegen der 
damaligen kriegeriſchen Bewegungen ſchnell verbreitete. 

Oder wenn man eine ſolche bloße Vermuthung fuͤr 
ganz unberuͤckſichtigungswerth halten ſollte, ſo bieten die 
im J. 1492 und 1493 aus Spanien vertriebenen Marra— 
nen ein ſelbſt hiſtoriſch begruͤndetes Mittel dar, wie die 
neue Krankheit von Spanien nach Italien gelangen 
konnte, zumal da einige Schriftſteller ihnen ausdrücklich 
die Erzeugung der Krankheit daſelbſt zuſchreiben ) und 
ſogar die Ueberkunft der Krankheit von Spanien nach 
Africa ihnen beilegen (Leo Africanus 9, 

Eine phyſiſche Unmoͤglichkeit ſtellt ſich alſo der Ue— 
berbringung der Krankheit von Spanien nach Italien 
nicht entgegen. 

Der zweite Grund, bush welchen man den Weſtin— 
diſchen Urſprung der Krankheit zweifelhaft zu machen 
ſucht, ruht auf keinen feſtern Stuͤtzen. Denn dieſe Zwei— 


*) Infessura, Aphrodis. p. 38. 

*) Auch Gruner hält dieſen Weg, wie die Krankheit nach Stas 
lien kam, für den wahrſcheinlichſten. Aphrodisiacus S. 37. 
Ej. de morbo gallico Scriptores etc. Jen. 1793. pag. 
XXI. sqd. 

25 
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fel gruͤndet man bloß auf den negativen Umſtand, daß 
es uns theils an Nachrichten uͤber ein ſolches Leiden der 
Eingebornen der neuen Welt zur Zeit ihrer Entdeckung 
fehle, theils die unſchuldige und unverdorbene Lebens— 
weiſe der Wilden ꝛc. uͤberhaupt die Erzeugung und An— 
ſteckung deſſelben unwahrſcheinlich mache. 

Was den letzteren Punct betrifft, ſo verhielt es ſich 

damit gerade ſo, wie bei allen andern uncultivirten Na— 
tionen. Die Weiber wurden und ließen ſich von ihren 
Männern und Anverwandten den fremden Ankoͤmmlingen 
gern Preis geben, und dieſe Liberalitaͤt trug zu den un— 
mäßigen Ausſchweifungen der an ſich wolluͤſtigen Spa⸗ 
nier nicht wenig bei: 
Hinſichtlich des erſtern aber iſt die Vorausſetzung, 
daß die veneriſche Krankheit ſchon vor der Ankunft der 
Entdecker in Hiſpaniola geherrſcht habe, zwar nicht poſi— 
tiv zu erweiſen. Der Mangel eines ſolchen Beweiſes 
kann aber nicht als Gegengrund gegen die wahrſcheinli- 
che Entſtehung der Syphilis in Amerika gebraucht wer— 
den — und ſetzen wir die Erzeugung der Krankheit nach 
unſerer Anſicht voraus; ſo iſt ein ſolcher Beweiß nicht 
einmal noͤthig. 

Denn dann war eben der Conflict zwiſchen geſun— 
den aber fo aͤußerſt fremdartigen menſchlichen, noch nie— 
mals in Beruͤhrung gekommenen Organismen zu ihrer 
Entſtehung ſchon allein hinreichend. 

Das Factum der wirklichen Ueberbringung der 
Seuche von Hispaniola durch die erſten mit Kolumbus 
ruͤckkehrenden Spanier, der ſelbſt ſechs Indianer mit 
ſich fuͤhrte, was einige Augenzeugen, namentlich der 
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Arzt Diaz de Isla und Oviedo erzaͤhlen und ſpaͤ— 
tere Schriftſteller bekraͤftigen (bei denen man doch nicht 
vorausſetzen kann, daß ſie alle nur jener beiden Maͤnner 
Autoritaͤt folgten, ſondern wohl auch aus andern Quel— 
len ſchoͤpften) ſcheint mir, wenn auch dem letztern gar 
kein Glaube beizumeſſen ſeyn ſollte, doch hinſichtlich des 
erſtern nicht vollkommen widerlegt *) und am allerwenig— 
ſten durch den negativen Beweiß uͤber den Haufen ge— 
worfen, daß kein anderer von den notoriſch gleichfalls 
mit anweſenden Zeugen deſſelben erwaͤhne. 


Wenn nun der groͤßte Theil der erſten und aͤlteren 
Schriftſteller uͤber die Luſtſeuche dieſelbe zunaͤchſt in Eu— 
ropa von den Spaniern herſchreibt (Infessura, Benedetti, 
Joh. Tritheim, Beniveni, Fulgosi, Guicciardini, 
Berler, Leo Africanus, Paullus Jovius, Schmauß, 
Ulr. von Hutten, Fernelius, Fracastori, Falop⸗ 
pia,); wenn von dieſen aber wieder die größere Anzahl 
nicht Spanien, ſondern die neue Welt als die Geburts— 
ſtaͤtte der Krankheit angiebt, (P. Jovius, Guicciardi— 
ni, Nicol. Poll, Schmauß, Ulr. von Hutten, 
Herrera, Diaz, Oviedo, Montanus, Braffe: 
volus, Faloppia, Lopez de Gomara ꝛc.); wenn 
es ferner erwieſen iſt, daß bald nach der Ankunft der 
Fremden in Hifpaniola und auf dem Feſtland Amerika's 
jene Krankheit ſehr allgemein verbreitet war und mit gro— 
ßer Heftigkeit herrſchte (Chr. Columbus, Pet. 
Martyr, Lopez de Gomara .); wenn keine phyſi⸗ 
ſche Unmoͤglichkeit der Verpflanzung dieſer, von den Spa— 


) Hensler 1. c. p. 41. 
3 ° 
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niern aus Amerika mitgebrachten Seuche nach Italien zu der 
Zeit ſich im Weg ſtellt, wo Karl VIII. mit feinem Heer fi - 
daſelbſt befand und man gar nicht noͤthig hat, die, un: 
ſtreitig ſchon nach ausgebrochener Krankheit erſt landende, 
Flotte Cordova's zu Huͤlfe zu nehmen, ſondern die aus 
Spanien vertriebenen Marranen ſie fruͤher dahin bringen 
konnten, (was ſogar mehtere Schriftſteller namentlich be— 
zeugen (Infessura,) ), wenn endlich auch die ſchnelle 
und allgemeine Verbreitung der Krankheit uͤber Deutſch— 
land und Frankreich nicht bloß durch die aus Italien 
ruͤckkehrenden und in ihre Heimath ſich zerſtreuenden 
Franzoͤſiſchen und Deutſchen Kriegsvoͤlker ſich erklaͤrt 
(wie es nach mehrerer Geſchichtſchreiber Zeugniß wirk— 
lich der Fall war *), ſondern ſich vielleicht noch durch 
ihre gleichzeitige Einfuͤhrung auf einem andern Wege, 
naͤmlich dem zur See, beweiſen laͤßt, wie dieſes nach 
einigen hiſtoriſchen Berichten, denen zufolge ſie ſich in 
den Seeſtaͤdten vorzuͤglich zeigte (Schepkover de Mep- 
pis ) nicht unwahrſcheinlich iſt; fo ſprechen dieſe Data 
doch gewiß mehr für, als gegen den weſtindiſchen Urs 
ſprung der Luſtſeuche und laſſen denſelben nicht fuͤr ſo 
gaͤnzlich beſeitigt erſcheinen, wie es nach der gewoͤhnlichen 
Meinung der Fall iſt. 


*) Nach Leo Africanus (Aphrod. no. 38. p. 125.) ſollen fie 
auch die Krankheit nach Africa gebracht haben. 

**) Universitat, Manuascae Commehtar. (Aphrodis, p. 54 
(149. Berler (Aphrod, p. 124. (37). Seb. Frank 
(Aphrod, 139, (549), Joh. Stumpf (Aphrod. 162. (62). | 

t) Aphrodisiac, p. 71, (19). 
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Iſt man nun uͤberdieß noch von der freiwilligen Er: 
zeugung anſteckender Krankheiten, ohne vorhandenes Con— 
tagium, durch den bloßen Conflict heterogener Nationen 
überzeugt; fo wird man die Entſtehung der Luſtſeuche 
unter den gegebenen Verhaͤltniſſen, wo der Rage nach 
ſehr verſchiedene Individuen in eine nahe Beruͤhrung zum 
erſtenmal, ſeit dem Beſtehen ihrer Ragen, kamen und 
auf die innigſte Weiſe, deren ſie nur faͤhig waren, ſich 
vermiſchten, nicht bloß fuͤr ſehr wahrſcheinlich halten, 
ſondern darin auch ſelbſt einen Erklaͤrungsgrund der be— 
ſtimmten Form dieſer Krankheit finden, die naͤmlich, wie 
alle auf die genannte Art entſtandenen Krankheitsproceſſe 
eine Hautkrankheit, aber eine, vorzüglich die Geſchlechts— 
organe ihren urſpruͤnglichen Heerd, afficirende Hautkrank⸗ 
heit war ). Nimmt man nun noch hinzu, daß dieſe 
Contagion den ebenfalls mit Hautuͤbeln behafteten Ju— 
den und Mauren ſich mittheilte und von dieſen zu einer 
Zeit nach Italien uͤberbracht wurde, wo damals ſchon 
eine peſtartige, mit Druͤſenanſchwellungen und Carbun— 
keln verbundene, anſteckende Krankheit herrſchte, zu einer 
Zeit, wo das Land von fremden Voͤlkern noch uͤberdieß 
mit Krieg überzogen und dadurch zu einem neuen Voͤl⸗ 


) Ja es erhaͤlt dieſe Anſicht von der erſten Entſtehung der Luſt— 
ſeuche durch Cullerier's Meinung (einer gewiß für dieſen 
Gegenſtand hoͤchſt competenten Autorität), daß auch jetzt noch 
dieſelbe ſich ohne Anſteckung entwickeln koͤnne, eine neue Stuͤtze. 
Dictionnaire des scienc. medic. Art. Law. p. 434. Viel⸗ 
leicht ſind die Yaws ebenfalls das Product des Conflicts zwis 
ſchen Negern und Americanern. Mehrere Umſtaͤnde ſprechen 
ſehr fuͤr dieſe Vermuthung. 
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kergemiſch die Veranlaſſung gegeben wurde; ſo erklaͤrt 
ſich die eigenthuͤmliche Form, unter welcher damals die 
neue Krankheit auftrat, ihr boͤsartiger Character und ihre 
ſchnelle Verbreitung um ſo leichter. 

Doch wenn auch dieſe, freilich noch immer nicht voͤl— 
lig hiſtoriſch zu begruͤndende, Hypotheſe uͤber die erſte 
Entſtehung der Spphilis als voͤllig unſtatthaft bei Seite 
gelegt wird; ſo iſt es bemerkenswerth, daß ſie nach den 
verſchiedenen daruͤber geaͤußerten Meinungen, immer einer 
Geſchlechtsvermiſchung zwiſchen nationell verſchiedenen 
Individuen, als: zwiſchen Juden und Mauren, Marra— 
nen und Aethiopiern, Marranen und Italienern (Nö: 
mern), Franzoſen und Neapolitanern, zugeſchrieben und 
gleichſam ſtillſchweigend dabei eine freiwillige Erzeugung 
unſerer Art vorausgeſetzt wird. 

Welche Vermuthungen man aber auch uͤber den Ur— 
ſprung dieſer ſo beruͤchtigten Krankheit hegen mag, ſo 
viel bleibt als hiſtoriſches Factum gewiß, (worauf es ei— 
gentlich hier nur ankommt), daß die erſten Spuren derſel— 
ben mit Verhaͤltniſſen, der Zeit nach, zuſammenfallen, die 
wir als weſentliche Bedingung zur Erzeugung einer anſtek— 
kenden Krankheit unter Geſunden haben kennen lernen. 

Die neuere Geſchichte bietet nun noch ſeltner Ereig— 
niſſe dar, an welche ſich die Entſtehung einer Volkskrank— 
heit knüpfen ließ. Denn die Franzoͤſiſch-Engliſche Ex— 
pedition nach Aegypten und die von daher mitgebrachte 
Aegyptiſche Augenentzuͤndung kann nicht wohl als ein 
hierher gehoͤriges Factum angeſehen werden, inſofern dieſe 
Krankheit zu jener Zeit dort nicht erſt erzeugt wurde, 
ſondern von Alters her daſelbſt herrſcht und auf dem 
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Wege der gewoͤhnlichen kranken Anſteckung ſich fort— 
pflanzte. 

Nur die neueſte Zeit führte mit ihren Voͤlkerkriegen 
wieder Verhaͤltniſſe herbei, die zur freiwilligen Entſtehung 
contagioͤſer Krankheiten unter urſpruͤnglich gefunden In: 
dividuen voͤllig geeignet waren. 

Eine Vermiſchung von Voͤlkern der ee 
ſten Nationen und ſelbſt Ragen, ein Zuſammentreffen 
derſelben in großen und gedraͤngten Maſſen, ein Con⸗ 
flict des climatiſch-polaren Gegenſatzes zwiſchen dem Suͤ⸗ 
den und Norden, wie er vielleicht zu keiner Zeit ſtatt hat— 
te! Daher aber auch hier die Erzeugung einer Krankheit 
unter Geſunden auf eine ſo auffallende und durch die 
ſicherſten Data zu begruͤndende Weiſe. 

Auch ſie kam darin mit denen in andern Zeitepo⸗ 
chen auf aͤhnliche Art erzeugten Volkskrankheiten überein, 
daß ſie noch als Hautaffection einen exanthematiſchen 
Character trug, aber wegen der wahrſcheinlich hoͤhern 
Entwickelungsſtufe, auf welcher ſich jetzt die Menſchen⸗ 
gattung befindet, das Hirn- und Nervenſyſtem zu ihrem 
hauptſaͤchlichſten Subſtrat hatte. 

Aus dieſer gewiß durch bedeutende Facta noch ſehr zu 
vermehrenden ſynchroniſtiſchen Zuſammenſtellung politiſcher 
Ereigniſſe, mit der Entſtehung von Seuchen, ergiebt ſich 
nun wohl unzweifelhaft doch ſo viel, (wenn auch ein 
Theil der hier aufgefuͤhrten Thatſachen nicht gegen alle 
Einwände geſichert ſeyn follte,) daß die Erzeugung an— 
ſteckender Krankheiten ſehr oft, ja man kann ſagen, faſt 
immer mit Voͤlkerkriegen, zumal ſolchen, wo große Maſ— 
ſen ſehr verſchiedenartiger Nationen in Beruͤhrung und 


392 


Vermiſchung kamen, zuſammentreffe und daß in 
vielen Faͤllen ſelbſt keine andere Urſache ihres Ent— 
eben aufzufinden ſey als eben dieſes Zuſammentreffen. 

Alſo auch die Geſchichte ſcheint unſere Anſicht von 
der Moͤglichkeit einer freiwilligen Krankheitsentſtehung 
unter Geſunden und damit auch indirect einer Anſteckung 
durch Gefimde zu beſtaͤtigen, indem fie keine geringe An— 
zahl von Thatſachen liefert, welche den Beleg geben, daß 
unter Verhaͤltniſſen, die nach unſerer Theorie die Krank— 
heitsentſtehung unter Geſunden bedingen, eine ſolche 
wirklich oͤfterer ſtatt hatte. 

Um nun das Ergebniß der bisherigen Unterſuchun— 
gen nochmals mit Einem Blick zu uͤberſchauen; ſo laͤßt 
es ſich in folgende, durch Speculation wie Erfahrung 
zu einem hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit gebrachte, 
Saͤtze zuſammenfaſſen: 

1) Dürch die Einwirkung geſunder Organismen auf 
geſunde kann ſich Krankheit erzeugen, die das Product 
dieſes Verkehrs iſt. 

2) Die neuerzeugte Krankheit entſteht zunächſt nur 
in einem, der in Wechſelwirkung getretenen Glieder 
und pflanzt ſich, obgleich ſie anſteckender Natur iſt, 
ſchwer und ſpaͤter erſt auf den andern krankheitszeugen— 
den Theil fort. 

3) Die meiſten auf dieſe Art freiwillig entſtan— 
denen contagioͤſen e ſind Hautkrank⸗ 
heiten. 

4) Es kann dieſer Vorgang ſo gut zwiſchen Thie— 
ren, wenigſtens den Hausthieren, ſtatt haben, als un— 
ter Menſchen. 

5) Bedingung dieſer Art von Krankheitsentſtehung, 
ſcheint nationelle oder gar Ragenverſchieden— 
heit und ein gewiſſes damit gegebenes polares Verhaͤlt— 
niß der in Conflict tretenden Individuen zu ſeyn, wobei der 
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eine Theil der potentere, dem andern an Lebensenergie 
uͤberlegene und active, der andere der ſchwaͤchere, em— 
pfangende und mehr paſſive iſt. Auch wird dieſe Art der 
Krankheitserzeugung durch das Zuſammentreffen der auf 
die angegebene Weiſe beſchaffenen Individuen in groͤße— 
ren Maſſen erleichtert. 

6) Die Erkrankung des einen Theils ſcheint die un— 
mittelbare Folge einer Art von Aſſimilation des 
ſchwaͤchern durch das ſtaͤrkere der in Conflict getretenen 
Glieder zu ſeyn. 

Der ſtaͤrkere aſſimilirende Theil traͤgt ſeine natio— 
nelle Eigenthuͤmlichkeit oder feinen Ragencharaeter auf 
den ſchwaͤchern über, was natürlich eine Combination 
ungleichartiger Lebensformen in Einem Individuum und 
damit nothwendig Krankheit zur Foize haben muß. 
Denn die durch Nationalitaͤt oder Rage gegebene Ei— 
genthuͤmlichkeit iſt eine beſondere Lebensform, welche 
mit der eines Individuums anderer Rage oder Nation 
disharmonirt. 

7) Dieſer Vorgang kommt mit der Erkrankung durch 
Acclimatiſation ſehr uͤberein. Man koͤnnte daher die, 
auf die beſprochene Weiſe erzeugten Krankheiten den Ac— 
climatiſirungskrankheiten entgegenſtellen, und ſie Natio— 
naliſirungskrankheiten nennen. 

8) Ihrem Weſen nach iſt die hier abgehandelte 
Krankheitsentſtehung eine von den beiden gewoͤhnlichen 
Arten, wie Leben überhaupt und Krankheit in'sbeſondere 
gezeugt wird, (der generatio dissimilaris und simila- 
ris vergl. S. 14.) verſchiedene Weiſe der Erzeugung. 
Doch ſteht ſie mit der contagioͤſen Anſteckung, einem der 
Geſchlechtszeugung ſich gleich verhaltenden Vorgang, in 
naher Verwandſchaft und unterſcheidet ſich von derſelben 
nur dadurch, daß bei jener ein ſchon krankes Individuum 
ſeinen abnormen Zuſtand in einem geſunden wieder erzeugt, 
bei ihr ſelbſt aber ein geſundes Individuum in einem 
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andern gefunden, durch Fortpflanzung feiner normalen 
Eigenthuͤmlichkeit Krankheit hervorbringt. Am meiſten 
kommt ſie mit der Krankheitsentſtehung durch normale 
Thiergifte überein. Sie verdiente wohl als eine beſon— 
dere Art der Krankheitserzeugung in die Aetiologie auf— 
genommen und von der Anſteckung durch Kranke, 
mit der Benennung „Anſteckung durch Geſunde“ 
unterſchieden zu werden. 

Es wuͤrde dann der dieſem entgegengeſetzte Vor— 
gang, vermittelſt welchem ein normaler Lebenszuſtand 
auf ein krankes Individuum uͤbertragen und ſo 
gleichſam in demſelben Geſund heit wieder ge 
zeugt oder fortgepflanzt wird (das wirkliche Vorkom— 
men dieſes Proceſſes ſiehe oben S. 853 u. f), mit den 
beiden obigen nich zu verwechſeln und vielleicht „gefunde 
Anſteckung“ zu benennen ſeyn, um ihn von beiden 
Arten der kranken Anſteckung auch durch den Nas 
men zu ſondern. 

Sollte dieſe immer noch hypothetiſche Aufſtellung 
einer eigenen Entſtehungsweiſe der Krankheit durch meh— 
rere Thatſachen (zumal aus der neuern Zeit, wo die 
hier vorzuͤglich wichtigen Momente beſſer beachtet wur— 
den, als es bei aͤltern Ereigniſſen der Fall ſeyn konnte), 
noch mehr beſtaͤtigt und vielleicht zur Gewißheit erho— 
ben werden; ſo wuͤrde unſtreitig durch dieſelbe kein un— 
wichtiger Beitrag zur Loͤſung des Problems uͤber den 
erſten Urſprung contagioͤſer Krankheiten, die 
wir zur Zeit immer nur noch aus der Umwandlung an— 
faͤnglich nicht anſteckender Krankheitsproceſſe herzuleiten 
genoͤthigt ſind, geliefert ſeyn. 
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Ende des erſten Bandes. 
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Zu Seite 8. 


Der Begriff der Krankheit koͤnnte noch kuͤrzer fo be 
ſtimmt werden: 


Krankheit beſteht in der Combination ge— 
neriſch verſchiedener, ihre Exiſtenz gegenſeitig 
beſchraͤnkender, individueller Lebensproceſſe in 
Einem Individuum. 


Zu Seite 9. §. 2. 1). 


Sie iſt ferner auch nicht nothwendig immer ein der 
Geſundheit entgegengeſetzter Zuſtand. 


Zur Anmerkung ©. 29. sg. 


Folgende, nach dem Abdruck jener Anmerkung mir erft 
bekannt gewordenen, Faͤlle ſcheinen den urſaͤchlichen Zuſam— 
menhang der Hundswuth mit gehemmter Geſchlechtsfunc— 
tion auf eine ſehr auffallende Weiſe darzuthun. 


Ein junger Menſch ſchnitt aus frevelhaftem Ueber— 
muth einem Hund, während des coitus, den penis ab, 
wurde von dieſem wuͤthend angefallen, mehreremalen gebiſ— 
fen und dann hydrophobiſch (Rosa de epidemicis et con- 
tagiosis morbis p. 23): 

Einen ähnlichen Fall berichtet Linguet (Journ. poli- 
tique 1775), wo ebenfalls ein junger Menſch einen Hund 
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bei der Paarung unterbrechen wollte, von dieſem gebiſſen 
wurde und an der Waſſerſcheue ſtarb. 


Hier iſt es doch zuvorderſt bemerkenswerth, daß ein 
an ſich geſunder, nur im hoͤchſten oestrus der Liebes— 
wuth begriffener Hund, die Hundswuth in einem geſun— 
den Menſchen wirklich erſt hervorbringen konnte. 


Es findet alſo hier keine Uebertragung einer ſchon 
vorhandenen Krankheit durch Anſteckung von einem Indi⸗ 
viduo auf ein anderes ſtatt, — denn ſowohl in dieſem, wie 
in noch einer großen Menge anderer Faͤlle, blieben die, die 
Krankheit zuerſt verbreitenden Hunde, vor wie nach, voͤl⸗ 
lig geſund — ſondern wirkliche Erzeugung einer Krankheit 
durch ein geſundes Individuum in einem andern gefunden, 
Da nun die Phaͤnomene jener Krankheit die Aufnahme ei⸗ 
ner dem erkrankten Individuo fremden, dem erzeugenden 
aber analogen Lebensform andeuten, da ein Hund zur 
Hervorbringung derſelben durch den bloßen Oestrus vene- 
reus ſelbſt, zumal durch eine Nichtbefriedigung deſſelben, 
fähig wird; ſollte dadurch die Hypotheſe über das Weſen 
der Hundswuth, daß fie ihren Grund in anomaler Ge⸗ 
ſchlechtszeugung und Fortpflanzung der huͤndiſchen Natur 
in einem generiſch verſchiedenen Individuum durch eine Art 
vicariirenden Geſchlechtsact habe, nicht hohe Wahrſchein⸗ 
lichkeit erhalten? 


Es iſt ja faſt augenſcheinlich, wie fuͤr die in ihrer 
Thaͤtigkeit mit einemmale gehemmten Zeugungsorgane an⸗ 
dere mit ihnen antagoniſtiſch verwandte Theile, die Spei— 
cheldruͤſen, vicariiren und den unterbrochenen Zeugungsact 
nur unter anderer Form fortſetzen, wodurch der eigentliche 
Zweck der Geſchlechtszeugung, Reproduction der gleicharti— 
gen Lebensform in einem andern Individuo, ebenfalls er— 
reicht wird. 


Greve berichtet (Erfahrungen und Beobachtungen 
über die Krankheiten der Hausthiere 2. Bd. 1821), wie 
ein Hund, der eine laͤufiſche Huͤndin in einem benachbarten 
Hauſe witterte, ohne zur Begattung kommen zu koͤnnen, 
toll wurde, und auf ſieben Kuͤhe nebſt einem Pferd, die 
er biß, die Krankheit übertrug. 
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In Nro. 18 der mediciniſch⸗chirurgiſchen Zeis 
tung vom Jahr 1823 wird ein Fall einer von ſelbſt 
entſtandenen Wuth bei einer Katze erzaͤhlt, der man 
ihre Jungen weggenommen hatte, die ſie 2 Tage 
lang ſchreiend ſuchte, dann einen Hund und eine Frau 
biß, bei welcher nach 69 Tagen erſt die Waſſerſcheu aus⸗ 
brach. Noch beſonders bemerkenswerth ſcheint, daß die wuͤ— 
thende Katze, nachdem ſie einige Tage lang herumgeſtreift 
war, in das Haus des Eigenthuͤmers zuruͤckkam und dort 
einer andern Mutterkatze, welche dieſer gleichfalls beſaß, ei n 
Junges zu entreißen ſuchte. 5 


Unter den allgemeinen Vorboten, durch welche ſich der 
Ausbruch der Waſſerſcheu bei der ungluͤcklichen von der Katze 
Gebiſſenen ankuͤndigte, werden auch ſchreckhafte Traͤume 
von wilden Katzen erwaͤhnt. 


Obgleich in dieſem Fall die freiwillige Erzeugung der 
Hydrophobie bei einer Katze und einem weiblichen In— 
dividuum ſtatt hatte; ſo iſt es doch ein neuer Beleg der 
obigen über das Weſen dieſer fuͤrchterlichen Krankheit vor— 
getragenen Anſicht. 


Denn auch hier gab unterbrochene Geſchlechts— 
function die naͤchſte Veranlaſſung zur Erzeugung 
der contagiöfen Kraft im Thier (ja ſelbſt während der Aus— 
bildung der Krankheit in demſelben zeigte ſich noch in dem 
Verſuch, einer andern Mutterkatze ihr Junges zu entreißen, 
das Beſtreben, die gewaltſam geſtoͤrte Geſchlechtsverrichtung 
wieder; fortzufegen), auch hier fanden ſich Spuren der Ueber— 
tragung der thieriſchen Natur auf die menſch— 
liche und Aſſimilation der letztern durch die erſtern in den 
Traͤumen von wilden Katzen. Die Entſtehung derſel— 
ben kann in dieſem Fall deswegen wohl nicht fuͤglich von 
dem durch den Biß veranlaßten Schreck abgeleitet werden, 
da dieſer, wegen der unbetraͤchtlichen Verletzung und der 
völligen Unkenntniß des wuͤthenden Zuſtands der Katze, 
an ſich nicht bedeutend war, und da vorzaͤglich dieſelben fich 
erſt 69 Tage nach der Verletzung, wo die Wirkung 
des erſten Schrecks laͤngſt voruͤber war, und zugleich 
mit den übrigen Symptomen der beginnenden Krankheit fig 
einſtellten. 
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Da Schwangerſchaft und Saͤugen ein dem Befruch— 
tungsact des maͤnnlichen Individuums analoger Vorgang 
der weiblichen Geſchlechtsfunction ſind, und da die weiblichen 
Bruͤſte in einem eben ſo nahen ſympathiſchen Verhaͤltniß 
mit den Speichelorganen, wie die Hoden mit dieſen ſtehen; 
ſo wird begreiflich, wie auch von einem weiblichen geſun— 
den Thier die genannte Krankheit im Menſchen erzeugt 
werden, und der Speichel dabei ebenfalls das Vehikel des 
Contagiums abgeben koͤnne. Conſequenterweiſe muß man 
aber zugleich vermuthen, daß nicht ſowohl Unterbrechung 
des Begattungsactes ſelbſt, ſondern nur Verhinderung des 
Traͤchtigwerdens, oder ploͤtzliche Unterbrechung des Saͤugens 
weibliche Thiere zur Erzeugung der Wuth faͤhig mache, 
und daß im Allgemeinen das maͤnnliche Geſchlecht, wegen naͤ⸗ 
herer Verwandtſchaft der maͤnnlichen Geſchlechtsfunction mit 
dem eigentlich anſteckenden Proceß, haͤufiger die Hydro— 
phobie in ſich und einem andern menſchlichen Individuum 
zu erzeugen vermoͤge, auch daß das von einem maͤnnlichen 
Thier producirte Contagium groͤßere Intenſitaͤt beſitze. 


Warum aber die freiwillige Entſtehung der Hunds— 
wuth, vorzuͤglich nur im Hunde- und Katzengeſchlecht, 
ſoviel bisjetzt bekannt, vorkomme lin Hufelands Journal 
wird eines wuͤthenden Dachſes erwaͤhnt, alſo immer eines 
mit jener Gattung naheverwandten Thieres), laͤßt unſere 
Hypotheſe vor der Hand unerklaͤrt. 


Sind die ferae und vorzüglich die genera canis und 
Felis unter den Saͤugthieren vielleicht die Rep raͤſen⸗ 
tanten der Geſchlechtsfunction? Sind bei ihnen 
die Speichelorgane vorzugsweiſe entwickelt? Wiederho— 
len ſie nicht vielleicht die giftigen Schlangen auf hoͤherer 
Stufe? | 

Bei dem Hund wenigſtens erſcheinen die Speicheldruͤ⸗ 
ſen ſehr ausgebildet und durch eine uͤberzaͤhlige in der 
Jochgrube noch vermehrt, der Speichel wird ſo reichlich ab— 
geſondert, daß daher der Glaube entſtanden, er ſchwitze 
durch die Zunge. Die Geilheit deſſelben iſt ebenfalls, wie 
bekannt, ſehr groß. 

Vielleicht duͤrfte auch die giftige Wirkung des 
Schlangenbiſſes, durch Veruͤckſichtigung dieſer Puncte, 
einer wiſſenſchaftlichen Erklarung fähig werden. 
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Die Wirkungsweiſe der bisher gegen bie Hundswuth 
empfohlenen und in einzelnen Fallen ſich wirklich heilſam 
bewieſenen Specifica ſtimmt mit unſerer Hypotheſe zuſam⸗ 
men und eriheift ihr dadurch noch einen höheren Grad von 
Wahrſcheinlichkeit. | 


Es find nämlich theils Aphrodisiaca, als Canthari— 
den, Maiwuͤrmer, Moſchus, Phosphor ꝛc., theils auf die 
Speichelorgane wirkende Subſtanzen, als Mercurialia, 
Belladonna, Datura etc. 8 


Ein auf jene Anſicht vom Weſen dieſer Krankheit ge— 
gruͤndetes rationelles Heilverfahren koͤnnte aber auch nur 
entweder den Zweck haben, die unterdruͤckte und auf die 
Speichelorgane gleichſam metaſtaſirte Zeugungsthaͤtigkeit wie⸗ 
der zu wecken und zu ihren normalen Werkzeugen zuruͤck— 
zuführen, oder die krankhaft vicarirende Function der 
Speicheldruͤſen aufzuheben. Erſteres bewirken die Aphro- 
disiaca, letzteres kann wieder auf verſchiedene Weiſe er— 
reicht werden, bald durch Hervorrufung der den Speichelor> 
ganen eigenthuͤmlichen Secretion (Salivantia), bald durch 
gaͤnzliche Hemmung aller Abſon derung in denſelben (Bel- 
ladonna), oder bald durch Umaͤnderung oder Entleerung 
des ſchon gebildeten anomalen Secretionsproductes. (Mas 
rochetti's Verfahren). 


Da aber jene obengenannten Mittel alle nur auf in⸗ 
directem Weg die Heilung bezwecken; ſo bliebe immer noch 
die Auffindung der radicalen directen Kurmethode und des 
eigentlichen specifici morbi übrig. 


Dieſes wahre Antilyssum oder fpecififche, directe Heil⸗ 
mittel der Hundswuth bei'm Menſchen, wuͤrde aber, 
jener Anſicht zufolge, eine Subſtanz ſeyn, die fuͤr das 
Hundegeſchlecht eine ſpecifiſch toͤdtende Kraft, und rela— 
tiv giftige Eigenſchaft beſaͤße, fo daß fie die Ausbildung 
der huͤndiſchen Lebensform im Menſchen ganz unmoͤglich 
machte, oder dieſe, wenn ſie ſchon begonnen, durch ihre 
heterogene Natur ſogleich vernichtete, durch ihre giftige Wir— 
kung tödtete, ohne doch als bloß relatives Gift nachthei— 
lig auf den individuellen menſchlichen Lebensproceß ſelbſt zu 
wirken. 
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Denen zu Liebe, die in der Aeußerung einer ſelbſt— 
ſtaͤndig gezeugten Idee ein Plagiat zu finden glauben, wenn 
dabei nicht derjenigen Schriftſteller Erwaͤhnung geſchieht, 
welche vielleicht eine nur aͤhnliche oder aus ganz andern Praͤ— 
miſſen gefolgerte Behauptung aufſtellten, bemerke ich, daß 
ſchon Wrisberg (vom Biſſe der tollen Hunde. In der 
Hanndv. Sammlung ꝛc. Th. I. p. 377) van Geſſcher 
(Gruners Almanch fuͤr Aerzte und Nichtaͤrzte 1795. p. 
116) und vorzuͤglich v. Hildenbrand, (ein Wink zur 
nähern Beſtimmung und ſicheren Heilung der Hundswuth 
1797) nicht befriedigten Geſchlechtstrieb, als die hauptſaͤch⸗ 
lichſte Veranlaſſung der Hundswuth betrachten, ohne doch 
weder die naͤmliche Anſicht vom Weſen der Hundswuth 
ſelbſt damit zu verbinden, noch auch der naͤmlichen Gruͤnde 
zum Beleg ihrer Meinung ſich zu bedienen, oder auch uͤber— 
haupt durch ähnliche allgemein = pathologifhe Anſichten 
von der Bedeutung der Krankheit dazu geleitet worden 
zu ſeyn. 

Zu meiner Freude finde ich bei einer ſpaͤter angeſtell— 
ten hiſtoriſchen Nachforſchung uͤber das fuͤr die Hundswuth 
bisher literariſch Geleiſtete, mehrere empiriſche Belege zu 
der nur im Vorbeigehen geaͤußerten Vermuthung, das 
Schlangengift möge ein Antidotum des Hundswuthgiftes 
ſeyn und umgekehrt, eine Vermuthung, die ſich auf die 
analoge Wirkung und den allgemein anerkannten patholo— 
giſchen Satz, daß im Organismus zwei allgemeine Af— 
fectionen nicht zu gleicher Zeit nebeneinander beſtehen koͤnnen, 
ſondern ſich gegenſeitig aufheben muͤſſen, gruͤndete. (Ja, 
wenn das giftige Schlangen- und Hundegeſchlecht ihrer Na— 
tur nach, wie hoͤheres und niederes, ſich entſpraͤchen; ſo 
wuͤrde dann die Heilbarkeit der einen Affection durch die 
andere nach dem bekannten Satz: similia similibus cu- 
rantur ſich noch beſſer erklaͤren). 


Der zufaͤllige Biß einer Viper heilte einen waſſerſcheuen 
Hund von der Wuth. Zuerſt von Vipern, und dann von waſ— 
ſerſcheuen Individuen ihrer Art gebiſſene Hunde, wurden 
niemals wuthend (Benj. Gauchi im Journ. d' Economie 
rurale 1805 p. 79). 


Abſichtlich angeſtellte Verſuche gaben zwar kein entſchei⸗ 
dendes Refultat. Doch verſchwand in ein Paar Fallen das 
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Symptom der Waſſerſcheu nach dem Vipernbiß (Reisinger 
Diss. Obs. med. et chirurg. continens Goetting, 1789 
p. 37), in einigen andern brachte derfelbe nicht die gewoͤhn— 
lichen Erſcheinungen, ſondern nur einen augenblicklichen 
Schmerz und Roͤthe ohne Geſchwulſt hervor. (Histoire de 
la Soc. R. de med. 1783. p. 210. — Desgranges, 
Annales de la Soc. de Med. prat. de Montpellier 
Oct. 1806 — Rougemont Abhandl. von der Hundswuth 
a. d. Franz. v. Vogler; Frankfurt a. M. 1798. p. 371) 
Erfahrungen, die wenigſtens auf eine einander entgegen— 
wirkende Eigenſchaft beider hindeuten, wenn ſie gleich fuͤr 
dieſelbe noch keinen vollſtaͤndigen Beweis liefern. 


Soll freylich das Viperngift ſeine antidote Kraft voll— 
kommen beweiſen, vorausgeſetzt, daß es eine ſolche beſitzt; 
ſo wuͤrde in jedem einzelnen Fall noch erforderlich ſeyn, daß 
es auch hinſichtlich ſeiner Quantitaͤt und Intenſitaͤt mit 
dem durch daſſelbe zu tilgenden Contagium in gehoͤrigem 
Verhaͤltniß ſtehe, alſo z. B. nicht das Gift von zu jun— 
gen, zu alten, ſchon ermatteten Vipern oder ſolchen, die 
ſchon mehrmals kurz zuvor gebiſſen haben ꝛc., zum Verſuch 
genommen wuͤrde, ſo wie auch andere hier nicht naͤher zu 
eroͤrternde Umſtaͤnde zu beachten ſeyn dürften, deren Bes 
ruͤckſichtigung bei den oben erwaͤhnten Verſuchen nicht ſtatt 
hatte und die ſie doch allein zu entſcheidenden zu erheben 
vermag. 


0 Obgleich nun die bisherigen Erfahrungen noch nicht 
entſchieden für die antidote Kraft des Viperngiftes bei 
der Hundswuth ſprechen; ſo geben ſie mir doch den 
Muth, jenen nur hingeworfenen Einfall, ſo wie den zur 
Auffindung eines Antilyssi überhaupt angedeuteten Weg 
meinen Kunſtgenoſſen nochmals zur wiſſenſchaftlichen Eroͤr⸗ 
terung vorzulegen, den Regierungen und Academien der 
Wiſſenſchaften aber zur weitern Pruͤfung durch, von geuͤb— 
ten Experimentatoren anzuſtellende Verſuche und ſorgfaͤltig 
geſammelte Beobacht ungen, dringend anzuempfehlen. 


Zu Seite 46. 
So iſt die Bauchſchwangerſchaft, bei mehrern Fi⸗ 
ſchen, z. B. Sygnathus, normaler Zuſtand, ſo hat das 
26 RN 
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Abortiren, bei den Beutelthieren ſein normales Vor— 
bild ꝛc. 


Zu S. 47. 3. 15 v. unten, 
Der riechende Athem. et 


Zu S. 48. 3. I. v. oben. / 
Die niedere Temperatur des Blutes. 


Verlags = Anzeigen 
des 
Landes Indulſtrie⸗Comptoirs 
zu Weimar. 


Laennec, uͤber Bruſtkrankheiten. 
Vor Kurzem iſt eine Bearbeitung des vorzuͤglichen Werkes von 
Laennec erſchienen, unter dem Titel: 

Die mittelbare Auskultation, oder Abhandlung über die 
Diagnoſtik der Krankheiten der Lunge und des Her— 
jens, auf das neue Erforſchungsmittel gegründet; in 
2 Abtheilungen mit 4 Tafeln Abbildungen. gr. 8. 
Preis 3 Rthlr., 

worin die Krankheiten der Eingeweide der Bruſt nach ihrem ana— 

tomiſchen Charaktere beſchrieben und ihre richtige Erkenntniß ver— 

nittelſt eines neuen Inſtruments, des Stethoſcops, oder Bruſt— 
erforſchers, gelehrt iſt. 
Ferner als Anhang zu vorſtehendem: 

Ueber die Auskultation (das Hoͤren) in Beziehung auf 
die Schwangerſchaft, oder Unterſuchung uͤber zwei 
neue Zeichen, mittelſt deren man mehrere Umſtaͤnde 
des Schwangerſchaftszuſtandes erkennen kann, von J. 
A. Lejumeau de Kergaradec. Aus dem Franzoͤſ. gr. 
8. 6 Gr. 

desgleichen, 

Ueber die neue Anwendung des Stethoſcops, 
in Beziehung auf die Chirurgie. Von J. Lis— 
franc. A. d. Franzoͤſ. Mit Abbildung des Ste— 
thoſcops. g. 8. 6 Gr. 

Alle 3 Schriften find durch alle Buchhandlungen des In-und 

Auslandes zu beziehen. 


Waſſerwaͤrmer 
oder | 
Vorrichtungen, mittelſt welcher in kurzer Zeit durch 
wenig Brennſtoff viel Waſſer erhitzt werden 
kann; zum Gebrauch bei allen Anſtalten, die hei— 
ßes Waſſer in großer oder geringer Menge be— 
dürfen ic. Von C. F. Ch. Steiner, Gr. H. 


\ 


S. Weim. Baurathe. Mit 3 Kupfertafeln gr. 4. 

Broſchirt 15 gr. 8 a 

Dieſe kleine Schrift, welche eine ſehr nuͤtzliche, durch Ver: 
ſuche und Erfahrungen bewaͤhrte Erfindung darſtellt, iſt ſo eben 
erſchienen und (den sten September) an alle Buchhandlungen des 
In⸗ und Auslandes verſendet worden. 


—— 


III. | 

Sohn Shaw's Anleitung zur Anatomie, nobſt 
deren Anwendung auf Pathologie und Chirurgie. 
Mit einem Anhange uͤber die Verfertigung anato⸗ 
miſcher Praͤparate. Ein Taſchenbuch beim der: 
gliedern. Nach der dritten Ausgabe des Engl. 
Originals uͤberſetzt. Mit 2 Tafeln Abbildungen. 
gr. 8. Cartonnirt 2 Rthlr. 

Dieß Buch zeichnet ſich dadurch aus, daß es, ſtatt auf prak⸗ 
tiſch unwichtige Dinge (z. B. die 27 Fortſaͤtze des Keilbeins oder 
alle einzelnen Entſtehungs- und Anheftungspunkte des m. multi- 
fidus spinae u. dgl.), die Aufmerkſamkeit hauptſaͤchlich auf dieje— 
nigen Theile lenkt, deren Ruͤckerinnerung den praktiſchen Aerzten 
und Wundaͤrzten, wenn dieſe ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſind, von Nuz— 
zen iſt. Es iſt daher ſowohl angehenden Aerzten und Wundärz: _ 
ten, als auch erfahrenen Praktikern zu empfehlen, in allen 


Buchhandlungen einzuſehen und, gebunden, um 2 Thaler od. 3 Fl. 
36 Kr. zu erhalten. N 


Will Prout, uͤber die Behandlung des 
Harngrieſes, Harnſteins und anderer 
Krankheiten, die mit einer geſtoͤrten 
Thaͤtigkeit der Harnwerkzeuge zuſam⸗ 
menhaͤngen. Aus dem Engl. Mit einer 


Farbentabelle. gr. 8. 1823. Preis 1 Rthlr. 6 
Gr. S. 

Der Verfaſſer hat, nach der Vorrede, ſeik vielen Jahren den 
Krankheiten des Harns eine genaue Aufmerkſamkeit geſchenkt und 
legt in dem gegenwaͤrtigen Werke ſeine Beobachtungen uͤber dieſen 
Gegenſtand vor, welchen er die vorzuͤglichſten Beobachtungen An— 
derer und deren Meinungen beigefuͤgt hat. . 

Die angehaͤngte Farbentabelle giebt einen Verſuch, die Be— 
merkungen uͤber die Faͤrbungen der verſchiedenen, vorzuͤglich aus 
der lithiſchen Saͤure und dem Lithat des Ammoniums zuſammen⸗ 
geſetzten Sedimente zu erlaͤutern. 


—— 


See; 


